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Arjun erfährt, dass er als Morthem - als Sehender - an seiner Abhängigkeit zu Yuja sterben muss. Vorher soll er Gyrlin - die Todfeindin der Luthem, der Lichtjäger - töten, da nur er als Mensch in die Wandelwelt eindringen kann.

Gyrlin offenbart sich ihm als Morthem aus dem Mittelalter. Sie weiß von den Geheimnissen rund um das Silberblut, das Blut eines Todesengels. Sie hat den Geheimnissen Namen gegeben.

Liquidio bedeutet: Mit der Aufnahme von Silberblut können Menschen Sehende, also Morthem werden. Durch das Silberblut wird der Mensch aber vergiftet und stirbt daran. Es wurde jedoch eine Möglichkeit gefunden, den Tod zu verhindern. Über das Mal der Morthem - ein schwarzes Augensymbol auf der Haut - kann man mit Hilfe von Silberblut Informationen übertragen, die den Sterbevorgang beenden. Dies kann von jedem, der durch das Mal der Morthem gezeichnet wurde, durchgeführt werden. Exsolutio hingegen benennt den Vorgang, der die Abhängigkeit eines Zufälligen von seinem Aerileaner beendet. Dieser Vorgang ist rein psychologischer Natur und kann von jedem beherrscht werden.

Gyrlin hat dieses Wissen in der Vergangenheit von Tabienne, dem Chef der Lichtjäger - erhalten. Sie rettet damit Arjuns Leben. Gyrlin hat außerdem ihr aerileanisches Wesen - eine Wandlerin - getötet und dessen Blut getrunken. Dadurch verwandelte sie sich in ein Halbwesen mit magischen Kräften und einer Lebensspanne von tausend Jahren. Auch die Vampire - die Moriin - sind Halbwesen (eine Mischung aus Silberelb und Mensch) und benötigen Silberblut, um ihre Kraft zu erhalten.

Arjun begreift, dass ihn die Lichtjäger und Yuja nur als Kriegswaffe verwendeten und ihn nicht vor dem unausweichlich erscheinenden Tod als Morthem retten wollten. Gyrlin bildet ihn innerhalb eines Jahres zu einem Kämpfer gegen die Lichtjäger aus. Sie möchte ihn in ein Halbwesen verwandeln. Dafür müsste er Yuja töten, das lehnt er aber ab. Er will ihre Identität als Linjur - als Todesengel - nicht preisgeben. Arjun erkennt, dass Gyrlin ihn verblendet und verhext hat und kann sich ihrem Einfluss letztendlich entziehen.

Inzwischen haben die Vampire Yuja gefangen genommen und zu Gyrlin gebracht. Gyrlin droht, Yuja zu töten, wenn Arjun sich weigert, mit ihr zusammenzuarbeiten. Um Yuja zu retten, verrät Arjun, dass sie ein Todesengel ist. Er bittet um ihre Verschonung. Ein tödlicher Trugschluss. Gyrlin ermordet Yuja auf der Stelle.

Die Vampire müssen erkennen, dass Gyrlin sie betrogen und das Geheimnis der Morthem für sich behalten wollte, um Alleinherrscherin zu sein. Sie töten Gyrlin. Arjun kann den Vampiren entkommen und kehrt nach einem Jahr in die Menschenwelt zurück.

Dort wurde er als vermisst gemeldet, ist wieder des Mordes verdächtig und seine Mutter hatte Halluzinationen von Vampiren. Die Vampire hatten in seiner Abwesenheit mörderischen Spaß.

Arjun, die Vampire und Tabienne sind nun die einzigen, die von dem Geheimnis der Morthem wissen. Es muss von Tabienne um jeden Preis bewahrt werden, um Aerilea vor der Menschheit zu beschützen. Deswegen rechnet Arjun jeden Augenblick damit, entweder von den Vampiren oder von Tabienne und seinen Lichtjägern umgebracht zu werden. Noch hofft er aber auf eine friedliche Einigung mit den Lichtjägern.

Inzwischen hat Arjun nur mehr seine Therapeutin zum Reden. Er schildert ihr seine Halluzinationen. Diese tut ihr Bestes, doch Arjun landet letztendlich in der geschlossenen Anstalt.

Arjun reicht´s. Um Tabienne endlich aus seinem Versteck zu locken, marschiert er dank seiner magischen Kriegskunst aus der Psychiatrie und ergibt sich den Vampiren. Daraufhin erscheint Tabienne und nimmt Arjun mit sich in sein Versteck. Die Vampire verfolgen sie und werden dabei von den Lichtjägern zur Strecke gebracht. Tabienne hat damit sein Lebenswerk vollendet. Die gefährlich mutierten Morthem, die Vampire, sind tot. Nun gibt es nur noch Arjun als allerletzten Morthem. Den kann er ja jetzt entsorgen.

Da taucht Arjuns Therapeutin auf. Durch seine Plaudereien in den Therapiestunden ist sie auf die Idee gekommen, selber ein Halbwesen zu werden. Sie benötigt dringend Silberblut, um sehend zu werden, da sie ja für Aerilea noch blind ist. Arjun will ihr dabei nicht helfen. Daraufhin will sie ihn umbringen, doch er ist schneller. Er ersticht seine Therapeutin.

Als Tabienne (der sich so nebenbei als Todesengel in Silberelbengestalt outet) fast bedauernd Arjun hinrichten möchte, erscheint Yuja. Quicklebendig und im Gefolge der Lichtjäger, die sie aus Tabienne´s Gefängnis herausgeholt haben. Tabienne hat Yuja dort zu ihrem eigenen Schutz eingesperrt. Ihr Tod war nur eine von Gyrlin erzeugte Illusion, um Arjun zu erpressen. Yuja möchte, dass Arjun am Leben bleibt. Doch Arjun ist eine zu große Gefahr für Aerilea.

Bis Tabienne entdeckt, dass Arjuns Blut durch Yujas Aufenthalt in seinem Körper verändert wurde: Arjun trägt Silberblut in sich. Silberblut ist ein mächtiger Informationsträger. Und so kommt Arjun die lebensrettende Idee: Er und Yuja werden von Tabienne mit einem Bann über das Silberblut belegt, so dass sie das Geheimnis der Morthem nicht preisgeben können. An einem Verrat würden sie zugrunde gehen.

An Yujas erstem und offiziell achtzehntem Geburtstag versammeln sich die Menschen abends zu einer kleinen Feier: Christine - Arjuns Mutter, Agnes, Karl, Yuja und Arjun. Sogar die Mots dürfen unter dem Esstisch heimlich mitfeiern.

Alles wäre gut, wenn nicht Gustav blutüberströmt bei der Tür hereingestolpert gekommen wäre. Gezeichnet mit dem Mal der Morthem und verzweifeltem Gestammel über angebliche Vampire.
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»Es gibt keine Vampire. Sie sind nur verdrängte Ängste«, sagte Agnes im beschwörenden Tonfall zu Gustav, der blutüberströmt auf dem Küchenfußboden kauerte.

Mein Blick irrte zur Tür. Zweifellos war niemand dort mehr zu sehen und schon gar nicht ein Vampir. Und selbst wenn er dort gerade noch gestanden hatte, dürfte ihn eigentlich keiner der Anwesenden wahrnehmen. Außer Yuja und ich, die Morthem. Was also hatte Gustav wirklich gesehen und was faselte er da für ein dummes Zeug über Vampire?

Keiner von der Geburtstagsgesellschaft, die sich um den Küchentisch mit dem Schokokuchen versammelt hatte, rührte sich von der Stelle. Sogar Yuja blickte milde überrascht auf Gustav.

Eilig kniete ich mich neben Gustav, der angsterfüllt die Türe fixierte, in Erwartung des Vampirs. Vorsichtig sagte ich:

»Was auch immer passiert ist, es gibt sicher eine logische Erklärung dafür, Gustav.«

»Logisch? Und was hat mich dann da gebissen?« Gustav zerrte keuchend an dem blutdurchtränkten Jogging-Shirt. Von der Wunde auf seinem Hals tropfte Blut auf den zitronengelben Linoleumboden und bildete dort ein tiefrotes Muster. Als ich versuchte, die Wunde zu untersuchen, wedelte Gustav hysterisch meine Hände weg.

Meine Mutter schluchzte auf. Verdammt, das Ganze hier erinnerte sie zu sehr an ihre eigene sogenannte Psychose mit Vampiren. Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte sich zu Yujas Geburtstag ihr rosarotes indisches Seidenkleid angezogen. Nun saß sie in sich zusammengesunken da, wie eine zerdrückte Mohnblüte, das Gesicht in ihren Händen vergraben. Agnes hatte ihren Arm beschützend um sie gelegt und wirkte in ihrem weißen Kleid ein bisschen wie ihre Krankenschwester. Das war gut so, meine Mutter war damit versorgt und Agnes abgelenkt. Nur Karl war noch nicht so recht an meine Katastrophen gewöhnt und strich sich nervös über seinen Bart, während er mich und Gustav argwöhnisch beobachtete. Unter dem Küchentisch klapperte es leise und eine quiekende Stimme sagte:

»Jetzt hat es den Maulwurf erwischt.«

Wenn Gustav ein Morthem gewesen wäre, hätte er nun drei weiße Mäuse in buntkarierten Röcken herbeieilen gesehen, die ihn sensationslüstern umringten und sehr bedacht darauf waren, dabei nicht in die Blutlache zu treten. So aber stierte Gustav nur keuchend ins Leere. Klarer Fall von Schockzustand, das war wohl nicht zu übersehen.

Yuja kauerte sich neben mich und sagte mit süßer Zunge zu Gustav:

»Atme tief durch und beruhige dich. Du bist in Sicherheit.«

Wäre das bloßer Psychotalk gewesen, hätte ihr Gustav wahrscheinlich eine geklebt. Doch die süße Zunge wirkte immer. Gustav atmete brav zitternd aus und richtete die weit aufgerissenen Augen auf ihr Gesicht. Yuja lächelte sanft und fuhr fort:

»Agnes hat recht, es gibt tatsächlich keine Vampire. Was aber ist dir wirklich geschehen?«

Gustav blickte Yuja zuerst erleichtert, dann aber zunehmend zweifelnd an. Sein Blick wanderte zu dem silbrigen Mal auf seinem Arm, das wie eine helle Tätowierung schimmerte. Ein Auge. Das Mal der Morthem. Mit blutverschmierten Händen rieb er hektisch darauf herum und murmelte:

»Wie macht man das wieder weg?«

Falsche Frage. Die richtigen Fragen lauteten: Wer hatte das getan und wozu? Mir fiel tatsächlich nur eine einzige Unperson ein, die dafür verantwortlich gemacht werden konnte. Und sie war gerade still und heimlich verschwunden. Mein Blick wanderte zur Tür, wo gähnende Leere herrschte. Drohend sagte ich:

»Wir werden es herausfinden, Gustav. Erzähl uns, was passiert ist.«

»Ich bin durch den Währingerpark gejoggt, als mich dieser Vandale in einem silberfarbenen Kostüm angesprungen ist. Er hat mich in den Hals gebissen und dann war ich weg. Und als ich da im Gebüsch wieder aufwache, finde ich das hier auf meinem Arm. Dieser Vampirtyp hat mir dieses Tatoo da draufgemacht. Was soll das?«

Ja, eben, verdammt, wer hatte Gustav das Mal der Morthem verpasst? Ich hoffte für Tabienne, dass er ein Alibi hatte. Wo war er überhaupt hin verschwunden?

Karls resolute Stimme ertönte:

»Ich rufe die Polizei.«

Er schien sich wieder von seinem Schrecken erholt zu haben und sich daran zu erinnern, dass er hier der Älteste und Männlichste der Anwesenden war. Das hieß nach seinem Ehrenkodex, er hatte das Oberkommando. Natürlich wusste er nichts darüber, dass in diesem Raum gerade eben mehrere Lebewesen zugegen waren, die sein Lebensalter um ein paar läppische hundert Jahre überschritten. Und er würde davon auch nie etwas erfahren.

»Nein, keine Polizei«, sagte ich mit süßer Zunge. Karl wiederholte mit stoischer Ruhe:

»Nein, keine Polizei.«

Käsefein strich sich seinen rotkarierten Rock glatt und entblößte grinsend seine Mäusezähne.

»Na, siehst du, Arjun, geht doch. Ein bisschen mit süßer Zunge geraspelt und schon tun die Morags, was man will. Man gewöhnt sich an die Privilegien der Morthem, nicht wahr?«

Die drei Mots Käsefein, Graupel und Quiek mit ihren weißen Mäusegestalten in ihren rot-, blau- und grünkarierten Röcken wirkten wie groteske Zoobesucher, die einen Menschen im Käfig bewunderten. Einen Menschen, der sie definitiv nicht sehen konnte. Ich wandte mich an Gustav.

»Es gibt wirklich kein bisschen Grund zur Sorge. Das ist nur eine oberflächliche Wunde. Du hast sonst null Verletzungen. Und du siehst auch keine weißen Mäuse, oder?«

Gustav schien zwar besänftigt, aber er starrte weiterhin trübe vor sich hin.

»Haha, witzig wie immer, Arjun. Ich sage dir, ich habe einen, einen ... «

Vorsichtig berührte ich seinen Hals. Ja, es war, wie ich es mir gedacht hatte. Zwei Einstiche von scharfen Eckzähnen. Yuja sah mich mit ihren nachtdunklen Augen an. Ich hörte sie denken:

»Das war ein Vampir.«

»Verdammt. Ich dachte, alle Vampire sind tot.«

»Nein. Ich rieche etwas. Eine Spur. Tabienne? Wo bist du?«

Aha, Yuja roch etwas. War sie unter die Spürhunde gegangen? Verblüfft sah ich sie an. Wir hatten wohl noch zu wenig miteinander geredet. Wegen außerirdischer Liebesglut und so.

Yuja lächelte Gustav beruhigend zu, der sich in der anhaltenden Stille und unserem stummen Gestarre anscheinend unbehaglich fühlte. Nervös tastete er an seinem Hals herum. Quiek strich sich über den blaukarierten Rock, holte nebenbei einen feinen Spinnfaden daraus hervor und sagte:

»Ich würde ja diese Wunde innerhalb einer Minute vernäht haben. Aber leider kann ich Maulwürfe nicht heilen.«

Gustav sagte plötzlich entschlossen:

»Ich muss selber nachsehen, was dieser ... dieser ... Verbrecher mit meinem Hals angestellt hat.«

Oh, gut, er hatte anscheinend für sich entschieden, sich nicht mehr an Vampire, sondern an verkleidete Ganoven zu erinnern. Was einerseits gut für ihn war, andererseits keine Erklärung für uns lieferte, wer ihn gebissen hatte. Käsefein sprach aus, was ich soeben dachte.

»Der Maulwurf muss nicht geheilt werden. Das ist halb so schlimm. Aber wer hat das getan? Es ist garantiert kein Moriin mehr am Leben. Davon wüssten die Luthem.«

Ich fragte:

»Bist du dir sicher?«

Gustav antwortete pikiert:

»Und wieso nicht, bitte?«

»Nein, Gustav, das habe ich nicht gemeint. Selbstverständlich kannst du die Wunde ansehen. Es ist halb so schlimm.«

Gustav antwortete:

»Na, vielen Dank, dass ich das selbst entscheiden darf.«

Käsefein sagte in den verwirrten Dialog hinein:

»Hören wir, was Tabienne dazu zu sagen hat.« Gustavs Augen wurden klarer und er sagte erbost:

»Jedenfalls ist mein Training durch diesen Blutverlust garantiert im Eimer.«

Ich stöhnte. Gespräche mit Aerileanern und Menschen gleichzeitig waren ein Ding der Unmöglichkeit. Genervt fragte ich in den telepathischen Raum hinein:

»Ja, eben, was meint der Chef zu dem Mal der Morthem an einem unschuldigen Maulwurf?« Dann grinste ich Gustav konfus an und sagte:

»Blutverlust, genau. Wir müssen dich verarzten, wo ist denn der Erste-Hilfe-Koffer? Karl, wärest du so nett und -?« Agnes sprang sofort auf und rief:

»Ich weiß, wo er ist. Ich hole ihn. Karl, kannst du solange auf Christine achtgeben?«

»Vampire«, sagte meine Mutter schluchzend. Ich sollte sie von hier wegbringen und ebenso die anderen Morags. Wir mussten rasch ein vernünftiges Gespräch mit Gustav führen, in dem wir ihm die Erinnerungen löschen konnten. Erschreckend, was ich inzwischen als vernünftiges Gespräch betrachtete.

»Vampire?«, fragte Gustav und wurde bleich um die Nase.

Mit süßer Zunge erwiderte ich rasch:

»Nein, keine Vampire.«

Doch das blieb zu meiner Überraschung ohne Wirkung. Gustav starrte entsetzt Richtung Türe und schrie:

»Vampire!«

Ich wandte mich zur Tür.

Der Vampir lehnte lässig im Rahmen der Küchentür und lächelte.

Mit dem silbernen Haar, dem bleichen Gesicht mit hohen Wangenknochen und schwarzen Augen hätte ich den silbergewandeten Typen nicht für einen Vampir gehalten. Aber Vampir passte eigentlich auch gut. Weil der als Silberelb manifestierte Todesengel, der da lässig stand, fliegen und ohne Hemmungen durch Bisse in den Hals töten konnte. Wenn er wollte.

Ich sendete dem coolen Fakevampir eine telepathische Nachricht.

»Tabienne, das ist keine so gute Idee, hier nochmals aufzutauchen. Gerade hatte Gustav dich vergessen.«

Gustav flüsterte erschüttert:

»Seht ihr das? Oh Gottohgottohgott.«

Meine Mutter rief mit gequälter Stimme:

»Ihr müsst die Rettung rufen! Er hat Halluzinationen!«

Yuja sprang auf, stellte sich lächelnd vor meine Mutter und sagte mit süßer Zunge:

»Es gibt wirklich keinen Grund, sich zu sorgen.«

Sie sah dabei so vertrauenserweckend aus wie eine welkende Löwenzahnblüte auf Ecstasy. Oder irgendwas in Richtung gefährliche Botanik. Auf jeden Fall wirkte die süße Zunge trotzdem, meine Mutter nickte erleichtert und lehnte sich in den Küchensessel zurück.

Agnes rief:

»Aber Yuja, Gustav kann vielleicht etwas sehen, was wir nicht sehen können. Natürlich keinen Vampir, es gibt sie nicht, das ist nur die Erfindung der Menschen. Ich bin mir selber nicht sicher, ob da nicht jemand im Raum ist ... eine Wesenheit aus einer anderen Dimension.«

Tabienne löste sich aus seiner lässigen Haltung und nickte mir zu. In Gedanken meckerte ich:

»Na, vielen Dank, Tabienne. Machst du bitte schleunigst einen Abgang?« Laut sagte ich: »Nein, Leute, da ist nichts. Es gibt keine Gespenster. Wir sind bloß alle ein bisschen mit den Nerven runter.«

Graupel strich seinen grünkarierten Rock glatt und sagte selbstzufrieden:

»Das ist nicht korrekt. Man könnte die Berwyn durchaus als solche bezeichnen.«

Ich schoss ihm einen warnenden Blick zu und er hob entschuldigend die rosa Pfoten.

Die Berwyn waren die einzigen aerileanischen Wesen, die mit ihrer Geistergestalt auch Menschen beeinflussen konnten. Tabienne deklamierte mit seiner samtenen Stimme:

»Ich werde solange hier warten, bis die Morags alle weg sind. Alle, bis auf diesen einen hier. Es ist wichtig, dass er mich nicht wieder vergisst. Ich muss das Mal der Morthem untersuchen.«

Die drei Mots nickten eifrig und Käsefein sagte:

»Gute Idee, Chef.«

Gustav keuchte und starrte Tabienne mit tränenden Augen an. Der Arme. Er war nicht mal vorgewarnt worden, so wie ich. Er flüsterte:

»Mortem? Tod? Was?«

Yuja richtete sich zu ihrer vollen Größe von mindestens ein Meter fünfzig auf und strich entschlossen ihre weiße Haarmähne aus dem Gesicht. Mit süßer Zunge sagte sie freundlich:

»Bleib ruhig, Gustav. Ich möchte, dass Karl und Agnes Christine nach Hause begleiten und sich um sie kümmern.«

Tabienne nickte ihr zu.

»Sie sollen bis morgen früh fortbleiben.«

Yuja fragte:

»Bis morgen früh? Lässt sich das einrichten?«

Das klang nett, war aber ein hypnotischer Befehl, dem jeder Morag ohne Widerstand Folge leisten würde. Gustav sagte zitternd:

»Was ist bloß los mit euch. Hört ihr ihn nicht? Seht ihr ihn denn nicht? Den Vampir?«

Agnes zupfte aufgeregt an ihren Kleidertaschen und holte ihr Handy hervor.

»Er braucht Hilfe. Ich rufe die Rettung.«

Hastig zückte ich ebenfalls mein Handy.

»Nicht nötig, ich kümmere mich darum. Ich habe Beziehungen, wie du weißt.«

Ein unglücklicher Witz kann eine erfolgreiche Hypnose zerstören. Agnes traten Tränen in die Augen. Oh nein, ich brauchte sie jetzt in ihrer Krankenschwesternrolle. Gehetzt fügte ich hinzu: »Wirklich, ich rufe die Rettung und veranlasse das Notwendige. Ich weiß am besten, wie Gustav sich grade fühlt. Glaubt mir, ich kann ihm helfen.«

Gustav wendete sein kalkweißes Gesicht zu mir.

»Du kannst ihn sehen, Arjun? Ja?«

»Ja, nun, Gustav ...«, sagte ich und schaute Tabienne hilfesuchend an. Klarerweise umsonst, der stand so reglos da wie ein Wasserspeier ohne Job. Gustav blickte von mir zu Tabienne. Eine Art Verstehen schlich über seine verstörte Miene. Schock wurde abgelöst durch Verdacht und dann bekräftigende Wut. Die rote Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Mit zornbebender Stimme sagte er:

»Ach Gott. Das ist nur einer deiner dummen Scherze und das ist ein Schauspieler, oder? Und die anderen sind eingeweiht. Hahaha. Na, das ist ja witzig.«

»Ja, ich bin ein Schauspieler«, sagte Tabienne und lächelte Gustav charmant an. Also, das, was er für charmant hielt. Das Lächeln fiel sehr spitzzähnig und übertrieben aus. Gustavs rote Gesichtsfarbe vertiefte sich noch ein wenig und sein Mund zuckte unentschlossen, bis er sich einen Ruck gab und lachte. Sehr säuerlich, aber immerhin.

»Gute Maske. Wirklich, sehr gut. Ist das eine Geburtstagspartyeinlage für Yuja? Nicht mein Geschmack, aber gut, euer Humor war immer schon geschmacklos.«

»Was für ein Schauspieler?« Agnes beugte sich nach vor, packte meine verdatterte Mutter fester um die Schultern und sah uns streng an. Karl sagte mit kalter Stimme:

»Habe schon mal lustigere Partyeinlagen erlebt.«

»Sehr amüsant.« Gustavs Lachen klang inzwischen sehr nach einer in einer Schublade eingeklemmter Maus. »Und die Nummer mit dem Vampir im Währingerpark? Der Biss in den Hals war hoffentlich ein Versehen, für so was bezahlt man Auftragskiller, nicht Schauspieler.«

Gustav prustete leise vor sich hin und versuchte, die Kontrolle wieder zu erlangen. Umsonst. Ein lachendes Wiehern entwich seinem seriösen Bürokörper.

Karl fischte sein Handy aus der Hosentasche heraus.

»Ich weiß nicht, was da gespielt wird, aber das schau ich mir nicht mehr länger an. Ich hole die Rettung und die Polente.«

»Nein, stopp!«, sagte ich und Karl erstarrte mitten in der Bewegung, die Finger bereit zum Tippen über dem Handy.

Tabienne ließ den inzwischen vor Lachen fast weinenden Gustav nicht aus den Augen.

»Schickt die Morags jetzt fort.«

Gustav winkte Karl zu, der sein Handy noch immer verständnislos in der Hand hielt.

»Ja-ha-ha, schickt die Mor ... Morhicks ... Morags fort.«

Ich wandte mich an Agnes und Karl.

»Hört auf das, was Yuja gesagt hat. Begleitet Mama nach Hause. Und Agnes, bitte bleib über Nacht bei ihr.« Yuja setzte hinterher:

»Ihr geht jetzt und vergesst, was mit Gustav passiert ist. Er hatte nur einen kleinen Zusammenstoß mit einem Laternenpfahl.«

»Hatte ich nicht. Laternenpfähle beißen nicht«, sagte Gustav und eine neue Lachsalve machte ihn wieder zum bewegungsunfähigen Lachjunkie. Die versammelte Geburtstagsgesellschaft betrachtete sprachlos den völlig außer Kontrolle geratenen Gustav.

»Still«, sprach Tabienne mit sanfter und auch süßer Zunge. Gustav verstummte sofort, atmete tief durch und wischte sich die Lachtränen von den Wangen. Starrte Tabienne wie gebannt an. Yuja klatschte in die Hände und verkündete:

»Die Party ist vorüber, liebe Leute. Ihr könnt jetzt gehen.«

Alle Morags erhoben sich folgsam.

Yujas Augen leuchteten vor Vergnügen.

»Nein, Gustav, du bleibst hier. Bitte.«

Die Mots kicherten begeistert über das Schauspiel, das ihnen da geboten wurde. Mir fiel Gyrlin ein, die sich über die Gefühllosigkeit der Aerileaner und ihre Spielchen mit den Morags beklagt hatte. Ich sagte scharf:

»Lacht nicht über die Morags. Das ist respektlos.«

Die Morags im Raum schauten mich befremdet an. Tabiennes schwarze Augen ruhten auf mir und schillerten dabei unheimlich.

»Das ist keine Respektlosigkeit, sondern das Gegenteil.«

Käsefein räusperte sich, kratzte sich hinter seinem rosa Ohr mit der Hinterpfote und sagte:

»Genau. Wir schätzen die Morags sehr und sie sind doch zu putzig.«

Ich gab mich geschlagen und wandte mich mit süßer Zunge an die kläglichen Partygäste.

»Alles gut. Geht jetzt bitte. Es war uns ein Fest.«

Karl, Agnes und meine Mutter erhoben sich gelassen. Der am Boden hockende Gustav im blutigen T-Shirt war einfach nicht mehr wahrnehmbar für sie. Es war eine tolle Party gewesen. Meine Mutter brauchte die Gesellschaft von Agnes. Karl ging nach Hause zu Frau und Kindern.

Alles war gut.

Nur nicht für Gustav, der noch immer am Fußboden hockte und mit fiebrigem Blick die dort versprenkelten Blutstropfen studierte, als wären sie ein grausiges Orakel.

Das Mal der Morthem leuchtete silbrig im Kerzenschein. Tabienne inspizierte Gustavs Tätowierung wie ein Kriminalbeamter einen Fußabdruck am Tatort. Gustav ließ diese Prozedur ohne Protest über sich ergehen. Er hatte kein einziges Wort mehr gesagt und wirkte wie unter Drogen. Mit der rechten Hand hielt er den von mir notdürftig angebrachten Verband, der linke Arm war zur Untersuchung auf den Küchentisch gestützt. Yuja, Tabienne und ich saßen um den Tisch mit den schmutzigen Kuchentellern und Sektgläsern herum und beobachteten Gustav, wie wenn er der Außerirdische wäre. Und nicht wir.

Tabienne ließ von Gustavs Arm ab und sah Yuja an.

»Das ist ein frisch übertragenes Mal. Ich werde die gespeicherten Informationen abrufen.«

Ich ächzte. Nur zu gut war mir der Schmerz der Überprüfung in Erinnerung geblieben, der sich wie ein Stromstoß durch meinen Körper gebohrt hatte. Und mich dann gnadenhalber k.o. geschlagen hatte.

»Moment. Das wird er nicht ertragen. Er ist nur ein Zufälliger.«

Yuja nickte.

»Arjun hat Recht. Wie willst du herausfinden, ob er der Überprüfung standhält?«

Yuja klang mitleidlos und sachlich, wie es ihre Art war. Gustav zitterte und leckte sich nervös über die gesprungenen Lippen, während er stur vor sich auf die Tischplatte blickte. Tabienne neigte seinen Kopf zur Seite und taxierte Gustav.

»Ich habe genug Erfahrung. Ich habe schon so manchen Morag überprüft. Aber es wäre besser, wenn wir ihn hinlegen. Er wird dabei bewusstlos werden.«

Gustav gab ein leises Wimmern von sich. Ich stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.

»Es wird nicht ... nur ein bisschen wehtun.«
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Ein Todesengel, umrahmt von silbrigem Licht. So stand Tabienne in der dämmerigen Dunkelheit des Wohnzimmers und leuchtete in den Farben von Aerilea. Was Gustav nicht sehen konnte, trotzdem lag er wie gelähmt auf dem Sofa und starrte Tabienne an. Mich ignorierte Gustav völlig, obwohl ich ebenso imposant rosa schimmerte. Aber das konnte Gustav natürlich auch nicht wahrnehmen.

Was er wohl jetzt gerade dachte? Ich riskierte einen Blick auf seine Aura. Ein strahlendes Bild von Tabienne pulsierte vor ihm. Stark, cool, männlich. Aber wer weiß, ob das stimmte, ich war noch nie gut im Aurenlesen gewesen. Ich räusperte mich, wedelte mit der Hand vor Gustavs Gesicht herum. Hatte keinen Sinn, er fraß weiterhin Tabienne mit seinen Augen. Verdammt, ich war einfach nicht so cool wie Tabienne. Also fragte ich:

»Gustav? Jemand zu Hause?«

Gustav antwortete mir nicht. Yuja lachte und zupfte mich am Ärmel.

»Lass ihn, klarer Fall von Abhängigkeit. Ein Zufälliger.«

»Darf ich jetzt?«, fragte Tabienne und schob mich zur Seite. Ein leichter Schauer durchfuhr mich, als er mich mit kühlen Fingern berührte. Tabienne hatte Gustavs Zustand zu verantworten. Es konnte nur er gewesen sein. Wer sonst? Aber warum? Was hatte er davon, dass er Gustav zum Zufälligen machte und ihm auch noch das Mal der Morthem verpasste?

Natürlich. Es lief alles auf dasselbe hinaus.

Silberblut. Der Lebenssaft, der mit dem Licht eines Todesengels angereichert war. Und Menschen sehend machen konnte. Ich strich über das Mal der Morthem auf meinem Handgelenk. Ein Symbol, über das Silberblut in meinen Körper transportiert worden war. Silberblut, der perfekte Informationsträger, um aus Menschen alles Mögliche zu machen. Unter anderem auch willenlose Sklaven. Und da war da noch der Bann, der in meinen Adern pulsierte. Der mich töten würde, sollte ich nur ein Sterbenswörtchen (haha) über das Geheimnis des Silberbluts verraten.

Wollte Tabienne mich auf unauffällige Art und Weise loswerden? Was für eine Wirkung hätte ein Gustav, der darauf bestand, dass ich ihm das Geheimnis des Silberbluts verriet? Wohl eine tödliche, da ich unweigerlich daran krepieren würde.

Ich stolperte rückwärts und ließ mich auf den Ohrensessel plumpsen. Tabienne fuhr zu mir herum und schaute mich prüfend an.

»Ja?«

»Nichts. Was sollte sein?« Ich wollte mir jetzt keine Blöße geben. Tabienne sagte leise:

»Du denkst, dass ich es gewesen bin?«

Yuja ließ sich zu meinen Füßen nieder und schaute nicht mich, sondern Tabienne aufmerksam an. Hatte sie denselben Gedanken? Ich sagte:

»Dazu brauche ich ja dann nichts mehr zu sagen, oder? Wenn du schon in meinem Hirn herumgewühlt hast und die Antwort kennst.«

»Ich kann nur das lesen, was du mir bewusst sendest. Sonst wäre mein Leben um ein Vielfaches weniger lebenswert, würde ich all deine Gedanken wahrnehmen.«

Tabiennes Witz war so nahe an der Wahrheit, dass es ebenso gut ernst gemeint sein konnte. Ich sagte:

»Vielen Dank.«

Yuja holte ihren Dolch heraus und fing damit an, an ihren Stiefeln herumzukratzen. Wollte sie einen Kaugummi entfernen? Sie bastelte ständig an ihrem Outfit herum, aber niemals aus modischen Gründen, sondern um es noch praktikabler zu gestalten. Konzentriert sagte sie:

»Könntet ihr das Gezanke bitte später erledigen, wenn wir wissen, was in Gustavs Mal reinprogrammiert wurde?«

Verwirrt blickte ich sie an. Vertraute sie etwa Tabienne? Widerstrebend nickte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, was Tabienne da herausfinden könnte.« Meine bedeutungsvollen Blicke prallten an Yujas Schuhputzaktion ab. »Na gut, dann check ihn mal durch.«

Tabienne gönnte mir noch einen schnellen strahlenverseuchten Röntgenblick, bevor er sich Gustav zuwandte. Elegant glitt er zu ihm. Legte auf diese sanfte Art, die Raubtiere ihrer Beute zukommen lassen, seine Hand auf Gustavs Arm. Gustav sah ihn ergeben an. Das Lamm und der Wolf. Im nächsten Augenblick schrie das Opferlamm gequält auf und sein Kopf fiel zur Seite. Dann lag es ganz friedlich da.

»Lebt er?«, fragte ich nervös.

Tabienne schloss die Augen und sagte:

»Alles in Ordnung. Der Morag spürt jetzt nichts mehr.«

Über sein katzenhaftes Gesicht huschte das flüchtige Licht eines unten auf der Straße vorbeifahrenden Autos und verstärkte das silbrige Schimmern von Haut und der leuchtenden Haare. Seine langgliedrige, fast klauenartige Hand umschloss den gebräunten Arm von Gustav. Nur mehr das Geräusch des fernen Stadtverkehrs erinnerte daran, dass es eine Welt gab, die diese merkwürdige Kreatur nicht sehen konnte.

Für mich war das alles inzwischen irgendwie Alltag. Und irgendwie auch nicht. Nach der Zeit in Gyrlins Welt hatte ich langsam die Nase voll vom Krieg rund um die Errettung von Aerilea vor einer fiktiven Zukunft, in der die Menschheit als Superwesen regieren würde. Ich war wegen dieser verfluchten Geschichte zum Mörder geworden. Ja, okay, ich war ein bisschen dran schuld gewesen. Hätte ich meiner Therapeutin nichts von dem Geheimnis des Silberbluts erzählt, wäre sie nicht dem Wahnsinn anheimgefallen, die Welt mit einer höheren Rasse regieren zu wollen.

Die ganze Sache war mit dem Tod des letzten Vampirs doch beendet gewesen. Warum bedrohte Gustav den so mühsam errungenen Frieden wieder? Gerade wollte ich mich irgendwie zur Ruhe setzen, Kartoffeln anpflanzen oder so. Gerechterweise musste ich zugeben, dass Gustav wohl der Unschuldigste an der ganzen Sache hier war.

Also, falls Tabienne mich mit dieser Gustavgeschichte loswerden wollte, dann gab es doch einfachere und humanere Methoden. Oder wollte er vor Yuja gut dastehen? Dann wäre es wiederum keine so schlechte Methode.

Tabienne sagte ohne die Augen zu öffnen:

»Arjun, hörst du bitte auf, so viel zu denken? Ich kann mich nicht konzentrieren.«

Wütend fuhr ich hoch.

»Ha, das wäre -«

»Komm, Arjun.« Yuja nahm mich an der Hand und setzte sich zu mir auf den Ohrensessel. Mit ihrem Kirschenblütenduft konnte sie mich noch immer auf fiese Weise beruhigen. Sie schmiegte sich an mich und ich flüsterte:

»War das so offensichtlich, dass ich zu viel denke?«

Yuja kicherte leise.

»Du hast die Stirn gerunzelt und dabei deine Lippen bewegt. War nicht sehr schwer zu erkennen.«

Tabienne hob seine freie Hand gebieterisch.

Seine Majestät bat um Ruhe. Genervt rollte ich mit den Augen und Yuja grinste mich an. In der darauffolgenden Stille knabberte Yuja an meinem Daumen und schnüffelte an meinem Haar. Mir war noch immer nicht so ganz klar, wozu sie das tat. Vielleicht musste sie als außerirdisches Wesen, das mit dem Körper einer Achtzehnjährigen geboren war, irgendeine Kleinkindphase nachholen.

Tabienne hockte reglos da.

Nach einer Weile öffnete er die schillernden Augen.

»Alle Informationen sind versperrt. Ich kann nichts aus dem Blut herauslesen.«

Yuja ließ von meinen Locken ab und drehte sich interessiert zu Tabienne.

»Versperrt? Diese Befähigung besaß Gyrlin aber nicht. Und demzufolge auch keiner ihrer Moriin.«

»Nein. Das muss jemand anderer getan haben. Ein Moriin auf jeden Fall, aber es muss ein neu Erschaffener sein. Mit uns unbekannten Fähigkeiten. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Tabienne sah dabei jedoch völlig ungerührt drein. Herausfordernd blickte ich ihn an.

»Es ist also möglich, die Informationen zu versperren. Wer könnte so etwas gelernt haben? Wärest DU dazu befähigt?«

Tabienne blieb trotz dieser Provokation so unaufgeregt wie immer.

»Ja, natürlich. Der Silberbann, der in Yujas und deinen Adern kreist, ist genau auf diese Art versiegelt worden. Damit ihn niemand öffnen kann.«

Ha, das war ja schon fast ein Geständnis. Yuja rutschte auf meinem Schoß nach vorne, angespannt wie eine Feder.

»Wir suchen also nach einem Vampir? Soviel kannst du herauslesen?«

»Ja, das hier ist zweifellos die Handschrift eines Moriin. Weiters ist der Morag hier ja ein Zufälliger, der Silviin sehen kann.«

Ich schob Yuja von mir und richtete mich empört auf.

»Der Morag hier hat einen Namen. Er heißt Gustav.«

»Wie auch immer.«

Tabienne schien nicht sehr interessiert an den Namen seiner Opfer. Stattdessen drückte er auf Gustavs Arm herum, wie wenn er ihm auf diese Art doch noch eine Information herauspressen könnte. Oder aber war das Ganze nur eine Show? Verdammt, es passte doch alles so gut zusammen. Tabienne war der Einzige, der das Mal der Morthem mit Informationen aus Silberblut trug und es anwenden konnte. Yuja und ich waren die Deppen, die unter diesem blöden Silberbann standen. Der bewirkte, dass alleine das Aussprechen des Wortes ›Silberblut‹ solche Schmerzen bereitete, dass ein Weitersprechen unmöglich wurde. Die grässlichen Schmerzen waren auch die Warnung vor dem nahenden Tod, sollten Worte oder Taten zum Einsatz des Silberbluts führen. Nur wir Silberblüter konnten untereinander über das Geheimnis reden. Das alles dank Tabienne, dem Todesengel, der das Mal der Morthem erschaffen hatte. Der mich nur Yuja zuliebe am Leben gelassen hatte. Na gut, die Sache mit dem Silberbann war meine Idee gewesen. Ärgerlich beobachtete ich Yuja, die aufgestanden war und ihren Dolch in den Stiefel steckte. Warum ignorierte Yuja diese offenkundigen Tatsachen? Ich musste möglichst schnell mit ihr unter vier Augen reden. Inzwischen war Yuja an Gustavs Seite getreten und schnüffelte an seinen Füßen. Gerade als ich sie fragen wollte, was zum Teufel sie da machte, wandte sich Tabienne an mich.

»Nein, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Hallo? Doch wieder in meinen Gedanken unterwegs?«

Langsam wurde ich sauer. Wegen seiner überheblichen Art und dem Vertrauen, dass ihm Yuja unbeirrbar erwies. Tabienne sagte gleichmütig:

»Man muss nicht Gedanken lesen können, um dein Gesicht zu deuten, Arjun.«

Yujas Nasenflügel erbebten, als sie laut schnaubend ausatmete. Sie schüttelte ihre weiße Haarmähne und sagte energisch:

»Wir werden uns einen Plan ausdenken, wie wir diesen Vampir erwischen.«

Überrascht sah ich sie an. Hatte sie was von Pläne machen geredet?

»Pläne? Du? Von welcher bösen Macht bist du denn besessen?«

Yuja saugte Gustavs Gestalt mit einem unheimlich hochkonzentrierten Blick auf.

»Ich rieche eine Spur. Sie erfordert eine schnelle Bewegung.«

»Bewegung? Spur? Was ist los?«

Wie immer kam ich super mit. Tabienne ließ Gustavs Arm los und stand auf.

»Ich werde die Luthem zusammenrufen.«

Yuja nickte zufrieden zu ihm hoch, drehte sich zu mir und grinste mich an.

»Tabienne hat Recht, du denkst zu viel.«

»Habt ihr euch gegen mich verschworen? Egal, vergiss es. Was für eine Spur? Was für ein Geruch? Welche Bewegung?«

»Ich zeige es dir am Abend im Bett, okay? Weil -«

Gustav ächzte leise. Das war gut getimt, bevor dieses Gespräch hätte peinlich werden können. Yuja war augenblicklich abgelenkt und starrte Gustav an wie eine OP-Ärztin den gerade geöffneten Bauchraum. Mit ihrer blassen Hand winkte sie Richtung Tabienne.

»Kannst du die Abhängigkeit lösen und sein Gedächtnis löschen?«

Klar, dass sie über so etwas Wesentliches nur mit Tabienne sprach, aber nicht mit mir. Mit mir wurde nur über Bewegungen im Bett geredet, oder wie? Widerwillig hörte ich den beiden Linjurgestalten zu, wie sie ihren Behandlungsplan für den Morag durchgingen. Todesengeln bei ihrer Visite zuzuhören war unheimlich.

Tabienne schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig. Erstaunlicherweise besteht keine Abhängigkeit bei dem Morag.«

»Gustav«, warf ich trotzig ein. Ich wurde geflissentlich überhört und Tabienne setzte fort:

»Zumindest keine, die ich spüren kann.«

Ich gab mich nicht geschlagen.

»Falls ich mal meine untertänigste Meinung einbringen dürfte, er hat sehr starke Bilder von dir, Tabienne. Was das wohl zu bedeuten hat bezüglich einer möglichen Abhängigkeit? Ich habe vorhin in seiner Aura gelesen und da war er ein fanatisches Groupie.«

Tabienne sah mich ehrlich interessiert an.

»Was ist das?« Er verstellte sich verdammt gut.

»Er sah dich als anbetungswürdigen schönen Mann und war bereit, dir überall hin zu folgen. Inklusive sich deinen Namen auf seinen Hintern tätowieren zu lassen.«

Tabienne lachte leise vor sich hin. Sein Lachen war ein perlend angenehmes Geräusch. Idiot. Er sagte:

»Und was ist daran verwunderlich?«

Tabienne beugte sich über Gustav und strich ihm beiläufig über die Stirn.

»Ich werde bei ihm bleiben. Dieser Morag darf mich nicht vergessen.«

»Hast du diese abartige Handbewegung gesehen, mit der er ihn berührt hat? Ich sag´s dir, mit diesem Tabienne ist irgendwas nicht ganz in Ordnung. Diese unnatürliche Ruhe. Dieses Zenmeistergehabe. Schau mich nicht so skeptisch an, Yuja. Lass dich zumindest kurz mal auf den Gedanken ein, dass Tabienne hinter dem Anschlag auf Gustav steckt.«

Yuja leckte sich über die Lippen und grinste mich an.

»Du schmeckst nach Angst.«

Wir hatten uns in mein Zimmer zurückgezogen, um zu schlafen. Es war immerhin Nacht. Empört richtete ich mich im Bett auf und stieß dabei Yuja von mir, die kichernd auf dem Kopfpolster landete. Ich sagte:

»Wie bitte? Yuja, hörst du mir überhaupt zu?«

Sie tippte auf meinen Bauchnabel.

»Du hängst noch immer zu sehr an dir selber. Genau wie vor einem Jahr.«

»Nein, da bin ich an dir gehangen. Völlig unschuldig. Yuja, mach mich nicht wahnsinnig mit deinem Außerirdischengefasel! Okay, du warst ein paar Monate in Crieff Loe eingesperrt und hast dich dort fast zu Tode gelangweilt. Und bist erst ein Jahr alt, aber das entschuldigt nicht, dass du dich so komisch ausdrückst, so dass ich kein Wort verstehe. Und du mir noch dazu kein bisschen zuhörst.«

»Oh, ich habe alles gehört und alles verstanden. Und dir sogar geantwortet, aber deine Angst trübt deinen Verstand. Und ich langweile mich nie.«

Yuja lachte krächzend und strich mit einer sanften Bewegung über meinen Unterarm. Sie beugte sich nach vorne und pustete auf meine Haut. »Ich mag das, wenn die Härchen sich sträuben. Fürchtet deine Haut einen Angriff? Oder die Kälte?«

Streiten mit einer Außerirdischen ist hoffnungslos. Ich verdrehte seufzend die Augen, legte mich neben sie und schaute in ihr bleiches Gesicht.

»Jetzt mal ernsthaft, Yuja. Was denkst du über Tabienne? Du kennst ihn so viel besser als ich.«

Yuja blickte auf die Zimmerdecke, auf der die Schatten des Kastanienbaums sich mit dem Flackern der in den Zweigen tanzenden Irrlichter zu einem gedämpften Lichterspiel vermengten. Sie sagte nachdenklich:

»Ich kenne ihn eigentlich nicht. Vielmehr ... erkenne ich ihn.«

»Ein gutes Beispiel dafür, dass du dich bitte schön mehr darum bemühen könntest, mir dummen Morag die Sache anschaulich zu erklären. Kennen nicht, aber erkennen? Hat das was damit zu tun, dass ihr beide Todesengel und irgendwie aus dem Licht entsprungen seid?«

Yuja dachte nach und sagte dann:

»Ich weiß es nicht. Ich fühle ihn.«

Sie hob ihre schimmernden Arme und bewegte sie im Takt des flackernden Lichts. Ein eigenartiger, aber schöner Lichtertanz … ein Lebenstanz. Diese Seligkeit beim Anblick von Yuja und ihrem Lebenstanz war völlig bescheuert und ich musste mich jetzt echt mal darauf konzentrieren, verärgert zu bleiben. Und überhaupt - Lebenstanz - wer so ein Wort verwendet, ist kein normaler Jugendlicher mehr. Gereizt sagte ich:

»Fühlen? Soll ich schon mal eifersüchtig werden?«

»Wenn du Lust drauf hast.« Yuja lachte. »Warte mal, wie kann ich dir das beschreiben? Es fühlt sich manchmal so an, als ob wir eine Person wären. Was nicht heißt, dass ich ihn verstehe, aber -«

Ich hielt ihr die Hand vor den Mund. Sie kicherte gedämpft und schaute mich mit tiefen Nachtaugen an. Damit sie mich nicht wieder ablenken konnte mit ihren Kirschblütenpheromonen, sagte ich hastig:

»Okay, okay. Ich muss es ja nicht kapieren. Lassen wir die Gefühle weg. Was denkst du über meinen Verdacht? Dass Tabienne hinter der Sache mit Gustav steckt?«

Yuja setzte sich mit einem Ruck auf und starrte mich mit riesigen Augen an. Das Licht der flackernden Kerze, die neben uns am Nachttisch stand, vermischte sich auf ihrer schwach leuchtenden Haarmähne und schimmernden Haut zu einem perlmuttfarbenen Lichterspiel. Eine bleiche Nixe mit schillernden Katzenaugen. Meine Wasserfrau war wieder in mein Leben eingezogen. Wie schon vor einem Jahr erschien sie mir fremd und vertraut zugleich. Ich legte mich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Yuja setzte ihr stummes Nixengestarre fort und fuhr sich über die hellrosa Lippen. Wüsste ich nicht, dass sie behauptete, mich in irgendeiner Form zu lieben, hätte ich den Eindruck gewonnen, sie wollte mich fressen.

»Yuja, was ist los? Findest du das so daneben, dass ich Tabienne -«

»Pssst.« Yuja legte ihren Finger auf meinen Mund. Schaute mich dabei weiterhin wie gebannt an. Ich ließ mich nicht so leicht ausbremsen und schob ihren Arm von mir. Ich sagte etwas gereizter:

»Was den Silberbann betrifft, verstehe ich ja, dass ich nichts Besseres verdient habe, nachdem ich das Geheimnis an C.S. verraten habe. Und tot umfallen ist sicherlich eine sehr effiziente Methode, das Geheimnis zu bewahren. Silberblut als Mittel, um die Menschheit in die herrschende Superrasse zu verwandeln und dabei ganz Aerilea auszuradieren ist ja wirklich eine saudumme Idee. Auf die wohl jeder Mensch kommen wird, wenn er mal davon weiß. Ja, in diesem Punkt verstehe ich Tabienne. Das ist aber so ziemlich das Einzige, was ich an diesem Mann ... Todesengel ... Silberelben, ach, was auch immer, kapiere. Was machst du denn?«

Yuja hatte mit einem Mal ihr Starren aufgegeben, krabbelte entschlossen aus dem Bett und fing an, ihre am Boden verstreute Kleidung aufzusammeln.

»Was ist los? Sprichst du bitte mit mir? Bist du etwa beleidigt?«

Das wäre allerdings erstaunlich. Ich hatte Yuja noch nie beleidigt erlebt. Sie stieß mit einer kurzatmigen Stimme heiser hervor:

»Keine Ablenkung. Keine Zeit. Du kannst mitkommen, aber nur, wenn du still bist.«

In rasender Eile schlüpfte sie in ihre Unterwäsche, Lederhose, ihr T-Shirt und miederartiges Oberteil. Steckte einen Dolch in die dafür vorgesehene Schlaufe. Ich richtete mich auf.

»Was zum Teufel machst du da? Es ist schon drei Uhr morgens und wir haben noch kein Auge zugetan.«

Yuja antwortete nicht, sondern warf mir nur einen hastigen Blick zu, während sie ihre Haare in einen schlampigen Zopf zusammenband. Ich warf die Decke zur Seite.

»Mann! Okay, ich komme mit.«

»Du hast noch drei Sekunden, dann bin ich weg.«

Damit war Yuja geräuschlos bei der Türe hinaus verschwunden.
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Ich hechtete aus dem Bett in Lederhose und T-Shirt hinein. Stürmte möglichst leise ins Vorzimmer, um Tabienne nicht aufzuscheuchen. Der übernachtete auf dem Sofa im Wohnzimmer und hatte einen leichten Schlaf. Er war immer bereit zum Einsatz. Tabienne - und womöglich Gustav auch noch - brauchte ich jetzt ganz bestimmt nicht dabei. Das Vorzimmer lag im Dunkeln und Yujas leuchtende Gestalt war bereits verschwunden. Hatte wahrscheinlich nicht mal die Türe genommen, sondern war, um Zeit zu sparen, durch sie hindurch gegangen. Einer der Vorteile, wenn man ein Todesengel war. Materie war aus Yujas Sicht nur eine mehr oder weniger dichte Ansammlung von Molekülen und die Festigkeit von Gegenständen reine Einstellungssache.

Leise nahm ich Stiefel und Lederjacke an mich und tappte hinaus in den Gang. Keine Yuja. Aber ich hatte ja mein Handy und noch besser, Telepathie.

»Yuja, verdammt, warte auf mich. Das waren weniger als drei Sekunden.«

Keine Antwort. Ich stürmte barfuß den gefliesten Gang entlang und die Treppen hinunter. Der Boden war kalt. Für Socken hatte die Zeit nicht mehr gereicht.

Erst vor der Haustüre zog ich Stiefel und Jacke an und trat in die kühle Herbstluft hinaus. Tastete nach meinem Handy. Nein, das würde nix bringen, Yuja hatte noch immer kein Handy. Das mussten wir noch ändern, auf diese Telepathiegeschichte war kein Verlass. Auf der leeren Gasse war niemand zu sehen. In welche Richtung war sie wohl losgerannt? Ich schrie:

»Wa!« Meine Stimme erklang viel zu laut in dieser ruhigen Nacht. Der Himmel war wolkenverhangen, ein paar regenbogenfarbene Lichter zogen wie kleine Wellen darüber hinweg. In Aerilea gab es direkt über Wien eine Art Nordlicht, das alle paar Wochen für ein paar Stunden zu sehen war. Eigentlich handelte es sich dabei um tanzende Philcastias. Ich hatte noch nie welche gesehen, aber Tym beschrieb sie mir als drachenähnlich mit einem Horn auf der Stirn. Und flauschigem Fell. Dazu die Regenbogenabsonderungen, die aus ästhetischen Gründen ausgestoßen wurden. Klang irgendwie verdammt nach komischen Einhörnern.

»Arjun!«, rief Yuja.

Ich wendete den Blick von den Regenbogenlichtspielen ab und sah mich suchend um. Keine Yuja weit und breit. Dann kapierte ich es endlich. Ich hatte die Stimme in meinem Kopf gehört. Ich sendete:

»Wo bist du?«

»Ich habe die Spur ganz deutlich. Bleib, wo du bist. Ich kann ab jetzt nicht mehr mit dir reden.«

»Welche Spur, verdammt? WO bist du?«

Ich rannte die kopfsteingepflasterte Haizingergasse entlang und bog um die Ecke. Weit konnte sie doch nicht sein.

»Yuja! Yuja!«

Keine Antwort. Im höllischen Tempo galoppierte ich Richtung Straßenbahnstation. Die Nachtlinie verkehrte nur stündlich, es war also unwahrscheinlich, dass Yuja eine erwischte. Zu Fuß würde ich sie leicht einholen können. Drei Sekunden, ha! Eigentlich sollte ich sofort Tabienne benachrichtigen, damit er einen der Lichtjäger zu Yujas Schutz schicken konnte. Aber mein Misstrauen hatte durch Yujas Aktion neue Nahrung bekommen und wuchs gerade zu einem hässlichen Monsterverdacht heran. Mit glibberigen Tentakeln und allem drum und dran. Tabienne wollte die Silberblutsache beenden, indem er mich ins offene Messer des Silberblutbanns rennen ließ. Arjun würde in freier Wildbahn zu Tode kommen, Tabienne wäre in den Augen von Yuja unschuldig und damit auch ohne den Bann eine sichere Verbündete. Wie hatte sie vorhin gesagt? Sie fühlte sich Tabienne so nahe, als ob sie eine Person wären? Was hatten die beiden all die letzten Monate getrieben, in denen ich mit ewigem Frühling und einer Gyrlin geschlagen war?

Hass und Misstrauen schossen durch mich hindurch und trieben mich zu einem rasenden Tempo an. Meine Stiefel knallten in einem wütenden Staccato auf den Asphalt. Keuchend überquerte ich die Gentzgasse, als das Rattern und Quietschen einer Straßenbahn in der leisen Stadt ertönte. Die Nachtlinie! Gerade konnte ich sie noch von der Station Kutschkergasse abfahren sehen. Sie war menschenleer bis auf eine kleine Gestalt mit weißem Haar, die vorne beim Fahrer stand. Straßenbahnen sind nicht superschnell, aber ich würde sie nicht einholen können. Trotzdem rannte ich weiter, bog in die Währingerstraße ein. Hatte ich Geld mit für eine Taxifahrt? Keine Ahnung, aber das war gerade die einzige Option, die mir einfiel. Ein Taxi fuhr in Gegenrichtung vorbei und reagierte nicht auf mein heftiges Winken. Leider wirkte süße Zunge nicht auf Entfernung. Ein Auto näherte sich von hinten. Ich bremste ab und schaute mich um. Noch ein Taxi, ausgezeichnet. Ich sprang auf die Straße und zwang damit den Fahrer, mit quietschenden Reifen anzuhalten. Ein älterer Mann mit Schnurrbart ließ das Fenster herunter.

»San Se deppert? Woins zum Zentralfriedhof oder wos?«

Freundlich winkte ich ab.

»Nein, das ist noch nicht mein Ziel. Ich muss dieser Straßenbahn hinterher.«

»Naa, i bin ned frei. Owa von da Stroßn.«

Mit süßer Zunge sagte ich:

»Ich steige ein und wir fahren der Straßenbahn hinterher.«

»Jo, guat.«

Na bitte. Ich ließ mich auf den Rücksitz fallen. Schon bei der Volksoper hatten wir die Straßenbahn eingeholt. Jetzt hieß es dranbleiben, bis Yuja ausstieg.

»Fahren Sie hinter der Straßenbahn her.«

»A Bim verfolgen, des is ned sehr spektakulär.«

In genau diesem Augenblick preschte völlig unspektakulär eine riesige silbrige Schlange mit tausenden von Füßen durch die Bim durch und verschwand in das Innere der Volksoper. Wahrscheinlich eine Requisite, die zur Abendprobe zu spät kam. Grinsend nickte ich.

»Ja, völlig unspektakulär.«

»Da homs amal den James Bond Füm draht. In der Oper. Mit dem, wia haßt er no? Arnold Schwarzenegger.«

»Der war kein James Bond, sondern der Terminator. Aber nicht in der Oper.«

»A jo, der woar in so an Fantasyschas. Owa des Fantasyzeig is ma ois zu deppert.«

»Ja, total deppert.«

Hatte ich es mir nur eingebildet oder war soeben ein kleiner, grünschimmernder Schatten in Elfenform an uns vorübergezogen? War Tabienne auf unser Verschwinden aufmerksam geworden und hatte uns Tym hinterhergeschickt? Ich kniff die Augen zusammen, aber die aerileanische Nachtwelt verwirrte in ihrer Farbenvielfalt meine Sinne. Es genügte bereits, dass die Straßenbahn nicht einfach simpel rot, sondern mit irgendwelchen rosa pulsierenden Pünktchen übersät war. Es waren zwar nicht viele Aerileaner unterwegs und schon gar keine in menschlicher Gestalt. Die bunte, fluoreszierende Materie bot einem kleinen, grünschimmernden Skerri eine gute Kulisse, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Aber besser ein erzürnter Elf als ein irrer Vampir. Ich tastete nach meinem Dolch. Ein beruhigendes Gefühl, ihn bei mir zu haben. So viel zum Pazifisten Arjun. Das war einmal. Apropos Pazifist. Wir näherten uns soeben der Station Sensengasse. Eine legendäre Station, da hier mein Mordopfer zu Lebzeiten gearbeitet hatte. Ich schloss die Augen, eine bleierne Müdigkeit erfasste mich.

Sah C.S. mich verständnisvoll anblinzelnd. Eine Erinnerung wie Salzsäure, die meinen Magen in ein verkrampftes Chaos verwandelte. Ich stöhnte leise und kniff die Augen fester zusammen. Als ich sie öffnete, sah ich gerade Yuja aussteigen. Sie blicke sich nicht um, sondern rannte sofort los. Ich hatte keine Zeit mehr für Magenschmerzen und schrie:

»Ha! Da ist sie!«

Ich riss die Taxitür auf und sprang auf die Straße. Mit einem heftigen Schwindelgefühl klammerte ich mich leicht schwankend an die Autotür. C.S.´ Tod machte mich echt mehr fertig, als es mir lieb war. Der Taxifahrer schrie:

»Wos is? Zoin!«

»Pssst, gleich!«, sagte ich leise zischend ins Taxiinnere. Irgendetwas an Yuja war merkwürdig, deswegen rief ich nicht nach ihr. Ihr Gang hatte sich verlangsamt und sie taumelte ein wenig, blieb wie angewurzelt stehen, den Kopf in den Nacken gelegt. Mit nach beiden Seiten ausgestreckten Armen drehte sie sich in Zeitlupe um sich selbst. Aus der Entfernung war ihr Gesicht nur ein blass leuchtender Fleck im Farbdunkel, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie die Augen geschlossen hatte.

»Des Madl da vuarn is Ihre Freindin? Na, vü Spaß. Hoins es her und foa ma.«

»Psst.«

»Oiso, i bin ka Hund. Sie miassn scho mit mia redn.«

»Schweigen Sie«, sagte ich mit süßer Zunge und beobachtete, wie Yuja wie ferngesteuert auf die noch wartende Straßenbahn zuging und wieder einstieg. Ich sprang ins Taxi zurück.

»Sie dürfen reden. Weiter geht´s.«

»Wias woin, owa des Madl tadat i ned um de Burg gschenkt hobn woin.«

»Ja, die eignet sich sicherlich besser als unliebsame Überraschung.«

»Des man i jo.«

In männlicher Eintracht verfolgten wir meine zierliche Braut im Kampfoutfit.

»Da vuan beim Jonasreindl sengan ma die Bim nimmer.«

Das Jonasreindl war die unterirdische Endstation der Straßenbahnstation mit U-Bahnanschluss. Hier könnte ich Yuja am ehesten wieder verlieren.

»Sie haben Recht. Lassen Sie mich aussteigen.«

Ich wühlte in meinen Taschen. Gerne wollte ich den Taxifahrer bezahlen, aber ich hatte in der Eile nichts eingesteckt. »Haben Sie eine Visitenkarte? Ich bezahle Sie morgen.«

Der Taxifahrer trat auf die Bremse und das Taxi kam quietschend zum Stehen. Die Straßenbahn verschwand in die Unterführung. Während ich aus dem Taxi kletterte, schrie ich mit süßer Zunge:

»Sorry, ich wollte wirklich zahlen, aber nichts für ungut, ich merk mir Ihre Taxinummer, vielen Dank! Ähm, vergessen Sie mich trotzdem lieber, nachdem ich das Taxi verlassen habe.«

»Jo, scho guat.«

Ich rannte los. Diesmal getarnt, und ich war mir sicher, dass ich trotz lautem Stiefelgeklappere nicht wahrnehmbar war. Die Geräusche hatte ich beim Tarnen inzwischen schon ganz gut im Griff.

Als ich die Gleise hinunter in die Unterführung entlang joggte und keuchend an der Endstation eintraf, war das Jonasreindl bereits leer, die Straßenbahn wieder abgefahren. Die große runde Unterführung war menschenleer.

Wo Yuja hin wollte? Vielleicht war das eine Art Nostalgietour und sie war zu der längst aufgelassenen Residenz der Vampire unterwegs. Es war die einzige Idee, die mir kam, also stolperte ich die Rolltreppe zur Universität hinauf. Dort stand die Linie Dreiundvierzig, in deren Inneren eine dunkel gekleidete Gestalt Richtung Fahrer nach vor huschte. Aha! Blöde Außerirdischenkuh! Aber da ging´s nicht zur Residenz in die Innenstadt, sondern stadtauswärts. Ich kletterte in den hinteren Wagon und setzte mich auf den vordersten Sitzplatz, ein perfekter Platz, um den Wagon davor zu überblicken.

Als wir losfuhren, wurde ich Zeuge davon, wie Yuja den Fahrer trotz Anquatschverbot anquatschte. Fragte sie ihn vielleicht über irgendwelche Duftspuren aus? So neugierig ich auch war, wollte ich eine Zeitlang noch hierbleiben und Yuja beobachten, die sich unbeobachtet glaubte. Und so blieb ich die ganze Strecke bis zur Endstation hocken und genoss folgendes Schauspiel:

Eine Yuja, die am Boden herumkrabbelte und unter Sitze schaute. Eine Yuja, die an einer der Haltestangen eine bestimmte Stelle ableckte. Mehrmals hintereinander. Die mit dem Zeigefinger Muster in die Luft malte und dann vor sich hin lachte. Die bei einigen Stationen ausstieg, wie ein Hund in der Luft herumschnupperte und wieder einstieg, während die Straßenbahn geduldig auf sie wartete. Niemals sah sie auch nur andeutungsweise in Richtung zweiter Wagon und damit zu mir.

In Dornbach, der Endstation der Linie Dreiundvierzig, stieg sie dafür nicht aus, sondern plauderte mit dem Fahrer, bis dieser außerplanmäßig früher losfuhr, wieder retour zum Schottentor. Entweder hatte Yuja ihn dazu überredet, oder er war auf der sinnlosen Flucht vor ihr. Beim Schottentor verließ Yuja die Bim und hüpfte auf einem Bein den Randstein vom Ring entlang. Was sollte das bedeuten? Ich folgte ihr in einem Sicherheitsabstand von vielleicht zwanzig Metern. Sie hätte sich nur umzudrehen brauchen und hätte mich auf den leeren Straßen entdeckt. Falls ich ein Vampir gewesen wäre, ich hätte leichtes Spiel mit ihr gehabt, so unaufmerksam, wie sie war.

Nach einem sehr gewagten Sprung über einen Kanaldeckel blieb Yuja stehen. Reglos. Irgendetwas war passiert. Ihr schmaler Körper war mit einem Male kerzengerade. Ich machte mich bereit und tastete nach dem Dolch. Blickte mich hektisch um. Hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte? Die Straßen waren noch immer menschenleer und kein Vampir war im Anflug.

Das Nächste, was ich bemerkte, als ich mich wieder Yuja zuwandte, war, dass sie rannte. Und zwar quer über die mehrspurige Ringstraße Richtung Innenstadt. Okay, das sah nach einer heißen Spur aus, in die sie kopflos hineinstolperte.

Los, Arjun, rette dein Mädchen. Ich würde sie einholen und diesem Spiel ein Ende bereiten.
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An der anderen Straßenseite angekommen schwenkte Yuja nach rechts und verschwand in den McDonalds. Echt jetzt, ein Vampir im McDonalds? Das war schon für Morags ungesundes Pflaster.

Vor der gläsernen Schwingtüre blieb ich außer Atem stehen. Yuja lungerte beim Tresen rum und redete auf den müd dreinschauenden Verkäufer ein. Der tippte teilnahmslos in die Kassa. Bestellte Yuja hier womöglich ein Happy Meal? Das war ja völlig daneben und unethisch. Ich sollte endlich einschreiten. Der Verkäufer sagte etwas und streckte die Hand aus, vermutlich, um zu kassieren. Über sein gelangweiltes Gesicht zog plötzlich der Anflug eines Lächelns, er nickte begeistert. Ging nach hinten und kam mit einem kleinen Plastiksäckchen zurück, das er feierlich Yuja übergab. Nein, das war hier kein Drogendeal, sondern er hatte Yuja eine HappyMealÜberraschung überreicht. Dann folgten der Papiersack und ein Getränk. Yuja schnappte sich alles und ging rechts ab, um sich an einem Fensterplatz niederzulassen. Zog die Kapuze runter und begann ihre Schätze auszupacken.

Damit war dann wohl die wilde Verfolgungsjagd zu Ende. Genervt stieß ich die Türen auf und marschierte zu Yuja, die soeben einen Hamburger auswickelte. Bei meinem Anblick rief sie triumphierend:

»Menstruationsblut!«

Der junge Typ hinter dem Tresen wich bestürzt zurück und ließ beinahe den Putzlappen fallen, mit dem er gerade den Tresen bearbeitet hatte. Hätte sie ›Du verfickter Hurensohn‹ geschrien, wäre das vermutlich okay für ihn gewesen. Aber ich hatte jetzt echt keine Zeit, mich um seine angeschlagene männliche Psyche zu kümmern und stieß atemlos hervor:

»Du hast keine verdammten drei Sekunden gewartet. Und was für ein Blut bitte?«

Yuja lachte, während sie mir den Hamburger hinhielt.

»Menstruationsblut. War bloß so ein Gedanke. Willst du auch einen Hamburger?«

Mit schnellen Schritten war ich bei ihr und ließ mich ihr gegenüber auf die Bank fallen. Ich war mal wieder sprachlos über ihre abgedrehte Art. Zwei Tage mit dieser Außerirdischen und ich begriff rein gar nicht, was sie ausmachte. Yujas dunkle Augen wirkten in der künstlichen Beleuchtung dämonisch, ihre weiße Haut und Haare leuchteten. Sie biss in den Hamburger hinein, während sie mich unverwandt ansah. Kaute nachdenklich und schluckte.

»Hmmm. Trocken.«

»Yuja, was soll das Ganze? Kriege ich jetzt eine Erklärung, nachdem ich dir eine Stunde quer durch Wien gefolgt bin? Und das mit den drei Sekunden war echt unfair.«

»Das hat nichts mit Fairness zu tun, Arjun. Drei Sekunden ist exakt die Zeit, die verstreicht, bis die Spur verschwindet. Vielleicht wird es mit Ketchup besser.« Yuja sah sich suchend auf dem Tisch um. Okay, immerhin gab es jetzt mal Erklärungen. Friedlicher gestimmt stand ich auf.

»Ich hole dir Ketchup. Aber dafür gibt es nachher die komplette Info.«

»Komplett ist sie schon.«

»Fuck! Yuja, ich weiß, du bist eine Außerirdische und so. Aber könntest du dich bitte mal nur kurz auf mein menschliches Niveau herablassen?«

»Na gut, Ketchup gegen eine Information.« Yuja grinste mich frech an. »Und wenn du mir noch so ein Stofftier mitbringst, dann noch eine zweite. Und, war das menschlich genug?«

»Das war schon ganz gut.« Ich gab es auf. Yuja würde Yuja bleiben, selbst wenn ich ihr tausend Mal sagte, dass sie sich menschlicher verhalten sollte. Der Typ hinter dem Tresen sah mich verdrossen an. Ich sagte:

»Ein Ketchup und eines dieser Stofftiere, bitte.«

»Für Ihre Freundin da drüben?«

»Ja, wieso?«

»Wenn sie nochmals solche Oszöni-, Obstzö-, Schweinereien von sich gibt, seid ihr draußen, klar?«

»Menstruation ist nichts Obszönes, bitte. Und im Übrigen, ich weiß auch nicht, warum sie das gesagt hat, danke für die Erinnerung. Muss sie gleich mal fragen.«

»Wenn Sie Ärger wollen, hole ich den Geschäftsführer.«

Ich hob beschwichtigend meine Hände.

»Nein. Aber es ist nur die Bezeichnung eines natürlichen körperlichen Vorgangs, der -«

»Halten Sie die Klappe.«

»Wissen Sie was, ich verrate Ihnen was, auch wenn Sie das vielleicht mehr belastet als eine biologische Selbstverständlichkeit. Die Welt wird bald von einer sehr unsympathischen Superrasse regiert werden und Sie werden dabei ziemlich sicher aussortiert. Andererseits, möglicherweise haben Sie Glück, und Sie eignen sich zum Vampir. Ja, eigentlich, so betrachtet ... okay, also, lassen Sie mich und meine Freundin mal in Ruhe diskutieren, wir müssen die Welt retten. Und wenn dazu Menstruationsblut notwendig ist -«

»Es reicht! Ich habe die Nase voll von euch Intellektunellen ... Studenten. Bleibt gefälligst auf der anderen Straßenseite!« Er deutete aufgeregt in Richtung Universitätsgebäude. Fehlte noch, dass er ein Kreuz herauszog und es gegen mich richtete. Ich grinste ihn an.

»Nein, Uni ist nix bei mir. Vampirjäger leben auf der Straße. Vergessen Sie einfach, was Sie gehört haben und geben Sie mir das Ketchup.«

Einmal süße Zunge, um einem McDonalds-Angestellten sein Leben zu erleichtern, bitte sehr.

Ich drückte Yuja das Ketchup und Stofftier in die Hand.

»Das war jetzt echt hart erarbeitet. Ich hoffe, deine Informationen sind die Sache wert. Diese Stofftiere sind nicht zum Essen, obwohl sie wahrscheinlich ähnlich wie der Hamburger schmecken.«

Yuja lachte und riss das Ketchup auf. Verteilte es auf ihrem Hamburger. Nachdenklich sah ich ihr zu.

»Was war das übrigens mit Menstruationsblut?«

»Och, vergiss es wieder. War nur eine Theorie.«

»Welche? Die Problematik von Menstruationsblut bei der Vampirjagd, oder wie?«

»Nö. Mit viel Ketchup geht es besser, ja. Und was ist dieses grüne Ding da?«

»Essiggurkerl, nehme ich an. Oder ein eingelegter Elf.«

Yuja fischte die Essiggurke aus dem Brötchen und pappte sie auf das Papier.

»Die esse ich extra. Du wolltest Informationen.«

»Sag mir alles, was du weißt. Ob Menstruation oder Spurenlesen, egal.«

Yujas Augen glänzten vor Vergnügen.

»Es hängt alles zusammen, Arjun. Magst du abbeißen?«

»Nein, danke. Also?«

»In den letzten Monaten hatte ich ja viel Zeit. Und dabei bin ich auf die Kunst des Spurenspürens gestoßen. Besser gesagt, gestoßen worden. Es fing einfach an.«

»Was? Was fing an?« Ich stützte das Kinn auf meine Hände und nahm mir vor, ganz ruhig zu bleiben. Total ruhig. Yuja kaute nachdenklich und starrte mich abwesend an.

»Die Spur. Sie ist da. Wie ein ... ein Gebilde, das sich in meinem Körper bewegt und mit Informationen gefüllt ist.«

»Es ist ein fühlbares ... Ding? Wie ein Geschwulst?«

»Nein, ja, vielleicht. Ich hatte noch nie ein Geschwulst. Aber es zieht mich in eine bestimmte Richtung.«

»Sorry, ich steige aus. Nenn mir ein Beispiel.«

»Stell es dir so vor wie deine Auren lesen. Nur mit Gerüchen, Gefühlen und so. Und einem unwiderstehlichen Drang, ihm zu folgen, egal, was es ist. Das Ketchup ist das Beste dran.«

Total ruhig bleiben, Arjun.

»Und du bist einer Spur gefolgt und hast etwas gefunden?«

»Ja, diesen Zwiebelring.« Yuja hielt grinsend einen Zwiebelring hoch.

»Haha.« So ruhig wie eine Schildkröte am Grunde des tiefsten Meeres, Arjun.

»Nein, war nur ein Scherz. Tatsächlich hat die Spur hier geendet. Keine Ahnung, warum. Ich weiß nicht mal, was ich genau gefolgt bin.«

Na, sehr toll. Die Schildkröte war soeben in das Netz von Suppenschildkrötenjägern geraten und schob leichte Panik. Yuja warf den Zwiebelring neben das Essiggurkerl. Ich sagte gefasst:

»Ist das auch für später?«

»Nein, das mag ich nicht.« Energisch tauchte sie eine Ecke des Brötchens in den Orangensaft und kostete. Verzog das Gesicht und spuckte das Essensexperiment neben das Gurkerl. Ich seufzte.

»Und? Was weiter?«

Yuja schaute mich ehrlich verwirrt an.

»Wie, was weiter? Kann man noch mehr mit diesem Essen ausprobieren?«

Ich schüttelte den Kopf und meine innere Schildkröte schrie um Hilfe.

»Yuja, warum bist du bei mir?«

Verständnislos blickte sie mich an.

»Hä? Was meinst du damit?«

»Ich meine, was findest du an mir? Du glaubst nicht an Verliebtheit. Bist du bloß bei mir, weil ich deine Hilfe brauche? Oder womöglich auch nur wegen irgendeiner Spur?«

»Die Spur führt immer zu dir. Deswegen habe ich auch nie die Hoffnung verloren, dass du noch lebst.«

Mir stand sehr plastisch der rosa Nabelschnurnebel vor Augen, der uns vor einem Jahr noch verbunden und mich auch beinahe ins Grab gebracht hatte. Ich lächelte verkrampft.

»Eine Spur, die zu mir führt? Was, wenn sie plötzlich aufhört? Und dich zu einem anderen Typen leitet?«

Yuja sah mich mit glitzernden Augen an und lachte.

»Das käme allerdings sehr überraschend. Keine Sorge, ich bin mir selbst genug. Da ist man nicht so sprunghaft, was die Liebe angeht.«

Ich lehnte mich zurück. Wusste wieder mal nicht, was das bedeuten sollte.

»Sehr romantisch, danke. Ich glaube, ich brauche einen Kaffee.«

»Ich hole ihn dir. Als Akt der reinen Liebe.«

»Aber verliebt bist du nicht.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ein flaues Gefühl aus der Magengegend hochstieg und sich anschickte, es sich in meinem Herzen bequem zu machen. Yuja kam zu mir rüber und legte warme Hände auf meine Oberschenkel. Ihre schwarzen Augen gaben mir eine Gewissheit, die das flaue Gefühl hochkant aus dem Herzen schmiss. Yuja sagte feierlich:

»Sei froh, dass mir Verliebtsein fremd ist. Diese kurzfristige Hormonsache ist nichts für mich. Und du solltest auch besser die Finger davonlassen. Ich plädiere hiermit für dauerhafte gemeinsame Ekstase.«

Ich lachte blöde und nickte. Yuja tänzelte zufrieden von dannen.

Während Yuja sich dem Verkäufer stellte (oder eher umgekehrt), sah ich nachdenklich auf die langsam heller werdende Ringstraße hinaus. Der Morgenverkehr hatte eingesetzt und Autos schoben sich Stoßstange an Stoßstange voran. Fast schien es, als ob durch das Verblassen der aerileanischen Nachtfarben die Menschheit die Oberhand über Aerilea gewinnen würde. Fast. Wären da nicht die sich kringelnden Schlingpflanzen an der Ampel mit ihren fadenförmigen Bewohnern gewesen. Oder das elefantengroße Wesen auf drei meterlangen, dünnen Beinen, das durch Autos hindurch torkelte und Richtung Kaserne verschwand. Oder ein zwanzig Zentimeter großer Skerri, der durch die Glasscheibe flog – natürlich ohne sie zu zerbrechen, es war ja bloß Moragmaterie - und schlitternd vor dem Essiggurkerlgemetzel vor uns zum Stehen kam.

Tym faltete sorgfältig seine Elfenflügel, bis sie mit seiner blattartigen Kleidung eine Einheit bildeten und stemmte dabei die grünen Arme in die Seite. Seine dunklen Augen musterten mich vernichtend.

»Wohl lebensmüde, was?«

Ich grinste ihn an.

»Müde ja, aber nicht des Lebens. War nicht meine Idee, mitten in der Nacht zu verschwinden. Du kannst mit Yuja darüber streiten, es ist ihre Schuld. Ich habe sie selber gerade erst hier gefunden.«

»Das ist doch egal, du Morag! Tabienne nicht einmal zu informieren! Er ist stinkewütend.«

»Ehrlich? Das möchte ich sehen.«

Wirklich, Tabienne wütend zu erleben würde mich jetzt glatt wieder wach machen. Tym wurde lockerer.

»Na gut, das war übertrieben. Er ist ein wenig ungehalten und erwartet unsere sofortige Rückkehr.«

Yuja tänzelte mit einem Pappbecher heran und grinste Tym an.

»Oh, da ist ja der erste Lichtjäger. Ihr habt aber lange gebraucht, uns zu finden.«

Tym plusterte sich noch mehr auf.

»Du weißt, dass ein Moriin irgendwo unterwegs ist und du viel aufs Spiel setzt? Viel zu viel?«

Yuja lächelte verständnisvoll.

»Ja, Tym, das ist mir klar. Aber ich war die ganze Zeit in Sicherheit. Arjun ist bei mir geblieben.«

Tym rief:

»Der hat gerade gesagt, er hat dich erst hier gefunden. Und ein Arjun bedeutet keine Sicherheit.«

Ich sah empört drein.

»Ich möchte doch bitten.«

Ich war aber nicht wirklich beleidigt, denn Tym hatte natürlich Recht. Yuja stellte den Becher vor mich hin und setzte sich im Schneidersitz auf die Bank. Mit einem schiefen Lächeln sagte sie:

»Quatsch. Arjun war die ganze Zeit in meiner Nähe. Hätte sich dieser Vampir nur ein bisschen genähert, wäre Arjun zur Stelle gewesen. Und wir zwei gegen einen Vampir dürfte kein Problem sein.«

Ich nahm einen Schluck vom Kaffee und verzog das Gesicht.

»Igitt. Yuja, du weißt, in welcher Gefahr du ... wir uns befinden. Dieser Vampir weiß Bescheid, über ... über ... alles.«

Ich zwinkerte Yuja bedeutungsvoll zu. Tym grinste.

»Nicht nötig, so kryptisch herumzureden, Arjun. Die Luthem wissen, dass Yuja und du ein blutiges Geheimnis in euch tragt, das Aerilea vernichten kann. Wir müssen euch deswegen beschützen, aber sollte das Geheimnis von euch jemals verraten werden, seid ihr des Todes. Wegen des Banns.«

Na, das war ja sehr erleichternd. Ich nickte.

»Finde ich super, dass die Lichtjäger so umfassend informiert sind. Und du weißt auch, dass das Aussprechen des Wortes ... alleine zu starken Schmerzen bis zur Ohnmacht führen kann? Bei unsereins?« Ich deutete auf mich und Yuja.

»Ja, ist mir bekannt. Ich werde ES vermeiden, so gut es geht. Vor allem, wenn du mir was von deinem Moraggetränk abgibst. Ist das Kaffee?« Tym klopfte auf den Deckel des Pappbechers, den ich vor mich hingestellt hatte.

»Ja, ich bin so müde, dass ich mir ausnahmsweise einen Kaffee genehmige.«

»Ich kümmere mich darum.« Tym riss den Deckel herunter und schnüffelte interessiert. Er nahm den Plastiklöffel, der wie ein Paddel in seinen winzigen Händen aussah und holte sich damit einen Schluck Kaffee heraus. Schlürfte mit einem entzückten Gesichtsausdruck und schrie:

»Das schmeckt ja abstoßend! Ich will mehr davon!«
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»Noch ein bisschen mehr Käse drauf?«, fragte Gustav und richtete sich die Krawatte. Besorgt beobachtete er seinen Gast.

Der stocherte mit steinerner Miene in einem Risotto herum.

»Nein.«

Ausnahmsweise hatte auch ich etwas von Gustavs Essen abbekommen, deswegen hockte ich zufrieden neben Gustav. Mit vollem Mund sagte ich:

»Sehr lecker, Gustav. Ich wusste gar nicht, was du mir in den letzten Jahren alles vorenthalten hast.«

Gustav spendete mir einen gleichgültigen Blick.

»Tja. Wie geht es eigentlich deiner Mutter?«

Ich spießte eine Erbse auf meine Gabel.

»Es wird noch eine Zeitlang dauern, bis sie sich erholt hat. Aber besser, danke der Nachfrage. Die Betreuung durch Agnes tut ihr gut.«

Gustav war an meinen Ausführungen gar nicht interessiert, er hatte nur Augen für seinen Gast.

»Ganz ehrlich, ich wusste nicht, dass Vampire Risotto essen.«

Gustav lächelte den völlig unbeeindruckten Vampir an, der eher so wirkte, wie wenn ein Schlückchen Blut ihm gelegener kommen würde. Gustav konnte natürlich nicht wissen, dass Tabienne tatsächlich ein außerirdisches Wesen war, das praktisch nie aß und sich nur durch Licht ernährte. Seit Wochen wich er nicht von Gustavs Seite und täuschte vor ein Mensch zu sein.

Tabienne entgegnete mit seiner schönen Stimme:

»Es gibt keine Vampire.«

Gustav wurde rot.

»Ja, hahaha.« Seitdem er ein Zufälliger war, bröckelte seine kontrollierte Fassade ein wenig. »Schmeckt es denn nicht?«

Tabienne nahm einen Bissen, kaute mit Bedacht und schluckte. Er wirkte dabei wie ein höflicher Vegetarier, der gezwungen war, ein blutiges Steak zu essen. »Mmmh. Was ist das Grüne da?«

»Petersilie. Petersilie liefert nicht nur wertvolle Vitamine, wie A, B, C, K und Folsäure, sondern auch noch wichtige Spurenelemente wie Calcium, Magnesium, Phosphor, Eisen, Mangan, Kalium und Schwefel, und das alles in organischer, also leicht verwertbarer Qualität.« Gustav glühte vor Stolz, als ob er der Schöpfer der Petersilie höchstpersönlich wäre.

»Hmpf.« Tabienne legte die Gabel hin und blickte ins Leere. Was wohl in seinem Todesengelgehirn gerade so los war? Seinem glatten Gesicht war nichts zu entnehmen. Gustav fügte eifrig hinzu:

»Außerdem sagt man, dass Petersilie müde Männer munter macht.«

Gustav zwinkerte Tabienne zu allem Überfluss auch noch zu. Tabienne antwortete darauf mit seinem stoischen Laserblick.

»Ich bin nicht müde.«

Gustav schaute völlig entgeistert und stand hastig auf.

»Ähm. Ich muss jetzt los. Die Mittagspause ist gleich vorüber.«

Er nahm seinen Teller, trug ihn zur Abwasch und hantierte dort mit seinen gewohnt routinierten Bewegungen. Teller auf die Abtropftasse, kurz gewartet, dann erst abgetrocknet. Ich putzte meinen Teller leer, Lichtnahrung hin oder her, es schmeckte wirklich gut. Dann deutete ich auf Tabiennes noch kaum angerührten Teller.

»Darf ich das auch noch essen?«

»Wenn du müde bist, bitte sehr.« Tabienne schob den Teller zu mir herüber.

Gustav wandte sich um, sah mich strafend an und sagte zu Tabienne:

»Viel Glück beim Casting, Tabienne. Wäschst du den Topf ab?«

Tabienne nickte abwesend und studierte den Pfefferstreuer. Drehte ihn hin und her. Er erinnerte in solchen Augenblicken sehr an Yuja. Und das hatten wir uns bei den Erklärungen für Gustav zu Nutze gemacht: Tabienne war der Bruder von Yuja und arbeitsloser Schauspieler. Das gab es so häufig, dass uns das als eine geeignete Tarnung erschien. Tabienne war zum Casting für eine Rolle extra nach Wien geflogen. Das alles erklärte seine Daueranwesenheit und seine Merkwürdigkeiten ganz gut.

»Abflugbereit?«, fragte die lilagekleidete, elfenartige Fingel, die in der Tür auftauchte. Mouvy, der Elf, spielte beiläufig mit einem scharfen Dolch in seiner Hand. Sein Grinsen reichte fast bis zu seinen spitzen Ohren, die aus einer lila Haarmähne herausragten. Gustav klemmte seine Aktentasche unter den Arm, drehte sich um und ging durch Mouvy hindurch. Der beutelte sich wie ein nasser Hund und sagte:

»Das sollte man ihm noch abgewöhnen. Irgendwelche besonderen Anweisungen, Chef?«

Tabienne schüttelte den Kopf.

»Arjun, lass den grünen Muntermacher stehen, der Morag darf nicht alleine sein.«

Die Wohnungstüre knallte. Ich sprang auf und sprintete hinter Gustav her.

»Aye, Chef. Und vergiss nicht den Abwasch!«

Die Überwachung von Gustav war einfach. Auf der Währingerstraße befand sich gleich neben der Bank ein Kaffeehaus. Dort hockte ich und wartete darauf, dass Mouvy mir bei Gefahr ein Zeichen gab. Das ging seit Wochen so. Die Kellner des Kaffehauses hatten sich an meine unauffällige Gegenwart gewöhnt. Ich täuschte vor, ein Student zu sein, der eifrig lernte und sich über seine lärmende Wohngemeinschaft beschwerte.

Inzwischen war es ein feuchtkalter Oktober geworden. Vor der Bank lungerten die Lichtjäger abwechselnd in der Hoffnung herum, dass der Vampir zu seinem Opfer zurückkehrte. Und die Berwyn waren von Tabienne darauf trainiert worden, gegen die Vampire eine Art Schutzmauer zu bilden, falls diese in Menschengestalt auftraten. Ein paar Berwyn hingen deswegen seit Wochen auch um meine Mutter und Agnes herum. Nur für den Fall, dass der mysteriöse Vampir in menschlicher Erscheinungsform auftauchen würde. Wenn Tabienne wirklich hinter dem ganzen Theater steckte, wunderte es mich immer mehr, wozu er so lange abwartete. Aber es hatte auch etwas Gutes, auf dieses Weise konnte ich ihn unauffällig beobachten.

Bei dem Überwachungsjob hatte ich nette Gesellschaft. Wa hatte seine braune Drachengestalt neben mir auf dem dunklen Parkettboden eingerollt und schnarchte leise. Hin und wieder entwich seinen Nüstern ein Rauchwölkchen und stieg zur Decke empor. Und dass, obwohl Rauchen verboten war.

Angewidert nippte ich an einem geschmacklosen schwarzen Tee und dachte an meine Spesenrechnung. Die mir niemand bezahlen würde. Aerilea verfügte über kein Geldsystem. Gut, dass mich Karl wieder als Aushilfekellner eingestellt hatte.

Überhaupt gefiel mir die ganze Sache von Anfang bis zum Ende nicht. Tabienne hatte zuerst Yuja und mich in Crieff Loe unterbringen wollen. Hatte dann aber schnell eingesehen, dass für die Jagd auf einen Vampir wir Sehende unverzichtbar waren. So wurde ich also mit der »Bekämpfung der menschlichen Gestalt des Vampirs« beauftragt. Mouvy und Wa standen mir dabei zur Seite. Tym, die Medusa Evanlora und die Mots waren ausgeschwärmt, um nach den Fährten von Vampiren zu suchen. Tabienne blieb mit uns in der Wohnung und verbreitete so viel Ruhe wie ein frischgefangenes Wildtier in einem zu engen Käfig.

Um Yuja machte Tabienne besonders viel Aufhebens. Zu Recht. Wer auch immer das Mal der Morthem übertragen hatte, wusste höchstwahrscheinlich über Yujas Identität Bescheid. Dass sie ein Linjur, ein Todesengel, war. In dem magisches Silberblut pulsierte, das weitere Morthem erzeugen konnte. Und war damit hinter ihrem Silberblut her. Sie brauchte Schutz, aber Crieff Loe hatte sich schon einmal als trügerische Festung erwiesen. So blieb also nur eines: Die Wohnung in der Haizingergasse wurde zu einem schwer bewachten Schutzraum umfunktioniert. Einem Schutzraum für Lebewesen mit Silberblut. Nur ich hatte Ausgang mit Personenschutz, da wir davon ausgingen, dass der Vampir nichts von meinem Silberblut wusste. Eines der wenigen Dinge, die ich C.S. vor ihrem Tod nicht an die Nase gebunden hatte. Und nicht, weil ich etwa so schlau war, sondern weil ich es einfach zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte.

Ja, ich war echt ein Looser in dieser Angelegenheit gewesen. Mutlos rieb ich mir über die Augen. Vielleicht sollte ich mich tarnen und mich direkt zu Gustav neben den Bankschalter setzen. Es wäre jedoch schwierig, meine Tarnung für eine so lange Zeit zu halten. Außerdem lautete der Befehl - okay, die Bitte - von Tabienne an mich: Ich sollte als Mensch wahrnehmbar bleiben. Der Vampir war höchstwahrscheinlich in menschlicher Gestalt unterwegs. Ich war wieder mal der Köder.

Also hockte ich im Kaffeehaus mit einem schnarchenden Drachen an meiner Seite. In meiner total diskreten Kampfkleidung und war schwer bewaffnet. Das Buch, das ich heute mitgenommen hatte, war nicht gerade die spannendste Lektüre. ›Meine Führerscheinprüfung‹ lautete der reißerische Titel. Jawohl, ich würde in ein paar Monaten den Führerschein machen. Da ich noch immer nicht fliegen konnte, war das nur vernünftig.

Der Tee schmeckte wie Drachenpisse.

Wa schnaubte und schmatzte im Schlaf. Fraß wohl gerade im Traum ein paar Vampire.

»Guten Morgen«, ertönte Yujas Stimme in meinem Kopf. Sie hatte einen merkwürdigen Schlafrhythmus. Ein paar Stunden war sie wach, dann schlief sie wieder für kurze Zeit. Ohne erkennbaren Zusammenhang.

»Haha. Guten Nachmittag.«

»Was machst du gerade?«

»Trinke einen scheußlichen Tee und betrachte einen Drachen beim Schlafen.«

»Dann ist bei dir mehr los als bei mir.«

»Wo ist Tabienne? Erinnere ihn an den Abwasch, sonst hängt am Abend der Haussegen schief.«

»Ich glaube, er ist im Wohnzimmer. Ich schaue gleich mal nach, das lasse ich mir nicht entgehen, Tabienne beim Geschirrabwaschen zuzusehen.«

Ich lachte und eine alte Dame am Nebentisch blickte irritiert in meine Richtung. Ich hob entschuldigend das Buch hoch. Führerscheinprüfungen waren eben etwas sehr Witziges. Sie widmete sich hastig wieder ihrer Zeitschrift. Ich sendete Yuja:

»Ich lerne gerade die Vorrangregeln. Willst du was davon hören?«

Aber Yuja antwortete nicht. Auch telepathisch hielt sie wenig vom Verabschieden.

»Yuja?«

Entweder war sie wieder eingeschlafen oder der Empfang war schlecht. Kein Scherz, Telepathie war eine ziemlich unzuverlässige Angelegenheit.

Lustlos blätterte ich in dem Führerscheinbuch herum. Blöd, dass die Prüfung nicht mündlich, sondern am Computer stattfand, so konnte ich nicht die süße Zunge verwenden. Ich musste mich an menschliche Regeln halten. Und das war gut so, mein Leben war schon komisch genug. Eine aufgeregte Stimme riss mich aus der spannenden Lektüre.

»Da bist du ja, Arjun!«
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Vor mir stand Agnes. Wie so oft in einem leicht aufgelösten Zustand. Zumindest was ihr braunes, zu einem wirren Knoten gebundenen Haar und das zerknitterte blassblaue Kleid anging. Hinter ihr tauchte ein dunkelblonder Typ mit Bart auf, der mich mit interessiertem Blick musterte. Agnes lächelte mich nervös an. Verdutzt lächelte ich zurück.

»Hi, woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Yuja hat mir Bescheid gesagt. Deine Mutter schläft gerade und ich wollte etwas mit dir besprechen. Und dir außerdem jemanden vorstellen.«

Agnes drehte sich ein wenig zur Seite und ließ den Typen nach vorne treten. Seine braune Cordhose und das khakifarbene Hemd unterstrichen seine unauffällige Erscheinung.

»Hallo«, sagte er mit einer merkwürdig hohen Stimme und lächelte dünn.

»Das ist Günther. Günther, das ist Arjun.«

»Oh, hallo, freut mich, möge das Licht, ich meine, hallo.«

Damit waren meine Fähigkeiten zum Smalltalk mit Menschen aufgebraucht. Agnes fragte:

»Dürfen wir uns zu dir setzen?«

Ich deutete vage auf den Tisch und nickte. Agnes spazierte durch den schnarchenden Wa und hockte sich neben mich auf die Sitzbank. Wa grunzte ein wenig. Hoffentlich schlief er weiter, er liebte Menschendinger zu sehr. Ein wacher Wa in Kombination mit Morags konnte sehr anstrengend werden.

Der Günthertyp schritt ebenfalls durch Wa hindurch und setzte sich zu meiner linken Seite. Rückte sich umständlich zurecht und zog seine Cordhose glatt. Sagte mit einem schmallippigen Lächeln:

»Agnes hat mir sehr viel von dir erzählt. Von deinem Humor, deiner Gutherzigkeit -«

»Danke, Danke, nicht nötig, ich weiß, was für ein Knaller ich bin.« Ich grinste ihn beruhigend an und wandte mich an Agnes. »Worum geht es, Agnes?«

Agnes war errötet und nestelte an dem Spitzenkragen ihres Kleids.

»Arjun, ich weiß, du kannst Komplimente nicht ausstehen, aber Günther hat doch Recht. Ähm, du weißt doch, wer er ist?«

»Nein?«

Agnes sah mich beschwörend an.

»Du hast ihn in meiner Aura gesehen.«

»Oha. Ja. Oh.«

Jetzt kapierte ich es erst. Agnes´ unerwiderte Liebe. Agnes Aurasicht hatte ihm allerdings geschmeichelt. Ich schaute Günther verdutzt in sein farbloses Gesicht und in die trüben braunen Augen. Das war also der Wahnsinnstyp, der Agnes so unglücklich machte? Und wozu stellte sie ihn mir vor? Agnes strich sich verlegen über die erhitzten Wangen und sagte hastig:

»Aber deswegen wollte ich nicht mit dir reden. Es geht um Christine. Ich lasse sie nicht gerne alleine, aber ich muss wieder arbeiten gehen. Mein Urlaub ist aufgebraucht. Und Günther hat sich bereit erklärt, ihr Gesellschaft zu leisten. Wäre das für dich okay?«

Jetzt war es an der Zeit, dass ich rot wurde.

»Oh, Agnes, sorry! Ich bin echt so froh darüber, wie du dich um sie kümmerst. Und unnötig, dass du mich in dieser Sache um Erlaubnis fragst. Ihr müsst das mit ihr ausmachen.«

Ich hatte Agnes aus der Wohnung vertrieben und ihr die scheinbare Aufsicht über meine Mutter übergeben. Das wirkte sehr dreist, wenn man nicht wusste, dass ich versuchte, sie vor einem wahnsinnigen Vampir zu beschützen. Deswegen fügte ich noch hinzu:

»Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Agnes, für alles.«

Agnes strahlte über das ganze Gesicht.

»Aber geh, Arjun, das ist doch selbstverständlich. Nachdem, was du durchgemacht hast.«

Günther richtete sich den Kragen seines Hemdes, während er mich prüfend in Augenschein nahm.

»Du kannst Auren sehen?«

»Nicht wirklich«, sagte ich leider zu laut, denn Wa erwachte mit einem verwirrten Grunzen.

»Welches Menschenmoraglein ruft nach Waffendifflich?«

In einer Rauchwolke erhob sich Wa zu seiner beeindruckenden Größe von drei Metern, breitete die Schwingen aus und gähnte mit einer kleinen Stichflamme. Ich starrte ihn bedeutungsvoll an und schüttelte mahnend den Kopf. Agnes legte ihre Hand beruhigend auf meinen Arm.

»Du kannst Günther vertrauen. Er findet das faszinierend. Nicht wahr, Günther?«

Günther nickte wichtigtuerisch und sah mich dabei an, als wäre ich ein Zuchtferkel und er berechnete gerade den Preis für den Speckertrag.

Durch Wa hindurch erschien die Kellnerin. Sie ahnte nichts von ihrem dramatischen Auftritt mit Feuer und Drachenflügeln und fragte:

»Was darf ich den Herrschaften bringen?«

Günther taxierte ihren Ausschnitt.

»Ja, mir bitte einen Früchtetee und der Dame eine Melange.« Whoa, ein Macho auch noch. Agnes sagte schüchtern:

»Entschuldige, nimm es nicht persönlich, aber um die Zeit lieber keinen Kaffee. Haben Sie Kamillentee?«

»Na, so was haben wir nicht. Einen Früchtetee können Sie aber kriegen.«

Die Kellnerin kritzelte genervt auf ihrem Notizblock herum. Wahrscheinlich stellte sie gerade ein Strafmandat für lästige Kunden aus. Wa blickte aus der Höhe von drei Metern auf sie hinunter.

»Ein Menschendingerding zum Blättern. Darf Wa es fraßverschmacken?«

Ich schüttelte heftig den Kopf. Ziemlich sicher hatte er keinen Zugriff auf den Notizblock, allerdings war alles, worauf ich meine Aufmerksamkeit richtete, auch für einen Aerileaner leichter zu erwischen. Ich wollte nichts riskieren. Günther sagte ungeduldig:

»Ja, bitte, einen Früchtetee auch für die Dame.«

Die Kellnerin verschwand wortlos durch Wa hindurch, während ich weiterhin streng den Kopf bedeutungsvoll hin- und herpendeln ließ. Wa rollte seufzend die Augen und jaulte leise. Agnes fragte:

»Was ist mit deinem Kopf, Arjun?«

»Oh, ich leide unter Nackenschmerzen. Verspannungen.«

»Du machst dir Sorgen um deine Mutter. Das ist wirklich nicht notwendig.«

»Nein, ja, das auch, aber -«

»Und ich habe deswegen Günther von deinen Fähigkeiten erzählt, damit das Ganze für dich mehr Normalität bekommt.«

»Oh, alles ist normal.« Ich lächelte wie verrückt.

»Darf man dieses Leckerleckerchen frassverschmacken?« Wa schnüffelte lautstark an den Plastikblumen am Tisch. Ich zog die Blumen zu mir heran und sagte:

»Nein! Also, nein, es ist eigentlich nicht normal, oder?«

Günther wirkte angesichts meiner Unsicherheit eine Spur freundlicher. Nachdenklich strich er sich über den dünnen, blonden Bart.

»Ich bin schon lange Jahre in einer transzendentalen Phänomenologiegruppe. Und ich kann dir versichern, Aura lesen ist ganz normal. Arjun. Noch dazu trägst du den Namen des indischen Kriegers, der mit dem göttlichen Krishna zusammenarbeitete. Das ist wunderbar und etwas Besonderes.«

Günther hatte seine Meinung über mich inzwischen revidiert und betrachtete mich wie ein Souvenirjäger die Kopie eines berühmten Artefakts. Ich gehörte bereits ihm und war doch irgendwie zu billig, um damit anzugeben. In dieser Meinung würde ich ihn unterstützen, um ihn möglichst rasch loszuwerden.

»Arjun ist in Indien ein Name wie bei uns Christian. Jeder heißt so. Es ist nichts Besonderes.«

»Adschunnderer, der große Kampfeskämpfer, ist schon was Besonderes. Ich werde ihn liebendwarmdurchdrücken und freudig rollend frassverschmacken -«

»- schon was Besonderes«, sagte Günther und schaute mich drohend an.

»Danke, das genügt!«, schrie ich, um bei Wa durchzukommen. Der verstummte und ließ sich laut schnaufend zu Boden fallen. Dadurch entging mir, was Agnes zu mir gesagt hatte. Irritiert fragte ich:

»Wie bitte?«

Agnes wiederholte betont geduldig (sie hatte mich wohl zu oft schreiend erlebt):

»Ich wollte dir nur zeigen, dass es Menschen gibt, die damit bereits in Berührung gekommen sind. Es für ganz normal halten.«

»Agnes, das ist lieb von dir, aber vielleicht bin ich nicht normal.«

Günther schnaubte spöttisch. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ich nichts taugte. Tabiennes Stimme raste durch meinen Kopf.

»Arjun! Du musst sofort los. Mouvy ist -«

»Ja, er ist schon da«, sendete ich augenblicklich zurück. Durch die geschlossene Eingangstür des Kaffeehauses war soeben die jungenhafte Fingel mit weit ausgebreiteten Flügeln erschienen und schrie mit schriller Stimme:

»Arjun, los, er hat das rote Ding genommen. Du reitest auf Wa, mit dem roten Ding kann ich es aufnehmen.«

Rotes Ding? Was? Wo?

Wa raste durch sämtliche Tische und Gäste hindurch zu Mouvy und beide verschwanden durch die Wand. Hastig sprang ich auf, rannte hinter den Lichtjägern her und schrie:

»Sorry, habe meine Fahrstunde vergessen. Bis dann!«

»Zahlen!«, rief eine aufgebrachte Kellnerin. Ich brüllte:

»Ich bin eingeladen!«

Günther schrie:

»Nicht von mir.«

Agnes rief:

»Aber von mir. Lauf nur, Arjun!«

»Danke!«, brüllte ich zurück.

Da sollte noch mal wer sagen, Vampirjäger hätten keine Manieren.

Ich öffnete die Kaffeehaustür - was sonst – und stürzte mich hemmungslos in die Vampirjagd.

Das rote Ding entpuppte sich als Straßenbahn der Linie Einundvierzig. Gustav war völlig unerwartet aus der Bank spaziert. Noch in der Arbeitszeit, er hatte vorgehabt, heute bis sieben Uhr Überstunden zu machen. Und war einfach in die Bim gestiegen, die gerade mit kreischenden Rädern zehn Meter unter mir die Schienen entlang ratterte. Knapp vor uns flog Mouvy auf wilde Fingelart und sah dabei aus wie ein betrunkener Falter.

Drachenfliegen war für mich immer noch gewöhnungsbedürftig. Trotz Bimgeschwindigkeit klammerte ich mich mit zusammengepressten Augen an den warmen Drachenleib. Ich öffnete sie erst wieder, als Wa schrie:

»Blinder Maulwurfsmorag ist aus Ratterstraßending krachendsturzgekrabbelt!«

Wir flugflatterten oberhalb der Station Sensengasse. Die Straßenlichter flammten auf und das Farblichterkonzert von Aerilea feierte seinen abendlichen Auftakt.

Gustav überquerte soeben schnurstracks die Schwarzspanierstraße. Aber in aufrechter Position und nicht krachendsturzkrabbelnd, vielleicht hatte ich das verpasst. Im Gegenteil, Gustav marschierte sehr zielstrebig in die Sensengasse ein und verschwand in einem Hauseingang. Einem mir sehr vertrauten Hauseingang. Hier befand sich C.S.´ Praxis. Ich rief dem flatternden Drachen ins Ohr:

»Bring mich runter, Wa.«

Als wir in der stillen Gasse landeten, war Mouvy längst in dem Haustor verschwunden. Ich tarnte mich und rannte los. In dem kühlen Gang roch es vertraut nach Putzmittel und alter Wandfarbe. Hinter mir patschten schwere Schritte. Ich drehte mich um.

»Leise, Wa. Du bleibst besser hier beim Eingang. Einer von uns muss Wache schieben.«

Wa kauerte sich auf den Boden. Vorsichtig ging ich voran. Blöd, dass ich nicht mit Mouvy telepathisch verbunden war. Ich hätte ihn jetzt gerne ein wenig beschimpft. Was war denn das für eine Zusammenarbeit, bitte?

Unweit von mir ertönte Stimmengemurmel. Mouvy tauchte weiter vorne im schlecht beleuchteten Gang auf. Eine lilaschimmernde Lichtgestalt mit leuchtenden Flügeln. Er deutete mir, dass ich mich gefälligst beeilen sollte. Ich starrte ihn wütend an (vollkommen sinnlos, es war zu dunkel und es war Mouvy egal, wie sehr ich starrte). Weiterhin getarnt erhöhte ich mein Tempo. Als ich um die Ecke bog, legte ich eine Notbremsung ein und schnappte nach Luft.

Gustav, in seinem grauen Anzug, gebügeltem Hemd und Krawatte stand breitbeinig wie ein Cowboy da. In der erhobenen Hand hielt Gustav ein Messer umklammert und bedrohte damit einen Mann im Jogginganzug, der sich mit panischem Gesichtsausdruck gegen die Wand drückte.
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Ich musste schnell eingreifen. Mouvy ahnte, was ich vorhatte. Er flog dicht zu mir heran, die hellen Augen funkelten begeistert.

»Nicht enttarnen, Arjun. Wir wollen wissen, was die Morags hier so treiben. Vielleicht spielen sie ja bloß.«

Ich schnaubte spöttisch und machte mich bereit, nach vorne zu springen und Gustav vor einer großen Dummheit zu bewahren. Gustav sagte mit mechanisch klingender Stimme:

»Rühren Sie sich nicht, sonst sind Sie tot.«

»Bitte tun Sie mir nichts, bitte ...«, wimmerte der Mann. »Was wollen Sie von mir? Ich habe kein Geld bei mir, aber ich kann Ihnen welches besorgen. Nur lassen Sie mich bitte ... bitte ... gehen.«

Mouvy kicherte und flog um die beiden Morags herum. Gustav schwankte leicht. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, die Augen wie eingefroren. Das Messer in seiner Hand schimmerte im fahlen Licht des Ganges. Was war nur mit ihm los? Das hier war nicht Gustav. Ich musste ihm helfen. Dafür stellte ich mich genau hinter Gustav. Hob beide Arme, um Gustav zu packen. Mouvy schrie:

»Warte noch. Vielleicht finden wir raus, wer der Moriin ist!«

Doch ich nahm Gustavs Hand mit dem Messer in meine und enttarnte mich.

Gustav und der Mann schrien beide auf, als ich so plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Gustav machte eine Bewegung nach vorne, die ich blockierte und ihm dabei das Messer abnahm. Gleichzeitig trat ich ihm in die Kniekehlen, so dass er zusammensackte und auf allen vieren landete. Mit einem Knurren drehte er sich um und starrte mich mit glasigen Augen an.

»Na warte.«

Mit einem weiteren gezielten Tritt hinderte ich ihn am Aufstehen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Was ihn aber nicht aus seinem Roboterstatus herausholte. Deswegen versuchte ich ihn an seinem wundesten Punkt zu treffen.

»He, Gustav, komm zu dir! Dein Anzug wird dreckig.«

Das saß. Gustavs Blick klärte sich. Er blickte sich verwirrt um. Sah verwundert den Jogger an und rückte seine Krawatte zurecht. Erst dann registrierte er das Messer. Er sagte mit vertraut vernünftiger Stimme:

»Arjun! Bist du wahnsinnig? Hast du diesen armen Mann etwa ... oh, mein Gott, ganz kurz hatte ich es vergessen! Du hast wieder einen Schub. Und ich musste meine Arbeit verlassen, damit ich dich hier bei der Praxis von C.S. abhole.«

Ich nickte ergeben.

»Ähm, ja, genau so ist es gewesen, Gustav. Sehr gut. Vielen Dank für deinen Einsatz.« Beeindruckend, was ein Hirn so veranstalten kann, um sich Unerklärliches zu erklären. Mouvy kicherte. Der Jogger blickte inzwischen nicht mehr panisch, sondern irgendwie entrückt. Er erhob sich vorsichtig. Gustav drehte sich zu ihm um und sagte mit seiner kundenorientiertesten Stimme:

»Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten. Wir werden uns gleich um Sie kümmern. Haben Sie noch einen Augenblick Geduld, bis ich diesen Irren hier unter Kontrolle habe.«

Da rannte der Jogger los. Im Eiltempo. Ich brüllte ihm mit süßer Zunge hinterher:

»Vergessen Sie den Überfall und uns! Sie waren einfach nur Joggen! Wenn Sie das verstanden haben, heben Sie bitte beide Hände gleichzeitig ... mit erhobenen Mittelfingern. Dann hauen Sie ab, ohne sich noch einmal umzudrehen!«

Der Mann verfiel in ein gemächliches Joggingtempo und zeigte mir beidseitig den Mittelfinger. Sehr gut, diesmal hatte das mit der süßen Zunge gut hingehauen. Gustav drehte sich empört zu mir.

»Jetzt reicht´s aber, Arjun. Lass diesen armen Mann in Ruhe!«

Ein lautes Krachen ertönte um die Ecke, als das Eingangstor hinter dem Jogger zufiel. Ein Drache schrie:

»Moragmenschlein ist gerade laufendrennend verschwunden! Hat glücklichgrinsend gelacht!«

Das hatte wohl wirklich geklappt. Selbstzufrieden drehte ich mich zu Gustav um, der mich mit in die Seiten gestemmten Händen wütend anstarrte.

»Was zur Hölle machst du hier? Arme unschuldige Jogger mit einem Messer bedrohen? Was wäre passiert, wenn ich nicht eingegriffen hätte? Ha? Ha?«

Mouvy lachte schrill. Ich war sprachlos und hielt auch noch das Messer wie zum Beweis hoch. Gustav trat auf mich zu, ganz der kompetente Bankbeamte.

»Gib mir das Messer. Du hast dich ja verletzt. Das darf nicht wahr sein. Wir fahren jetzt sofort nach Hause.«

Gustav nahm mir das Messer wie ein rohes Ei aus der Hand. Ich sah, was er meinte. Der Ärmel der Lederjacke hatte einen ordentlichen Cut erhalten, aus dem Blut tropfte. Rasch zog ich die Jacke aus. Tatsächlich, ich hatte einen Schnitt bei seiner Entwaffnung vorhin abbekommen. War aber sehr oberflächlich.

»Kein Problem, das ist nur ein Kratzer.«

»Ich weiß, dass dieser Irrsinn, den du da veranstaltest, kein Problem für dich darstellt. Und genau das ist dein Problem. Ich werde etwas unternehmen müssen.«

Gustav rückte entschlossen die blau-weiß gestreifte Krawatte zurecht und verpasste mir einen säuretriefenden Blick. Er war wieder ganz der Alte. Hatte echt keinerlei Ahnung mehr, was soeben passiert war. Und gab mir wie gewohnt die Schuld an allem.

Die Rückfahrt in der Straßenbahn mit Gustav war noch unerfreulicher. Er zeterte in einem fort, dass er mir das letzte Mal aus der Patsche geholfen hatte. Mouvy war nicht mit Wa geflogen und amüsierte sich prächtig beim Straßenbahnfahren. Er saß uns gegenüber und betrachtete ungeniert die lustigen Maulwürfe.

Gustav hingegen war wieder rot im Gesicht vor Ärger. Ich hielt lieber den Mund und drückte einen Streifen vom T-Shirt auf die schmerzende Wunde, von der verräterisches Silberblut tropfte. Wenn Gustav jetzt damit in Berührung käme, würde er zum Morthem werden und ich wäre tot. Entsetzt rückte ich von ihm ab.

Gustav sagte soeben kopfschüttelnd:

»Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben.«

Mouvy lachte begeistert, als sich eine alte Frau uns gegenüber setzte - mitten in ihn hinein. Sie boten einen grotesken Anblick: ein Hybridwesen, halb Menschenfrau, halb spitzohriger Fingelelf mit lila Wattehaar.

»Was starrst du mich so an?«, fragte die Frau und stocherte mit ihrem Spazierstock in meine Richtung. Gustav rempelte mich unsanft in die Seite. Ich senkte den Blick und studierte Mouvys Stiefel, die aus einem spinnwebenartigen Material hergestellt schienen. Oder vielleicht waren sie auf irgendwelchen Stiefelbäumen gewachsen. Die nörgelnde Stimme der Frau vermischte sich mit Mouvys Geplapper.

»Was ist denn das an deinem Arm? ... Ich fliege den Rest des Weges, das ist mir zu ... ist das Blut?«

Aus der Frau heraus schälte sich Mouvy und entfaltete seine Flügel.

»Das war schon genug Morag für heute. Wir sehen uns.«

Er erhob sich in die Luft, stieß durch die Decke der Straßenbahn hindurch und war damit verschwunden. Ich lächelte unverbindlich Richtung entelfter Frau. Die fixierte mich weiterhin unverhohlen feindselig. Die schwarze Lederkluft, die Stiefel, das zerrissene T-Shirt, die Lederjacke, sogar meine süßen Locken schienen nicht ihr Geschmack zu sein. Gut, dass sie nichts von meiner Bewaffnung ahnte. Die Frau wandte sich an Gustav.

»Sind Sie sein Betreuer?«

»Ähm, ja, nein. Er ist nur an irgendwas gestoßen, das wird wieder. Danke für Ihr Interesse. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Gustav war Lügen noch nicht so gewohnt wie ich. Seine Gesichtsfarbe erinnerte an überreife Tomaten und feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Das entging der Frau allerdings, so abgestoßen war sie von meinem Anblick.

»Woher kommt der? Dunkel, wie der ist, ist der nicht von hier.«

Ich musste Gustav aus der Klemme helfen.

»Sie können mit mir sprechen und noch dazu Deutsch. Schönes Wetter heute, nicht wahr?«

»Schönes Wetter? Ich spür mein Rheuma schon seit Tagen wegen dieser feuchten Kaltfront.«

Giftig schaute sie mich und dann das Wetter an, das sich wirklich Mühe gab, die Bezeichnung Scheißwetter zu verdienen. Der Nebel vermischte sich mit der Stadtdämmerung zu einer grauen Kreatur, die sich miesmutig durch die Straßen schob. Oder waren das die Nebelfetzler, die mit tausend eifrigen Füßchen die Häuserwände entlang krabbelten? Unangenehme Gestalten, aber harmlos. Ich zuckte mit den Schultern. Gustav sagte hektisch:

»Wir steigen aus.« Mit geflissentlicher Bankbeamtenstimme setzte er hinterher: »Auf Wiedersehen. Es hat mich gefreut.«

»Alles Gute«, wünschte ihm die Frau herzlich und meinte damit eindeutig mich.
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Als wir die Wohnung betraten, brannte keinerlei Licht und niemand war zu sehen. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte einen Auflauf der Lichtjäger befürchtet. Nur die Farben von Aerilea pulsierten durch den Vorraum und tauchten alles in einen warmen Schimmer. Gustav stolperte über etwas, als er nach dem Lichtschalter neben der Türe tastete.

»Wer hat da seine Stiefel herumliegen lassen?«

»Ich war´s nicht, ich habe meine an. Wo sind sie denn alle?«

Das Licht ging an. Gustav war nicht mehr ganz so rot im Gesicht, vermied aber meinen Anblick und verschwand auf der Stelle in die Küche. Na gut, ich hatte ja nichts Besseres verdient, nach einem misslungenen Mordanschlag. An den gelungenen wollte ich jetzt nicht erinnert werden und schob das Bild von C.S.´ regloser Gestalt weit weg. Konzentrierte mich auf mein Allheilmittel: Yuja. Neben der Tür entdeckte ich Gustavs Stolperfalle. Yujas Stiefel. Sie war da, natürlich, was hatte ich sonst erwartet? Falls sie nicht einen Barfußausflug machte. Bei ihr musste man auf alles gefasst sein.

Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer, das bis auf das aerileanische Glimmen finster war. Als meine Augen sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten, sah ich sie.

Tabienne thronte auf dem Ohrensessel, seinem Lieblingsplatz, in der mir inzwischen vertrauten kerzengeraden, aber dennoch entspannten Haltung. Yuja lümmelte ihm gegenüber auf der Couch. Beide verharrten völlig reglos im Finsteren.

»Hallo?«, fragte ich. »Was genau treibt ihr da? Ist das ein geheimes Todesengel-Sit-In und sind Morags davon ausgeschlossen?«

Schillernde Katzenaugen richteten sich auf mich. Wenn ich die beiden bleichschimmernden Gestalten nicht kennen würde, wäre ich schreiend geflohen. Yuja lachte leise.

»Oh, Arjun.«

Ein warmes Gefühl durchzog mich. Doch ich wollte mich davon jetzt nicht ablenken lassen.

»Ja, Überraschung, es gibt mich noch. Warum antwortest du mir nicht?«

»Hast du mich etwas gefragt?« Yuja klang ehrlich erstaunt. Ich erklärte ungeduldig:

»Ich habe mehrmals telepathisch nach dir gerufen.«

Yuja lachte.

»Das ist interessant. Ich habe dich nicht wahrgenommen. Für lange Zeit habe ich mich mit Tabienne intensiv ausgetauscht, vielleicht hat das unsere Verbindung unterbrochen?«

Ein unangenehmes Bild schoss in mir hoch. Sie hatte sich mit Tabienne ausgetauscht. Ich schüttelte es hastig ab und sagte:

»Ach so, es war besetzt? Hätte ich mir eigentlich denken können.«

Yuja Schaute interessiert.

»Besetzt? Das ist bei unserer telepathischen Verbindung nicht möglich, oder, Tabienne?«

Tabienne bemühte sich nicht um eine Antwort, sondern setzte sein Außerirdischengeglotze in meine Richtung fort. Misstrauisch starrte ich zurück.

»Erde an Tabienne. Habt ihr telepathisch miteinander geredet und hast du mich aus der Kommunikation ausgeschlossen?«

Tabienne erhob sich mit einer raschen Bewegung, glitt auf mich zu und fragte:

»Wo ist er?«

Ich rief:

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

Tabienne stand dicht vor mir. Mit seinen zwei Metern und der schimmernden Haut eine imposante Figur. Ohne eine Miene zu verziehen sagte er:

»Ja.«

Rhetorische Verweigerung beherrschte ich auch.

»Wie war der Abwasch?«

Yuja lachte. Tabienne fauchte leicht und verzog die Mundwinkel. Ob das ein missglückter Versuch war zu lächeln oder er damit Verachtung ausdrücken wollte, ließ sich schwer erkennen. Es war mir auch egal. In meinem argwöhnischen Hirn formte sich immer deutlicher ein Bild von Tabienne, der mit einer liebevollen Berührung das Handgelenk von Gustav hielt. Und dabei das Mal der Morthem mit Informationen speiste. Zum Beispiel mit der Information, die Arbeit zu verlassen und einen Mann zu töten. Und mich vielleicht dazu?

Aber es hatte jetzt keinen Sinn, ihn damit zu konfrontieren. Ich musste ihn auf frischer Tat ertappen. Also wich ich seinem Blick aus und setzte mich auf das Sofa neben Yuja. Ich legte meine Füße auf den Couchtisch und lehnte mich zurück.

»Okay, Frieden. Du fragst also nach dem Morag? Namens Gustav? Dem geht es ausgezeichnet und er ist höchst angepisst, dass ich beinahe jemanden umgebracht habe und er deswegen früher von seiner Arbeit wegmusste.«

Tabienne lachte leise.

»Ja, du bedeutest nichts als Ärger.«

Wie meinte er das? Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich nehme das mal als Dankeschön, dass ich Gustav davor bewahrt habe, ein Mörder zu werden und dabei auch noch einem unschuldigen Morag das Leben gerettet habe.«

Tabienne sagte:

»Ich habe die Geschichte von Mouvy schon übermittelt bekommen.«

Gustav erschien im Türrahmen und drehte die Wohnzimmerlampe an.

»Was ist hier los? Warum macht ihr nicht das Licht an?«

Er hatte Anzug und Krawatte abgelegt und stattdessen eines seiner sportlichen Outfits an. Darüber trug er eine gestreifte Schürze. Er sah so geschniegelt aus wie ein Meisterkoch kurz vor Beginn der Kochsendung. Tabienne kniff geblendet die Augen zusammen und blinzelte irritiert Richtung Gustav. Der sah Tabienne mit einer Mischung aus Faszination und Missbilligung an.

»Weißt du bereits Bescheid? Was Arjun getan hat?«

»Nein, was?« Tabienne blickte oberlehrerhaft streng drein. Yuja kicherte. Ich hatte große Lust, Tabienne in seine silbrigen Lenden zu treten. Aber vielleicht konnte man einem Silberelben nichts damit anhaben. Wer wusste schon, wie sich die Silberelben vermehrten. Gustav winkte ungeduldig ab und sagte:

»Ich erzähle alles bei einem Abendimbiss. Schaut ja nicht so aus, als ob hier jemand gekocht hätte. Und im Übrigen geht mich das ganze Theater rund um Arjun nichts an.«

Damit drehte er sich um und verschwand.

Yuja lachte und krabbelte zu mir herüber. Kirschblütenduft umfing mich und zog mich zu ihr. Fast gegen meinen freien Willen. Besänftigt lächelte ich Yuja an, sie legte ihre Arme um meinen Hals. Wir küssten uns. Yuja sendete mir ihre Bilder über mich und die waren sehr schmeichelhaft. Aber das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Tabienne räusperte sich und sagte leise:

»Gut gemacht, Arjun.«

Ich löste mich von Yuja und drehte mich überrascht zu Tabienne um. Da stand er, dieser riesige, schimmernde Todesengel mitten in unserem Wohnzimmer und wirkte so sehr fehl am Platz. Ein Raubtier in Gefangenschaft. Bereit, seine Welt zu verteidigen, koste es, was es wolle. Einzelne Leben waren dabei unwichtige Nebensächlichkeiten. Ein Kriegsherr eben. Mit seiner beherrschten Stimme sagte er:

»Wir haben es mit einem Moriin zu tun, der es nicht sein lassen kann, einen Inthem zu beeinflussen. Direkt vor unseren Augen. Ich verstehe nicht, wozu er sich in diese Gefahr begibt. Wir wissen zu wenig. Wie steuert der Moriin den Morag ... den ... Gustav? Wie hat er ihn zu dem Mord angestiftet? Der ... Gustav ist nicht mehr abhängig und es braucht für eine Einflussnahme dieser Größenordnung die Präsenz des Moriin. Wo ist er? Mouvy hat nichts Verdächtiges wahrnehmen können.«

Yuja setzte sich wachsam auf.

»Das ist allerdings seltsam. Der Moriin muss doch nahe gewesen sein.«

Tabienne nickte.

»Oder Gustav hat die Tat zeitverzögert ausgeführt. Er folgte einer Information, die in dem Mal der Morthem verankert wurde. Aber ich kann diese nicht erfassen.«

Ich glotzte Tabienne an. Irgendetwas musste doch darauf hinweisen, dass ER derjenige war, der das getan hatte. Aber aus seiner gleichmütigen Miene war nichts herauszulesen. Gut, ich würde mir mal auch nichts anmerken lassen. Ich sagte:

»Die Lichtjäger sind doch dazu fähig, die bloße Existenz eines Vampirs wahrzunehmen, oder?«

Tabienne nickte.

»Bis jetzt war uns das immer möglich. Deswegen waren wir uns sicher, dass alle Moriin tot sind. Dieser eine aber hat einen Weg gefunden, sich vor uns zu verstecken. Womöglich besitzt er sogar Silberblut, um in seiner menschlichen Gestalt zu verbleiben und für uns unerreichbar zu sein.«

Ich dachte darüber nach, während Yuja an meinem rechten Daumen nagte. Vielleicht half ihr das beim Konzentrieren. Mich störte es jedenfalls dabei und ich zog meine Hand weg. Yuja drehte sich um und blieb mit geschlossenen Augen eingerollt liegen. Atmete tief und ruhig. War sie eingeschlafen? Das dauerte bei ihr immer nur ein paar Sekunden. Ich wandte mich an Tabienne, der Yuja ebenfalls beobachtete. Ich sagte:

»Yuja ist besonders gefährdet. Wir sollten uns etwas Vernünftigeres ausdenken als hier nur mit Gustav, der sich heute als Killer versucht hat, in der Wohnung herumzuhängen.«

Da es ruhig hinter mir blieb und mir Yuja nicht widersprach, konnte ich davon ausgehen, dass sie fest schlief. Tabienne nickte und sagte:

»Yuja ist in höchster Gefahr. Aber nicht, solange ich hier bin.«

Er lehnte sich nachdenklich an den Ohrensessel und wirkte so überzeugend wie ein Racheengel mit gestutzten Flügeln. Ich sah Tabienne herausfordernd an.

»Das ist größenwahnsinnig. Heute wäre Gustav beinahe mit meinem Silberblut in Berührung gekommen. Das wäre nicht nur mein Tod gewesen, nur nebenbei gemerkt, nein, ein wenig verdammtes Silberblut und er wäre zum Sehenden mit tödlichen Folgen mutiert. Aber wem sage ich das. Dem Erfinder dieses Wahnsinns. Du hättest ihm garantiert nicht beim Überleben geholfen, oder?«

Tabienne drehte sich abrupt von mir weg und ging zum Fenster. Ha, ertappt, dieses Thema behagte ihm wohl nicht. Er sagte mit dem Rücken zu mir:

»Solange wir zusammenbleiben und die Luthem und die Berwyn uns bewachen, kann dir nichts passieren. Auch Gustav kann nichts gegen uns ausrichten.«

»Haha. Das mit Gustav war heute echt knapp und hätte beinahe mit einem Mord geendet. Das nennst du nichts?«

»Ihr habt gute Arbeit geleistet, Arjun. Außerdem war Yuja nicht in Gefahr. Zusammen sind wir stark.«

»Apropos zusammen, was sollte diese Funkstille? Soll ich eifersüchtig werden? Yuja, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

Ich drehte mich zu Yuja um, die sich an dem Schlagabtausch nicht beteiligt hatte. Sie lag gar nicht mehr neben mir. Ihre Stimme ertönte aus dem Vorzimmer.

»Oh, hallo, Agnes.« Und dann in mir:

»Tabienne, Agnes ist hier. Verstecke dich in Arjuns Zimmer.«

Verdammt, das fehlte jetzt noch. Tabienne glitt lautlos aus dem Wohnzimmer durch die blinde Agnes hindurch. Die schleppte sich mit einer Einkaufstasche ins Wohnzimmer und ließ sich neben mich auf das Sofa plumpsen. Hinter ihr her kam Yuja, die es sich gleich auf dem Ohrensessel gemütlich machte. Agnes sah müde aus. Sie strich sich über ihr Gesicht und lächelte uns an.

»Puh, das tut gut, wieder in den eigenen vier Wänden zu sein. Wie geht´s euch beiden Hübschen?«

Lahm antwortete ich:

«Ja, danke, gut.«

»Ist was passiert?« Agnes sah mich besorgt von der Seite an. Ich lächelte leichthin.

»Nein, alles gut, wirklich.«

»Und was war das mit dieser überstürzten Flucht aus dem Kaffeehaus?«

»Mir war das Ganze nur etwas zu viel Nähe. Haha. Nein, wie gesagt, ich hatte echt nur meine Fahrstunde verschwitzt.«

Ich zwinkerte ihr grinsend zu. Agnes taxierte mich vorsichtig. Sie war nicht leicht hereinzulegen, außer man manipulierte sie. Und das hatte ich langsam satt. Agnes atmete tief durch und sagte leichthin:

»Ach, ich muss endlich lernen, die Kontrolle aufzugeben. Ihr werdet es mir schon sagen, wenn etwas nicht stimmt. Ich koche mir jetzt was Gutes und ihr seid herzlich eingeladen.« Yuja grinste.

»Oh, danke, Gustav hat für uns gekocht.«

»Gustav hat was?« Agnes fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ich lachte.

»Ja, verrückt, oder?«

Wir rannten alle in die Küche. Um Gustav dabei zu erwischen, wie er den Tisch deckte. Für vier Personen. Er lächelte aufgeräumt in die Runde, wobei sein Lächeln bei mir angekommen etwas verblasste.

»Agnes, was für eine nette Überraschung. Geht es Christine besser?«

»Ja. Günther leistet ihr heute Abend Gesellschaft. Damit ich mir frische Wäsche holen kann.«

Bildete ich es mir nur ein oder klang sie vorwurfsvoll? Ich war auch wirklich kein guter Organisator. Frische Wäsche. Ich hätte echt daran denken können. Und von den Lichtjägern dachte niemand an so etwas. Wozu auch, wenn man Mots hatte, die spinnfasern konnten. Gustav verkündete:

»Es gibt chinesisches Gemüse und Reisnudeln dazu.«

»Du hast sogar für mich gedeckt, obwohl ich mich nicht angekündigt habe. So was, du hast doch einen siebenten Sinn, Gustav.«

Agnes lächelte schon wieder etwas glücklicher. Doch ihr Glück war nur von kurzer Dauer.

»Nein, das Gedeck ist für Tabienne.« Gustav kehrte uns den Rücken zu und rührte in den Töpfen um.

»Fabienne? Ist das deine neue Freundin?« Agnes, gerade noch gekränkt, lächelte erfreut. »Deswegen dieser kulinarische Segen. Wunderbar, du bist verliebt!«

Gustav schüttelte den Kopf.

»Tabienne ist ein Mann und der Bruder von Yuja. Du hast ihn beim Geburtstagsfest -«

Hastig unterbrach ich Gustav.

»Und du wirst ihn leider nicht kennenlernen können.«

Agnes nestelte an ihrem zerrupften Zopf herum und ließ sich auf einen Sessel plumpsen, die vorwurfsvollen Augen auf uns gerichtet.

»Was ist mit euch los? Gustav kocht plötzlich für alle und ihr habt Yujas Bruder zu Besuch, während ich ... also, Arjun, sei mir nicht böse, ich tue das eh gerne, aber …«

Gustav holte Gewürze aus dem Schrank.

»Natürlich kannst du mit uns mitessen. Und was soll der Blödsinn mit Tabienne? Klar stellen wir ihn dir vor. Er wird dir gefallen. Sieht aus wie Yuja, nur ist er ein paar Meter größer.«

Konzentriert wendete er sich einer Serviette zu, die unordentlich am Tisch lag und rückte sie zurecht. Yuja hockte sich neben Agnes auf einen Sessel.

»Es ist nicht möglich, ihn kennenzulernen, weil ... Arjun, erkläre es du.« Yuja nickte mir auffordernd zu und grinste. »Mir fällt nix ein, Arjun.«

Na, super. Hoffnungsvoll sah mich Agnes an.

»Ja?«

Ich improvisierte, ohne zu manipulieren.

»Es ist nicht möglich, ihn kennenzulernen, na ja, weil er ist ... Schauspieler und ein bisschen ... eigenartig. Bereitet sich auf eine Rolle als Eremit vor und möchte momentan mit niemanden Kontakt haben.«

He, das war gut. Stolz grinste ich Yuja an. Gustav protestierte:

»So ein Blödsinn, ich habe heute früh noch mit ihm gefrühstückt und da war er ganz charmant.« Ja, ungefähr so charmant wie ein gelangweilter Goldfisch im zu kleinen Goldfischglas. »Aber gut, ich werde nachher bei ihm nachfragen.«

»Nein«, sagte ich mit süßer Zunge. Gustav nickte verständig.

»Dann übernimm du sein Gedeck, Agnes.«

Agnes blickte zur Tür. Sie überlegte wahrscheinlich, ob sie mein Zimmer stürmen sollte, und sagte vorwurfsvoll in meine Richtung:

»Hört sich wie eine sehr interessante Person an.«

Ich nickte erbarmungslos.

»Ja, Mahlzeit.«

Yuja aß bereits hingebungsvoll ihre chinesischen Nudeln. Schaute vergnügt, so wie es ihre Art war, von den Nudeln zu Gustav, von Gustav zu Agnes, von Agnes auf eine Fliege, die auf dem Tisch entlang krabbelte und dann zu mir. Alles mit der gleichen Hingabe.

Ich erwiderte ihren Blick mit einem bedeutungsvollen Augenbrauenhochziehen, ohne telepathisch etwas zu sagen. Warum hatte sie mir telepathisch mehrmals nicht geantwortet? Welche Verbindung war sie mit Tabienne eingegangen, von der ich eindeutig ausgeschlossen wurde? Mein grantiges Grübeln wurde von Gustav unterbrochen, der sich mit ernstem Gesichtsausdruck an Yuja wandte.

»Und, was sagst du zu Arjuns Auftritt heute? Ist das der Auftakt zu neuerlichen Katastrophen?«

Yuja lächelte Gustav vergnügt an.

»Nein, ich denke, der Überfall auf Arjun war ein unglücklicher Zufall.«

»Arjun überfallen? Schon wieder?« Agnes ließ ihre Gabel fallen und schlug die Hände zusammen. Ich hätte mir eine bessere Story einfallen lassen sollen. Aber ich war ja gesegnet mit der Gabe, mich aus jeder Situation herauszureden. Also legte ich los:

»Es war eigentlich eine ganz harmlose Geschichte. Da war so ein Typ, der mit seinem Messer herumgespielt hat und ich bin da irrtümlicherweise getroffen worden. Ein ganz ungefährlicher Kratzer. Nichts weiter.«

Gustav schaute mich erstaunt an.

»Was? Dafür hast du mich aus der Arbeit geholt?«

»Ja ... ich war irgendwie ... traumatisiert und Yuja nicht erreichbar und da dachte ich mir, warum nicht Gustav, die Bank ist nicht weit weg und ein wenig frische Luft könnte ihm nicht schaden.«

Yuja kicherte heiser und ich schaute sie warnend an. Agnes lächelte.

»Das finde ich toll von dir, Gustav, dass du da hilfreich eingesprungen bist. Es ist ja nicht allzu lange her, dass es Arjun wirklich nicht gut ging.«

Gustav sah mich verwirrt an.

»Ich erinnere mich allerdings an eine Wunde, die nicht so harmlos ausgesehen hat.«

»Nein, alles okay.«

Das Silberblut konnte selbst tödliche Wunden heilen. Das hatte ich bereits erlebt, sonst wäre ich jetzt ein vernarbtes Monster oder tot.

»Dann ist es ja gut.« Gustav lehnte sich friedlich im Küchensessel zurück und rollte lächelnd eine Nudel auf seiner Gabel auf. Agnes sah ihn verwundert an.

»Das ist schön, dass ihr einander unterstützt. Früher war das in dieser WG eher ein Nebeneinanderher leben. Wenn mich Christine nicht mehr braucht, dann bin ich auch wieder voll für dich da, Arjun. Du hast ja so viel mitgemacht.«

Abwehrend hob ich meine Gabel.

»Ähm, also, das mit dem Nebeneinanderher fand ich eigentlich ganz gut.«

Yuja grinste unverschämt und biss in einen Broccoli.

Gustav legte seine Serviette ab.

»Und ich möchte, dass du Tabienne kennenlernst.«

In diesem Moment hörte ich Tabienne senden:

»Gleich kommt Mouvy zu euch rein.«

Ich sendete postwendend zurück:

»Das passt jetzt gar nicht gut, Tabienne. Und wir haben hier ein Problem. Agnes möchte dich kennenlernen.«

Funkstille folgte. Typisch Tabienne, bedachte unsere menschlichen Herausforderungen mit vollkommener Ignoranz.

Wie sollten wir Agnes beibringen, dass der Bruder von Yuja nur für Gustav, aber nicht für sie sichtbar war? Und wie sollte da Gustav logisch folgen, ohne durchzudrehen? Eben, gar nicht. Und ich hatte mich gerade darüber gefreut, dass ich nicht manipulieren musste.

Gustav war schon bei der Tür, als Yuja mit süßer Zunge sagte:

»Bleib da, Gustav. Es ist nicht möglich, Tabienne kennenzulernen. Und denkt beide nie wieder drüber nach. Es ist einfach so.«

Agnes und Gustav blinzelten ein bisschen, nickten dann verständig und holten sich ungerührt noch Nudeln und Gemüse auf ihre Teller. Yuja war eindeutig vernünftiger - oder skrupelloser als ich. Sie zwinkerte mir zu und zerdrückte hingebungsvoll eine Erbse mit der Gabel. Was wohl in ihrem außerirdischen Gehirn los war? Yuja war und blieb mir trotz der intensiv miteinander verbrachten Wochen ein Rätsel. Ich sendete ihr:

»Was denkst du gerade?«

»Willst du das wirklich wissen?« Sie schaute mich aus tiefschwarzen Augen an.

»Na ja, wenn du so fragst, bin ich mir nicht mehr sicher.«

Agnes lächelte uns verträumt an.

»Na, ihr beiden Turteltäubchen, wie geht es eigentlich mit euch weiter?«

In genau diesem Moment platzte Mouvy durch die geschlossene Türe herein. Konnte er nicht die Türe öffnen, wie jeder normale Mensch? Haha. Er bot einen wilden Anblick mit den nach allen Seiten abstehenden lila Haaren und der fetzigen Kleidung. Mit seiner schrillen Stimme schrie er:

»So, jetzt mal aufgepasst! Wir haben was entdeckt. Dir ist ja ein Morag namens Cäcilie Schneider bekannt.«

Wie von einer giftigen Fingel gestochen fuhr ich hoch. Dieser Name weckte schreckliche Gefühle in mir. Yuja erhob sich und sendete mir:

»Arjun, lass uns mit Mouvy draußen reden.«

Agnes erkundigte sich nervös:

»Habe ich was Falsches gesagt?«

Als ich aufstand, blickte Gustav unzufrieden auf und sagte:

»Und wer wäscht ab?«

Ich hob abwehrend die Hände.

»Ich komme gleich wieder.«

Gustav sah mich strafend an.

»Yuja wäscht zu oft ab.«

»Arjun arbeitet dafür mehr als Yuja«, erklärte ihm Agnes. »Los, geh schon, Arjun. Klärt das, was immer es auch ist. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten.«

Oh Mann, ich wollte noch nie in einer Kommune leben. Mein Herz wummerte vor Schreck über die Erwähnung von C.S.. Draußen im Vorzimmer fragte ich Mouvy leise:

»Cäcilie Schneider? Du weißt doch, das ist ein Vampir, der längst tot ist.«

»Ja, das war der Moriin, den du getötet hast. Wir haben eine Geruchsspur in seiner Höhle entdeckt. Frischer Moriingestank.«

»Seine Höhle? Wie, was?«

»Die Höhle von C.S. ist nicht unweit von der Stelle, an der Gustav den Morag töten wollte.« Mouvy lachte glücklich. Yuja tauchte neben mir auf und sagte:

»Du redest von C.S.´ Praxis? Dann gibt es eine einfache Erklärung für den Vampirgeruch. C.S. war als Moriin in der Praxis.«

»Wo?«, fragte Mouvy verwirrt.

»In ihrer Höhle.«

»Verdingelt nochmal.« Mouvy raufte sich enttäuscht die Haare. »Der Gestank war so heftig, wie wenn ein Moriin dort hausen würde. Aber diese C.S. ist doch seit einem Mond tot.«

»Fehlalarm also«, sagte ich und war irgendwie erleichtert. Mir war nicht so sehr nach einem Kampf mit einem Vampir. Yuja sah Mouvy mit vor Begeisterung glänzenden Augen an.

»Ich werde in die Praxis fahren. Mal schauen, ob mich dort eine Spur findet.«

Ich tippte mir an die Stirn.

»Spinnst du, Yuja? Das ist eine total bescheuerte Idee. Tabienne wäre -«

»Was wäre ich?« Tabienne glitt geräuschlos ins Vorzimmer.

Ich sagte:

»Nicht begeistert, wenn Yuja aus dem Schutzraum der Berwyn und der Lichtjäger hinaus verschwindet.«

»Petze«, sagte Yuja und rempelte mich in die Seite. Mouvy kicherte und hängte sich kopfüber auf einen Garderobenhaken. Tabienne schaute wirklich wenig begeistert auf Yujas grinsendes Gesicht.

»Ich glaube nicht, dass Yuja so dumm ist.«

Yuja lachte. Leider zu laut, denn im nächsten Moment waren auch Gustav und Agnes mit von der Partie. Tabienne tat einen halbherzigen Schritt zurück, doch es war zu spät. Gustav lächelte erfreut bei seinem Anblick, hob den Arm in einer dramatischen Geste und sagte zu Agnes:

»Darf ich vorstellen? Das ist Tabienne, der Bruder von Yuja.«
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Agnes ließ verdattert den Blick zwischen uns drei Morags hin und her wandern.

»Wie meinst du das?«

Gustav deutete mit einem unheimlichen Besitzerstolz auf Tabienne.

»Na, die Ähnlichkeit ist doch verblüffend.«

Yuja kicherte und sagte:

»Lass die Scherze, Gustav.«

Gustav lachte und sagte bewundernd:

»Wieso, das sieht man doch über Kilometer Entfernung, dass ihr verwandt seid. Albinismus liegt anscheinend in eurer Familie.«

Tabienne zog wieder mal seine Statuennummer durch und rührte sich nicht. Er war hier im Raum der Einzige, der Gustav manipulieren konnte, ohne bei Agnes gefährliche Irritationen zu verursachen. Ungeduldig sendete ich ihm:

»Du bist an der Reihe, Gustav zu manipulieren. Beeile dich, sonst werden wir bald eine weitere Zufällige zu betreuen haben.«

Tabienne rührte keines seiner silbrigen Ohrwascheln.

Nur Mouvy meldete sich vergnügt aus Richtung Garderobenhaken.

»Die Maulwürfe sind so süß, wenn sie verwirrt sind.«

Er löste sich aus der Fledermaushaltung und streckte sich genüsslich. Mit seinen lila Haaren und Flügeln, die mit den Spitzen den Boden berührten, wirkte er wie ein unordentlich aufgehängtes Kleidungsstück. Agnes blinzelte heftig und blickte Richtung Garderobe. Verwundert sagte sie:

»Seht ihr das?«

Mouvy flatterte erfreut mit glitzernden Flügeln und grinste Agnes in das blinde Gesicht.

Gustav schrie:

»Ja, das sagte ich doch!«

Yuja lächelte leichthin und sagte:

»Gustav, es gibt wirklich keinen Bruder von mir.« Und setzte telepathisch hinzu: »Arjun hat Recht, du solltest ihn manipulieren, Tabienne.«

Gustav schüttelte heftig den Kopf. Das war jetzt eindeutig zu viel für ihn. Er stammelte:

»Aber, dort ... Tabienne.«

Tabienne nickte ihm sanftmütig zu und sagte mit süßer Zunge:

»Ich bin nicht hier.«

Gustav öffnete den Mund. Sein Blick trübte sich, während er langsam sagte:

»Du bist nicht hier.«

Agnes nahm Gustav beim Arm.

»Gustav, ist dir nicht gut?«

Wie ein Zombie drehte er sich ruckartig weg und murmelte:

»Ein bisschen schwindelig ist mir. Ich muss mich hinlegen.«

Er wankte ins Wohnzimmer.

Agnes Blick wanderte zur Garderobe. Jede Sekunde konnte sie zur Zufälligen werden. Ich trat zu ihr und berührte sie sanft am Rücken. Nur unwillig löste sie sich von dem faszinierenden Anblick der Garderobenhaken und sah mich verwirrt an. Im beschwörenden Tonfall sagte ich:

»Agnes, ich möchte dringend mit dir über meine Mutter reden.«

Agnes schüttelte heftig den Kopf, so dass ihre wirre Knäuelfrisur auseinanderfiel und sie an den Anblick eines unter die Räder gekommenen Spatzen erinnerte. Sie blinzelte, rieb sich die Augen.

»Nein, Arjun, ich habe gelernt, auf meine Grenzen zu achten und Nein zu sagen. Ich muss mich kurz ordnen, erst dann können wir sprechen. Und ich muss nach Gustav sehen, der ist energetisch wirklich schlecht drauf.«

Verblüfft nickte ich. Yuja lachte heiser und legte ihren Kopf schief.

»Gute Idee, Arjun, wir müssten uns dringend auch mal ordnen.«

Tabienne marschierte wortlos in mein Zimmer ein, Yuja zottelte hinterher.

So viel zu meiner Privatsphäre. Ich brüllte:

»Vorher muss ich noch aufs Klo!«

Was natürlich nicht ganz stimmte, weil ich nur noch bei sehr hohem Teekonsum dieses aufsuchen musste. Aber es war inzwischen der einzige Ort, wo ich so halbwegs von Lebewesen aller Arten verschont blieb.

Agnes bedachte mich mit einem liebvollen Blick.

»Ja, auch du wirst es noch lernen, auf deine Bedürfnisse zu achten.«

Mit diesen gewichtigen Worten verschwand sie im Wohnzimmer. Mouvy flatterte zu Boden und tippte sich bedeutungsvoll an sein Ohr.

»Dann kümmere dich mal um deine Bedürfnisse. Ich bin so gut wie nicht mehr da.«

»Was hat das mit dem Ohr zu tun?«

Aber Mouvy war schon bei der Türe hinaus diffundiert.

Als ich vom Klo zurückkam, drang aus dem Wohnzimmer Stimmengemurmel. Gustavs aufgeregte Stimme, leise murmelnd Agnes dazwischen. Ich konnte es nicht lassen, schlich zur Tür und lauschte. Gustav sagte gerade:

»... überarbeitet, das ist alles. Burn-Out. Jeder hat es. Das ist inzwischen schon modisch.«

»Ja, du brauchst einfach -«

»Ich weiß, was ich brauche. Ich sollte dringend in einer eigenen Wohnung leben. Nur Hippies hausen in WGs. Nicht normale Menschen wie ich.«

»Du bist einsam. Seitdem das mit Ilse zu Ende ist, bist du doch froh, nicht alleine zu wohnen, oder?«

»Froh? Dieses Chaos, in dem Arjun lebt! Psychische Probleme, arbeitslos und auf eine Art draufgängerisch, die niemand gutheißen kann. Seit neustem schnorrt er sogar mein Essen. Und Yuja ist doch auch eine gesellschaftliche Randfigur mit Verhaltensauffälligkeiten und ihrer ungewöhnlichen Pigmentstörung. Und beide mit diesen Augen und ihrem wüsten Benehmen. Das Rowdy Outfit. Schwarzes Leder und Stiefel, ich bitte dich, wir sind doch nicht in Amerika.«

»Ja, also, das Schwarz finde ich auch nicht gut. Ganz schlecht für die Aura. Aber sonst tust du den beiden unrecht. Arjun ist was Besonderes. Er kann Dinge sehen, die uns Normalsterblichen verwehrt bleiben. Und Yuja ebenfalls.«

»Wilde dunkle Augen, wie ihr Bruder!«, rief Gustav und klang dabei selbst ein wenig übergeschnappt. Agnes fragte mit schriller Stimme:

»Was? Welcher Bruder?«

»Eben. Welcher Bruder? Es gibt keinen glutäugigen Mann. Der seit Wochen bei uns wohnt. Auf dem Sofa schläft. Wegen dem ich angefangen habe, für die anderen zu kochen. Wegen dem ich mich tätowieren habe lassen. Tätowieren? Wann? Wieso? Ich kann mich nicht daran erinnern. Was geht hier vor, Agnes?«

»Also, ich persönlich finde Tätowieren auch einen zu tiefen Eingriff in Körper und Seele. Aber ich weiß da einen guten Geistheiler, der dein seelisches Gleichgewicht mit Reiki-Runen wiederherstellen kann. Ist nicht ganz billig, aber Günther schwört drauf. Der Günther, den ich aus der Bewusstseinsgruppe kenne. Gustav, hörst du mir überhaupt zu?«

»Die gleiche Tätowierung wie Arjun. Und ich habe mich noch über ihn lustig gemacht. In meinen wildesten Träumen habe ich mich nie tätowieren lassen wollen. Warum tue ich das? Sie sollten arbeiten gehen wie anständige Leute. Sich ihr eigenes Essen kochen. Das gilt auch für Tabienne.«

»Wer ist dieser Tabienne? Gustav, mir kannst du es sagen.«

»Es gibt ihn nicht! Ich habe ein Burn-Out. Wegen diesem unglückseligen Arjun.«

Der arme Gustav hatte es echt nicht mehr auf der Reihe.

»Arjun? Wo bleibst du?« Yuja rief mich. Ich antwortete, während ich meinen Lauschposten aufgab und mich Richtung mein Zimmer bewegte.

»Ich bin ja schon hier.«

Im Zimmer herrschte Dunkelheit. Todesengel finden elektrisches Licht unnötig. Yuja hatte sich auf dem Rücken im Bett ausgestreckt. Ihre Augen waren geschlossen. War sie in eines ihrer kurzen Schläfchen verfallen? Tabienne lehnte am geöffneten Fenster zum Hof und sah hinaus. Beide Gestalten schimmerten in gespensterhafter Vertrautheit.

Mit einem entschlossenen Knall ließ ich die Türe zufallen und atmete tief durch. Eine Welle der Wut erfasste mich. Kalte Wut.

»So, es reicht jetzt, Tabienne. Lass endlich Gustav in Ruhe. Der wird dir nicht helfen auf deiner Jagd nach dem Vampir. Siehst du nicht, dass er langsam durchdreht? Aber das ist dir ja egal, er ist bloß ein Morag.«

Tabienne rührte sich nicht vom Fleck, zeigte mir die kalte Schulter. Na gut, er wollte Krieg haben, also sollte er auch Krieg bekommen. Ich holte tief Luft und wollte gerade loslegen, als Yuja murmelte:

»Pssst, Arjun. Sei mal kurz leise.«

Zischend ließ ich die Luft heraus und knirschte mit den Zähnen. Yuja war echt nicht mehr auf meiner Seite.

»Wir müssen weg«, sagte Yuja jäh und setzte sich auf, ihre nachtschillernden Augen auf mich gerichtet. Ich sagte noch wütender:

»Was? Wieso? Was ist denn jetzt schon wieder?«

Tabienne sagte leise beim Fenster hinaus:

»Mouvy hat eine weitere Moriinspur entdeckt. Genau in dieser Straße. Und die ist frisch.«

Ich fuhr ihn an:

»Aha? Warum so plötzlich? Was ist mit den Berwyn? Haben die nichts gecheckt?«

Tabienne drehte sich um, aber schaute nicht mich, sondern Yuja an. Sein Körper verriet konzentrierte Wachsamkeit.

»Hier ist es inzwischen zu gefährlich.«

Er betrachtete sie mit dem Blick eines Hundes, der seinen Lieblingsknochen bewachte. Moment, eigentlich war sie MEIN Knochen. Wie ein Giftpfeil schoss mir der schon vertraute Gedanke durch den Kopf, dass nur ein toter Arjun ein guter Arjun für Tabienne wäre. Das Gift wirkte sofort. Zornig setzte ich mich neben Yuja, die sich wie eine Katze an mich schmiegte. Meine rosa schimmernde Haut vermischte sich mit dem sanften Weiß ihres Körpers.

Tabienne stoische Miene veränderte sich kein bisschen. Ich bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. Bald würde ich ihm auf die Schliche kommen. Und dann? Dazu fiel mir nichts ein und ich stellte mein Lächeln ein.

Tabienne wandte sich zum Fenster. Eine silbrige, hohe Gestalt, die reglos darauf wartete, dass sich sein Lebenswerk mit dem Tod des letzten Vampirs endlich erfüllte. Tabienne war nicht zu durchschauen.

Ganz anders als bei Yuja. Ich konnte sie zwar auch nicht begreifen, aber mein Körper begriff sie. Und das reichte wohl für eine Liebesbeziehung mit einer Außerirdischen. Yuja legte ihren Kopf auf meinen Schoß und sah mich von unten an. Sanft strich ich Yuja über das fedrige Haar und war mir nicht sicher, ob sie nicht leise schnurrte. Ich murmelte:

»Wie wäre es mit einem Dunkelportal zu Crieff Loe?«

Tabienne hatte gute Ohren, denn er antwortete sofort, ohne sich umzudrehen.

»Der Übertritt nach Crieff Loe ist für Gustav nicht möglich. Ein Dunkelportal würde er nicht überleben. Wir müssen euch woanders verbergen.«

»Gustav? Den willst du mitnehmen? Warum? Wohin?«

Jetzt war ich echt alarmiert. Misstrauen stieg in mir hoch wie der bittere Nachgeschmack verdorbener Milch. Tabienne sagte:

»Wir gehen dorthin, wo Morags niemals hingelangen.«

Wütend pfauchte ich:

»Könntest du dir endlich angewöhnen, Menschen statt Morags zu sagen? Und was genau bedeutet: Uns dort hinbringen, wo kein Mensch hingelangt? Yuja und ich sind Menschen, schon vergessen? Und wie kommt es eigentlich, dass ihr die Pläne ohne mich schmiedet und ich wieder mal hinterherrenne?«

»Tradition«, sagte Tabienne und drehte sich um. Silbrig blitzendes Lächeln. Witzig zu sein war doch wohl eher mein Job. Entnervt schubste ich Yuja, die ihre Augen geschlossen hatte.

»Yuja, könntest du bitte auch mal was sagen? Deine schräge Außerirdischennummer ist wie immer nicht sehr hilfreich.«

He, das Wort »immer« zu verwenden war immer ein guter Anfang für einen ersten großen Streit. Ich starrte Yuja herausfordernd an, die sich aufrappelte und sich über die Augen rieb. Dann grinste sie mich an.

»Es ist nicht meine Absicht, hilfreich zu sein. Ich tue, was sich gerade anbietet. Und ich rede, wenn ich rede.«

»Toll. Sehr toll.«

Wütend ließ ich mich rückwärts aufs Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. So viel zum Streit mit einer Außerirdischen. Tabienne lachte kaum vernehmlich.

»Arjun, zügle deine moragschen Emotionen, die sind jetzt wirklich unwichtig. Zur Erinnerung: Es geht darum, das Silberblut möglichst aus der Reichweite des Moriin zu bringen. So lange, bis wir ihn zur Strecke gebracht haben.«

Ich setzte mich wieder auf. Das ging hier echt zu weit.

»So ein Blödsinn. Es geht immer um Gefühle, verdammt. Dir als Chef muss klar sein, unzufriedene Mitarbeiter führen zur inneren Kündigung. Und damit kannst du niemanden mehr in Sicherheit bringen, weil niemand mehr auf dich hört.«

Tabienne ließ dieses Mitarbeitergespräch völlig kalt. Wortlos blickte er beim Fenster hinaus.

Yuja lachte. Warum? Wahrscheinlich, weil sie lachte. Aaargh. Ich hasste Außerirdische. Tabienne witterte in der kühlen Oktoberluft und drehte sich entschlossen um.

»Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Gustav kommt mit mir mit. Ihr reist mit Wa und Tym. Sie sind bereits im Anflug.«

Ich schwang meine Beine über den Bettrand.

»Und wohin, bitte sehr?«

Tabienne hob die Arme wie ein Priester, der seine Schäfchen segnete.

»Du wirst es erfahren, wenn du dort ankommst.«

»Ohne diese Auskunft verweigere ich die Zusammenarbeit. Falls man hier überhaupt von Zusammenarbeit sprechen kann, Befehlsempfänger wäre wohl die passendere Bezeichnung für mich.«

Tabienne schwebte zur Zimmertür.

»Der Zielort muss geheim bleiben, damit ihr ihn telepathisch nicht verraten könnt.«

Ich fragte:

»Telepathisch verraten? Wie das, ich dachte, nur wir können uns untereinander verständigen.«

Tabienne schüttelte den Kopf.

»Seitdem Gustav fremdgesteuert wurde, bin ich mir nicht mehr sicher.«

Ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, ob mich ein verunsicherter Tabienne beruhigen sollte oder nicht. Noch leistete ich Widerstand.

»Ich habe nicht gepackt.«

Yuja richtete sich auf.

»Ich habe für uns gepackt. Wir brauchen nicht viel.«

Yuja fiel mir eindeutig in den Rücken. Grimmig starrte ich sie an.

»Und Gustav? Wie willst du das anstellen? Ihn einfach hypnotisieren und verschleppen? Er hat einen Job! Ein Leben! Er hat Rechte!«

Ich war aufgesprungen und atmete heftig. Gustav tat mir jetzt echt leid. Was hatte Tabienne mit ihm vor? Warum war er so besessen von diesem besonders naiven und harmlosen Exemplar Morag? Er hatte Gustav gebissen und hörig gemacht. Das Ganze war doch bloß eine Inszenierung, um ... was noch mal? Leichter Kirschblütenduft besänftigte mich und ließ meine panischen Gedanken wie eine Seifenblase zerplatzen. Ich war ein Opfer der außerirdischen Liebeshypnose. Yuja lächelte mich friedfertig an. Mit ihrer brüchigen Stimme sagte sie:

»Natürlich werden wir Gustav zuvor einweihen, dann erst nimmt ihn Tabienne mit. Wir reisen getrennt, damit der Geruch von Silberblut nicht zu leicht verfolgt werden kann. Ich selber kenne unser Ziel auch nicht. Genügt dir diese Information für den Anfang?«

Ich nickte wie betäubt. In der nächsten Sekunde stieg mir ein schrecklicher Verdacht hoch. Ich schaute Yuja empört an.

»Hast du gerade mit süßer Zunge mit mir geredet?«

»Nein. Und wenn, würde es keinerlei Wirkung bei dir haben, du Sturkopf.«

Tabienne schwebte einen halben Meter über dem Boden. Machte sich wohl abflugbereit.

»Sie sind fast da. Rasch jetzt, wir müssen Gustav aufklären.«

Yuja holte meinen, also, unseren gepackten Rucksack unter dem Bett hervor. Er war anscheinend nicht sehr schwer, denn sie schulterte ihn ohne Probleme. Ergeben fragte ich:

»Hast du meine Zahnbürste mit?«
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Gustav saß zu einer für ihn ungewöhnlichen Zeit in der Küche. Sonst ging er immer pünktlich um zehn Uhr schlafen, jetzt war es kurz vor Mitternacht. Er hatte bereits den blauen Seidenpyjama an, der zerknittert und fleckig aussah. Auch etwas ganz Neues. Flecken auf der Kleidung kamen bei Gustav so häufig vor wie Außerirdische in seinem Bett. Also nie und niemals. Agnes brühte gerade einen Tee auf. Vermutlich einen Baldriantee.

Gustav blickte uninteressiert von seinem Platz bei Tisch auf. Stocherte dann weiter in einem kleinen Häufchen Brösel mit einem Zahnstocher herum, das er vor sich fein säuberlich zusammengeschoben hatte. Es ging ihm wirklich schlecht, so was hatte er noch nie gemacht. Sonst hätte er längst schreiend einen Putzfetzen in die Hand genommen.

Agnes stellte den dampfenden Kräutertee vor Gustav hin und lächelte mütterlich in alle Richtungen.

»Wollt ihr auch einen Tee?«

Vorsichtig setzte ich mich Gustav gegenüber.

»Ja, gerne, einen Schwarztee.«

An dem Ort, wo kein Morag hinfand, gab es sicher keinen Schwarztee. Yuja war inzwischen beim Kühlschrank angelangt und wühlte lautstark darin herum. Agnes drohte mir lächelnd mit dem Zeigefinger.

»Um diese Zeit? Du weißt, dass Schwarztee einen innerlich austrocknet. Tein ist ungesund.«

»Oh, bitte, Agnes. Du hast mir mal gesagt, dass er die freien Radikale killt. Und so was kann ich momentan echt gut gebrauchen.«

Agnes lachte.

»Überredet. Ich mach dir einen Schwarztee. Mit deinem Charme hast du es wieder mal geschafft.«

Gustav lächelte süffisant und teilte den Bröselhaufen in zwei Teile. Agnes wandte sich an die Kühlschrankyuja, die gerade an einem welken Salatblatt knabberte und dabei ein Glas Oliven studierte.

»Und du, Yuja? Möchtest du auch einen Tee?«

»Wie?«

Yuja blickte mit großen, dunklen Augen in meine Richtung. Sie hatte nicht zugehört. Das war keine Seltenheit, aber das Merkwürdige war diesmal, dass sie mich durchdringend ansah. Und mir nichts sendete.

»Yuja? Was ist los?« Es kam nichts. Wir hatten tatsächlich Empfangsstörungen, obwohl wir einander so nahe waren. Stumm glotzten wir uns an. Yuja lächelte, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder den Oliven zu. Gustav sah uns mit rotunterlaufenen Augen an.

»Verliebtsein ist ein Fluch.«

Agnes Lächeln gefror ein bisschen. Sie mochte disharmonische Bemerkungen über Liebe nicht.

»Ach geh, sei nicht so. Du wirst auch noch die Richtige finden.«

Gustav schnappte:

»Apropos Richtige, gedenkt ihr eigentlich hier weiterhin zu wohnen?«

Agnes rief panisch:

»Gustav, das ist jetzt nicht wichtig. Lass mal Christine gesund werden.«

Gustav blies auf den heißen Tee.

»Vielleicht wäre sie längst gesund, wenn Arjun sein Leben im Griff hätte.«

Da war etwas Wahres dran. Gerade deswegen freute ich mich auf den Augenblick, wo Tabienne den Raum betreten und Gustav entführen würde. Auf den Planeten der Besserwisser.

Agnes ließ sich neben Gustav nieder. Wenn Strenge nichts half, musste eben Empathie herhalten. Gütig berührte sie seinen Arm.

»Versuche doch, das alles aus einer anderen Perspektive zu verstehen. Arjun sieht Dinge, die du nicht wahrnehmen kannst.«

Oh nein, dieses Thema war das sprichwörtliche rote Tuch für Gustav. Ich musste sie stoppen, Gustav stand jetzt noch einiges bevor. Er brauchte noch ein paar Nerven, auch wenn sie noch so dünn waren. Ich sagte:

»Agnes, bitte, wir haben vereinbart, dass du mit niemandem darüber redest.«

Agnes lächelte.

»Nein, Arjun, es ist an der Zeit, dass die Dinge ans Licht kommen, damit deine wunderbare Wahrheit nicht zu einem belastenden Geheimnis wird. Erzähle es Gustav. Jetzt.«

»Tabienne, dein Stichwort«, sendete ich. Das wäre doch der perfekte Gesprächseinstieg für ihn. Der unmögliche Bruder von Yuja betrat schweigend die Küche.

Gustav war gerade intensiv mit seinem Bröselhaufen auf dem Tisch beschäftigt, deswegen entging ihm die Anwesenheit von Tabienne. Gelangweilt sagte Gustav:

»Bitte, spuck es endlich aus, Arjun. Was siehst du, was ich nicht sehe?«

Agnes sah mich erwartungsvoll an.

»Trau dich, Arjun.«

Im spritzigen Ton eines Ferienclubanimators sagte ich:

»Schau dich um, Gustav. Vielleicht siehst du auch etwas, was Agnes nicht sehen kann?«

Aber Gustav ließ sich nicht von seinen Bröseln abbringen. Er schob sie mit dem Zahnstocher auf der Tischplatte herum, als hinge sein Leben davon ab. Agnes lenkte ein.

»Du musst dich nicht über ihn lustig machen, Arjun. Nicht jeder hat deine Begabung.«

Yuja kam vom Kühlschrank mit einem Joghurt in der Hand herbei und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Agnes, du wolltest Arjun einen Tee kochen.« Damit ließ sie sich auf ihrem Sessel nieder und öffnete das Himbeerjoghurt. Agnes sprang auf und trat durch Tabienne hindurch Richtung Küchenzeile.

»Oh, entschuldige, ja. Du auch einen, Yuja?«

Yuja schüttelte den Kopf und betrachtete Gustav mit durchdringendem Blick.

»Nein, danke, Agnes.«

Ich nickte Tabienne auffordernd zu. Tabienne glitt in einer Mischung aus Gehen und Fliegen durch den Raum und stellte sich direkt vor Gustav hin. Sagte mit samtener Stimme:

»Gustav.«

Der Zahnstocher fuhr in den Bröselhaufen hinein und zerbrach mit einem leisen Knacksen. Schweratmend hob Gustav den Kopf, die rotunterlaufenen Augen auf Tabiennes silbrige Gestalt geheftet. Tabienne sagte mit süßer Zunge:

»Bleib ganz ruhig, Gustav. Agnes kann mich nicht sehen. Ich entstamme einer anderen Dimension. Ich bin übrigens kein Vampir, sondern ein Silviin. Ein Silberelb. Ich lebe in Aerilea.«

Yuja lachte leise.

»Danke, das genügt schon.«

Ich fügte hinzu:

»Er versteht eh kein Wort.«

Gustavs Augen tränten, als sein Blick hilflos an Tabiennes hochgewachsener Gestalt festklebte. Wie angeordnet blieb er aber ruhig. Agnes, die gerade den Tee aufbrühte, drehte sich zu mir um.

»Du hast ihm ja auch nichts erklärt. Wie soll er da was verstehen?«

Tabienne zeigte mit seinen langen Fingern auf Agnes.

»Sie kann mich nicht wahrnehmen. Hallo, Morag? Hallo? Machst du mir auch einen Tee?«

Agnes lächelte mich an.

»Arjun, bitte, du siehst ja, dass es Gustav mit diesem Geheimnis gar nicht gut geht. Sage es einfach grade heraus.« Sie ließ nun nicht mehr locker. Stellte mir den schwarzen Tee hin. Assam mit Milch, ohne Zucker. »Sonst nehme ich dir den Tee weg.«

Tabienne trat vor Agnes und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

»Agnes, siehst du mich? Den Vampir, der keiner ist?«

Agnes zuckte mit keiner Wimper, stand mit in den Seiten gestemmten Händen vor mir und wartete auf eine Antwort. Diplomatisch sagte ich:

»Ja, okay. Gustav, ich sehe Auren.«

Gustav ächzte, ließ aber Tabienne keine Sekunde aus den Augen. Agnes rief:

»Ist das nicht toll? Und erklärt das nicht einiges?« Agnes war selig. Was man von Gustav nicht behaupten konnte. Er schüttelte den Kopf und sagte mit schleppender Stimme:

»Was ... ist das ein Scherz? Weil ... das ist nicht lustig.«

Agnes rief:

»Aber Iwo! Arjun, sage ihm, was du in seiner Aura siehst.«

Widerstrebend sagte ich:

»Ja, da ist ein geheimnisvoller Mann mit silbriger Haut, der behauptet, dass er kein Vampir ist. Der aber fliegen kann und aus einer anderen Dimension stammt.«

Es konnte nicht schaden, Gustav weiterhin auf Aerilea vorzubereiten. Agnes schaute sorgenvoll drein.

»Das ist aber unheimlich, Gustav. Hast du dir irgendwelche Horrorfilme in letzter Zeit angesehen? Die Bilder davon bleiben in deiner Seele hängen. Kein Wunder, dass du so mies drauf bist.«

Gustav schüttelte erneut heftig den Kopf, wie um Tabienne aus seinem Blickfeld zu beuteln und sagte:

»Du bist ein Schauspieler. Du bist echt. Du schläfst am Sofa.«

Agnes lachte amüsiert.

»Nein, er ist kein Schauspieler. Er kann wirklich deine Aura sehen.«

Gustav ließ Tabienne nicht aus den Augen, als er Agnes antwortete:

»Ich meine nicht Arjun. Und ich finde es sehr schäbig von dir, dass du da mitmachst, Agnes. Sehr schäbig.«

Agnes war zuerst verblüfft und dann gekränkt.

»Und ich dachte, dass es dir Seelenfrieden bringt, wenn du weißt, dass Arjun eine Begabung hat, die etwas merkwürdig erscheint.«

Tabienne erhob sich silbrig schlängelnd in die Luft. Und sagte auf seine coole Art:

»Das ist kein Scherz, okay? Ich kann fliegen. Das können diese Schauspieler nicht, oder?«

Gustav ächzte und senkte den Blick auf den Bröselhaufen und den zerbrochenen Zahnstocher. Mit zittrigen Fingern nahm er die längere Hälfte und setzte das Bröselstochern fort. Yuja sendete:

»Keine gute Idee, Tabienne. Erinnere dich daran, wie lange Arjun gebraucht hat, um nicht an den Einsatz von Drogen zu glauben. Wir sollten ihn manipulieren und ihm Zeit lassen.« He, die Telepathie funktionierte wieder.

»Ganz meine Meinung«, pflichtete ich bei. Wie wenn irgendjemand an meiner Meinung interessiert wäre. Yuja sagte:

»Danke, Agnes, für deine Erklärungen. Ich glaube, Gustav braucht jetzt einfach mal Zeit.«

»Ja, mein Liebes, du hast natürlich recht. Ich habe Günther versprochen, dass ich ihn um Mitternacht ablöse. Und, Arjun, ich kümmere mich wirklich gerne um Christine.«

»Ähm, danke, Agnes. Das ist nett von dir.«

Oh apropos, wir mussten sie noch darauf vorbereiten, dass wir verschwinden würden. Die Lichtjäger dachten bei ihren Plänen immer an alles, nur nicht an die unwissenden, zurückbleibenden Morags. Also sagte ich überschwänglich:

»Wir fahren übrigens gemeinsam auf Urlaub. Ab Morgen. Sind bald wieder zurück.«

Agnes lächelte.

»Du und Yuja? Das ist schön. Wohin geht die Reise?«

Ich nickte eifrig und sagte:

»Das weiß nur Yuja. Es soll eine Überraschung sein.«

»Entzückend!« Agnes nahm ihre Handtasche. Ich fügte schnell hinzu:

»Und wir nehmen Gustav mit. Ich meine, er kommt mit.«

Agnes blickte entgeistert.

»Ihr nehmt Gustav mit?«

Hastig erklärte ich:

»Ja, wegen seinem Burnout und so.«

Agnes traurige Miene hellte sich auf.

»Das ist ja wunderbar.«

Agnes fand es zwar nicht ganz so wunderbar, dass sie schon wieder ausgeschlossen wurde. Aber karitative Zwecke heiligten die Mittel und so lachte sie bloß gequält. Gustav murmelte in seinen Bröselhaufen hinein:

»Vermutlich geht es nach Transsylvanien auf irgendein Vampirschloss.«

Tabienne lächelte mit spitzen Zähnen.

»Ich bin kein Vampir.«

»Oh, Gustav, sei nicht undankbar.« Agnes hatte jetzt ihre strenge Krankenschwesterstimme im Einsatz. Gustav sagte kalt:

»Er hat soeben gesagt, dass er kein Vampir ist und schwebt an der Decke. Siehst du das nicht?«

»Gustav, mach dich bitte nicht über Arjun lustig. Er sieht Aurenbilder eben auf seine Art. Der Vampir aus einer ...«

» ... ich bin kein Vampir … «

» ... anderen Dimension ist in deinem Fall eine verdrängte Erinnerung.«

»Nein, er spricht zu uns.«

Agnes blickte in die Richtung, in die Gustav mit seinem zerstörten Zahnstocher deutete. Zweifel breitete sich in ihrem Gesicht aus. Dann verkündete sie resolut:

»Es gibt keine Vampire.«

Tabienne lachte und schwebte zu Boden.

»Sage ich doch. Und jetzt müssen wir in diesen Urlaub fliegen. Gustav. Verabschiede dich von … Agnes, die anderen kommen nach. Du reist mit mir.«

Gustav fiel der Zahnstocher aus der Hand. Er stand zittrig auf.

Ich tätschelte ihm den Arm.

»Habe keine Angst, Gustav. Der Urlaub wird bestimmt lustig.«

So fühlte es sich also an, Morags zu belügen. Gar nicht so schlimm, wenn man auf der Seite der Außerirdischen stand. Gustav schlurfte zur Tür und murmelte monoton:

»Bis dann, Agnes. Ich gehe jetzt. Gute Nacht. Ich gehe mit dem Vampir mit.«

Agnes und Tabienne sagten gleichzeitig:

»Es gibt ... bin kein ... kein ... keine Vampire.«

Gustav krächzte und wankte hinaus. Hinter ihm schritt elegant Tabienne einher, der sich wie immer nicht verabschiedete.

Agnes sah uns eifrig an.

»Bitte kümmert euch gut um Gustav. Seit der Trennung von dieser Ilse ist er nicht mehr der Alte. So eine gute Idee, das mit dem Urlaub. Schaut nur, dass er nicht zu viel Sport betreibt. Stressreduktion und keinerlei Aufregung sind sicher das Beste für ihn.«
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Fliegen ist super. Wenn man selber Flügel hat.

Der Drache unter mir zog mit rasanter Nachtgeschwindigkeit durch die Dunkelheit. Viel zu schnell, noch immer pochte mein Herz voll Entsetzen beim Flug auf Was Rücken. Ich konnte mich echt schwer dran gewöhnen. Mit eisigen Fingern klammerte ich mich an den warmen Drachenleib. Yuja drückte sich an mich, die Arme fest um mich geschlungen. Gut, dass sie so klein war, der schmale Drachenrücken bot schon für einen Menschen wenig Platz. Und noch immer besaß ich nicht die erdenklebrigen Elfenkräfte von Mouvy, die mich auf dem Rücken des Drachen unverrückbar anhaften lassen und meine Flugangst beseitigen würden. Wie so oft wünschte ich mir mein bequemes Flugschaf her, dessen breiter Rücken aus Wolle mir viel mehr Sicherheit vermittelt hatte. Verdammte untreue Flugschafe.

Tym hielt sich dicht neben uns, eine kleine grünschimmernde Gestalt mit wirbelnden Flügeln. Diese Geschwindigkeit konnte er nur für kurze Strecken halten, es schien also nicht sehr weit zum Schloss Transsylvanien zu sein. Die Berwyn hatten sich zu einer rasenden Nebelgestalt verschmolzen und umhüllten uns wie ein Kokon aus Dunst. Ihre durchsichtig schimmernden Gestalten dämpften die Farben von Aerilea.

Mist. Ich hatte vergessen, Karl Bescheid zu geben, dass ich den morgigen Dienst nicht antreten konnte. Jetzt mein Handy nicht herauszuholen um ihn anzurufen würde mir den Aushilfejob kosten, aber jetzt das Handy herauszuholen könnte mir das Leben kosten. Ich machte mir eine geistige Notiz - Karl anrufen. Es war uns ja wegen Gustav nicht möglich, in einen anderen Sphäroiden einzutauchen. Ich konnte also genauso gut später telefonieren. Ich sendete Yuja:

»Kannst du mich hören?«

»Ja, und spüren.« Yuja drückte mich fester und ein nicht jugendfreier Schauer durchrieselte mich.

»Hör auf damit, sonst stürzt Wa ab.«

»Du meinst, Paarungsverhalten verstört die Aerileaner?«

»Kommt mir manchmal so vor. Außer Tabienne, der ist da irgendwie anders.«

»Die Silberelben haben eine sehr ähnliche Fortpflanzung wie Menschen.«

»Da weißt du wohl mehr.«

Jetzt nicht eifersüchtig werden, Arjun. Trotzdem durchzuckten mich ätzende Bilder von Yuja und Tabienne. Yujas krächzendes Lachen war sogar telepathisch zu hören.

»Ganz sicher.«

»Wie meinst -«

»Festhalten! Segelnde Sturzfluglandung in Sicht!«, brüllte Wa und setzte gleichzeitig die Ankündigung in die Tat um. Ich schnappte nach den behelfsmäßigen Zügeln.

»Verfluchter Drache!«

Dann blieb keine Zeit mehr zum Fluchen. Yuja kreischte mir ins Ohr, als es in wahnwitziger Geschwindigkeit Richtung Boden ging. Unter uns näherte sich ein wogendes Labyrinth aus leuchtenden Linien, das von Millionen wirbelnder Sterne überzogen war. Ich kniff die Augen zusammen. Wo, um Himmels Willen, landeten wir gerade?

Mit einer magenaushebenden Bremsung blieb Wa wie ein schwerfälliger Falke in der Luft flatternd stehen. Ein paar Meter unter uns befand sich in diesem Meer aus silbrigen Adern – oder war es ein sich windendes Geäst illuminierter Wasserpflanzen? - eine hell erleuchtete Kuppel. Die Berwyn hatten uns während des Landeanflugs verlassen. Ebenso Tym. Es war nach dem ohrenbetäubenden Sturzflug plötzlich ruhig, nur ein leises Rauschen war zu hören. Und es klingelte ein wenig in meinen Ohren. Oder war das eine Flötenmelodie? Es roch nach feuchter Erde. Nach Laub. Yuja schrie mir begeistert ins Ohr:

»Das ist der singende Wald!«

Singender Wald? Das würde die wogenden Linien erklären, das mussten wohl dann Äste sein. Ja, tatsächlich, das ergab Sinn. Ein gigantischer Wald aus leuchtenden Bäumen mit schimmernden Riesenschwammerl im Geäst. Er erstreckte sich nach allen Seiten bis zu den fernen Bergen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erfassen, was diese Riesenschwammerln wohl darstellten. Waren das die Eier einer sehr großen Drachenart? Hoffentlich nicht. Den erwachsenen Exemplaren mochte ich lieber nicht begegnen. Wa wandte den Kopf und warf mir aus seinen Reptilienaugen einen belustigten Blick zu.

»Abspringen, verfluchtfluchender Adschunderer!«

»Sorry, Wa, wollte dich nicht beleidigen! Aber wir haben schon so oft darüber gesprochen, dass diese Geschwindigkeit ... was machst du da, Yuja?«

Yuja hatte sich von mir gelöst und die Beine auf eine Seite gehoben. Es half nichts mehr, dass ich versuchte, sie am Arm festzuhalten. Mit einer schnellen Drehung sprang sie ab und verschwand in einem sich öffnenden Loch in dem Ei unter uns. Sie musste wissen, was es mit diesem Ding auf sich hatte. Ich hasste das, wenn sie irgendwas tat, ohne mit mir zu reden. Und damit meinte ich nicht, sich einen Toast zum Frühstück zu machen. Oder Unterhosen zu kaufen. Oder, okay, das tat sie alles eh nicht. Sie wusste ganz einfach, was in diesen komischen Schwedenbomben drin war. Da war es kinderleicht, sich fallen zu lassen. Während ich gar nichts wusste. Wieder mal.

»Verflucht!«

»Dein Lieblingslieberwort hilft dir nichts. Wird nicht schmerzendwehtun, hat Chefcheferchen gesagt.«

»Aber mir hat man mal wieder nichts gesagt.«

Ich rutschte unbehaglich herum. Woher sollte ich wissen, ob Tabienne nicht wollte, dass ich in diesem Moment verunfallte?

Im nächsten Moment machte Wa einen Satz und ich hing einen kurzen Augenblick seitlich an dem heißen Drachenleib.

»Verfluchter Drache!«

Wa lachte und schüttelte sich kräftig, um mich wie ein lästiges Insekt loszuwerden.

Damit fiel das Insekt in die Lichtschwedenbombe hinein.

Und landete auf einem weichen Etwas. Hier drinnen war es dämmrig und es roch nach Holz und Erde. Der kuppelförmige Raum war durchzogen mit feinverästelten Adern, in denen Licht wie Blut in Arterien pulsierte. Ich lag auf einer Art elastischem Ding, das wie ein bleicher Champignon in der Mitte herausragte. Eine Landeplattform für herunterfallende Morags? Und wo war Yuja, bitte sehr? Oder, Moment, vielleicht war das eine Beamstation und Yuja war wieder wegtransportiert worden. Ich hechtete auf den hellen Boden. Die Kuppel schwang leicht unter meinem Aufkommen.

»Yuja?« Meine Stimme wurde von der warmen Dunkelheit verschluckt. Ich fragte telepathisch noch einmal.

»Yuja?«

Keine Antwort.

Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich der abgerundeten Wand. Irgendwo musste es einen Ausgang geben. Das Aderwerk beförderte feinste leuchtende Partikel in einem stetigen Rhythmus. Oha, war ich gefressen worden und befand mich im Magen eines Aerileaners? Ich pikste in die Wand und wurde mit einem leisen Brummen belohnt. Oder eher gewarnt?

Plötzlich kam Bewegung in die Adern, sie zogen sich zusammen, bildeten einen Kreis und dehnten sich wieder auseinander. Ein dunkler Tunnel öffnete sich. Gerade so groß, dass ein Mensch hindurch passte. War das die Speiseröhre? Oder der Darmeingang? Wurde Yuja soeben verdaut?

Da tauchte mit einem Grinsen Yuja aus dem Tunnel auf. Sie sah völlig unverdaut aus und rief:

»Ist das cool hier, ja oder ja?«

»Cool? Ich hatte gerade ziemliche Angst.«

»Angst? Warum?« Yuja blickte verwirrt um sich.

»Ich weiß ja nicht, was das hier ist. Du bist informiert. Da kann man cool sein.«

»Arjun, ich wusste auch nicht, wo uns Wa hinbringt, das ist doch völlig unwichtig. Und ich glaube, das hier muss der Singende Wald sein.«

Erbost trat ich mit dem Fuß gegen die Wand.

»Ich weiß nichts von singenden Wäldern, sprechenden Bäumen oder furzenden Schwammerln. Und warum nicht, verflucht nochmal? Ich bin gleichberechtigter Silberblutverdammter und nicht irgendein Befehlsempfänger, den man rumschubsen kann. Du weißt, ich bin da empfindlich.«

Yuja betrachtete mich fasziniert und fasste nach meiner Hand.

»Nein, das weiß ich nicht. Arjun, was ist los? Das ist doch jetzt alles nicht wichtig.«

»Nicht wichtig? Für coole Todesengel vielleicht! Ich bin mein eigener Chef und werde ungern völlig ahnungslos in irgendwelche gigantischen Mägen hineingeworfen, um dann halbverdaut irgendwo wieder ausgespuckt zu werden. Und ich weiß, dass Tabienne dich braucht, aber mich nicht! Also, mir ist klar, wo das Ganze hinführt. Du machst dir was vor, Yuja.«

Yuja lachte und strich bewundernd über die Adern.

»Du hast gedacht, dass das hier ein Magen ist? Oh, dann verstehe ich, dass du dir Angst gemacht hast.«

»Ich habe MIR Angst GEMACHT? Nein, Tabiennes Umgang mit mir hat mir Angst gemacht. Eine Scheißangst.«

»Niemand kann dir Angst machen, nur du dir selbst. Es ist doch klar, dass wir möglichst wenig wissen sollen, damit der Vampir uns nicht anzapfen kann. Aber jetzt sind wir hier. In Sicherheit.«

Yuja stellte sich vor mich hin und legte ihre Hand auf mein klopfendes Herz, das unter ihrer Berührung ruhig wurde. Sie sah mich forschend an. Nein, nicht etwa besorgt. Oder liebevoll. Oder sonst was. Die Forscherin betrachtete wieder mal leidenschaftlich ihr wissenschaftliches Untersuchungsexemplar. Ich musste gegen meinen Willen grinsen. Außerirdische waren wahrlich seltsame Liebhaber. Yujas Augen schillerten vor Freude. Ich fragte sie telepathisch eine dumme Frage. Als Sprechtest, sozusagen.

»Liebst du mich?«

Yuja lächelte mich an, ohne zu antworten. Ich sagte:

»Wir können uns telepathisch immer schwerer verständigen, ist dir das aufgefallen? Hast du mich soeben nicht gehört?«

»Nein, ich habe nichts gehört, und es wird häufiger. Das ist merkwürdig. Ich habe Tabienne gefragt, warum das so ist. Aber er weiß es nicht.«

»Sagt er.«

»Scht.«

Yuja lächelte mich an und ich fiel in die schwarzen Untiefen ihrer Augen. Neigte mich zu ihr hinunter und küsste sie. Mitten im Magen des Feindes.

»Linjora, miumos tiuset«, ertönte eine melodische Stimme. Wir lösten uns atemlos voneinander. Aus dem Tunnel trat eine Gestalt. Sie sah ein bisschen Tabienne ähnlich, mit silbern schimmernder Haut und den hohen Wangenknochen. Nur wirkte dieses Wesen zerbrechlicher und die Augen schimmerten grau wie ein heller Kiesel in einem Fluss.

»Willkommen im Reich der Silviin.«

Yuja sagte begeistert:

»Linjora, miumos tiuset. Ich habe mir schon gedacht, dass wir hier in Silvcantia gelandet sind. Tabienne hat mir davon nur Wunderbares erzählt.«

Aha, natürlich. Na gut, Schwamm drüber. Ich wollte bei einer offiziellen Begrüßung nicht sofort pampig rüberkommen und sagte:

»Linjora, miumos tiuset. Hab noch nichts von eurem sagenhaften Land gehört, aber freut mich, die Verwandten von Tabienne kennenzulernen.«

Der Silberelb verneigte sich, ohne zu lächeln.

»Die Freude läge auch auf unserer Seite, würdet ihr nicht den Krieg nach Silvcantia bringen. So ist der Wunsch nach Frieden größer als das Ergötzen über euren Besuch. Jedoch wurde uns versichert, dass ihr an der Rettung der aerileanischen Welt mitbeteiligt seid. So seid ihr uns trotz allem willkommen, Morthem.«

Ich lachte undiplomatisch.

»Gut, dass du nicht um den heißen Brei rumredest, Silberelb.«

Der Silberelb sagte:

»Wunderliche Worte wählst du, Morthem. Mir ist nichts über einen heißen Brei bekannt.«

Ich winkte ab.

»Also, du hast gerade Klartext geredet und so was schätze ich, okay? Wir sind Zerstörung und Hilfe in einem. Oder so was. Schwer erträgliche Mischung, sogar für uns selber.« Yuja trat mir auf den Fuß. Diplomatie war komischerweise irgendwie mehr ihr Gebiet. »Autsch. Okay, bin schon still.«

Der Silberelb schaute uns weiterhin zurückhaltend aus seinen hellgrauen Augen an und strich sich die hüftlangen Haare mit einer raschen Bewegung der schmalen Finger hinter beide Ohren. Er wirkte so gar nicht wie Tabienne, der sich zwar elegant, aber männlich bewegte. Dieser Silberelb war weder als Mann noch als Frau erkennbar. Ich erinnerte mich an die Bemerkung von Yuja über die Fortpflanzung der Silberelben. Aber das war wohl kein geeigneter Gesprächsanfang. Der Silberelb lächelte Yuja an.

»Wir Silviin haben für Lügen nichts übrig. In den Bäumen atmet die Wahrheit und das genügt.«

»Der singende Wald«, sagte Yuja überschwänglich und packte mich aufgeregt am Arm. Ich runzelte missbilligend die Stirn. Mir hatte ja bisher niemand von dieser Sehenswürdigkeit berichtet.

Der Silberelb sagte:

»Ja, der singende Wald. Ich führe euch morgen durch das Lied. Jetzt ist es an der Zeit zu ruhen. Das Lied des Lichts wird leiser. Hört ihr?«

Im Hintergrund raunte ein vielstimmiges Summen, wie ein Chor von musikalischen Bienen. Ich mochte Bienensummen. Yuja lauschte andächtig.

»Das ist ... vollendet. Warum hören wir den Gesang erst jetzt so deutlich?«

»Die Ohren von Fremden sind betäubt vom Lärm der Welt. Selten dürfen andere Aerileaner den singenden Wald betreten. Und noch nie ist ein Morag in seinen Adern gewandelt.«

Ich grinste.

»Dann ist es uns eine Ehre, morgen zu wandeln. Ich weiß nicht, um welche Adern es sich handelt, aber ich bin schon gespannt drauf. Wie heißt du überhaupt?«

»Mein Name ist ...« Verwirrt strich sich der Silberelb durch das Haar. Hatte sich wohl nicht rechtzeitig einen falschen Namen ausgedacht und fuhr irritiert fort. »... Fridion. Eure Namen sind mir bekannt. Arjun und Yuja, die Morthem, Freunde der Luthem. Siegreich im Kampf gegen die Moriin. Möget ihr nun ruhen.«

Gut, dass er nicht ›in Frieden ruhen‹ gesagt hatte. Ja, ich war misstrauisch, hatte aber auch allen Grund dazu. Yuja nickte verzückt.

»Gute Nacht. Nein, das ist wohl der falsche Ausdruck. Wie sagen die Silviin?«

»Leios trajg nin ... Sternenlicht in deinen Träumen.«

Yuja fuhr über die pulsierenden Adern an der Wand.

»Die Silviin sind ein poetisches Volk.«

Fridion schwebte ein Stückchen in die Luft und hob beide silbernen Arme.

»Wir sprechen mit dem Gesang der Bäume. Und Worte sind Klangfolgen. Melodien.«

Wie wohl das Wort ›Verfluchter Drache‹ in einem musikalischen Silberelbenohr klang? Hoffentlich hatten sie das nicht gehört. Oder aber es hörte sich in Wirklichkeit besonders toll an. Schimpfworte waren vielleicht akustische Leckerbissen, wer weiß? Fragen über Fragen.

Yuja drehte sich um und sah den Silberelben scharf an.

»Ihr wisst über den Moriin Bescheid?« Sie hatte auch Fragen, allerdings etwas Vernünftigere als ich. Obwohl, wer weiß, wie wichtig das Wissen über den melodischen Wert von Schimpfwörtern war. Fridions Lächeln erblasste.

»Ja.«

»Gut.« Yuja schien zufrieden. Ich aber hob die Hand.

»Moment, bitte. Wo sind denn Gustav und Tabienne? Und wo sollen wir schlafen?«

»Tabienne ist mit dem Morag eingetroffen und ruht in einem anderen Silkon.«

»Silikon? So heißt dieses Kuppelding hier?«

»Silikon sind die Wohnstätte der Silberelben. Ihr werdet den Morag beim nächsten Sternenlicht treffen.«

»Und wie geht es Gustav, dem Morag? Er ist ein Zufälliger, der das hier alles nicht sehen kann. Seiner Wahrnehmung nach hängt er wohl in der Spitze eines Baumes.«

»Nein, wir haben dem Zufälligen gestattet, dem singenden Wald gewahr zu werden. Noch nie wurde dies jemandem erlaubt.«

Ich konnte mir Gustav beim besten Willen nicht in dieser Umgebung vorstellen.

»Auweia, das hört sich irgendwie ungemütlich an. Für alle Beteiligten.«

»Eure Furcht ist nicht vonnöten, noch ruht der Morag im Traum des Vergessens. Und um deine andere Frage zu beantworten: Das hier ist ein Schlafort.«

»Dann ist das kein Landeplatz, sondern ein Bett? Und wie wäre es mit ein paar Decken? Und Fenster? Ich brauche frische Luft zum Schlafen.«

»Ihr werdet alles bekommen, was ihr für eine erfreuliche Ruhe benötigt.«

Mit diesen Worten drehte sich der Silberelb um und verschwand im Tunnel, der sich geräuschlos hinter ihm schloss.

Das Bett war nicht nur bequem, sondern verfügte auch über mehrere Schichten glatter Stoffe, die sich gut als Decken und Polster verwenden ließen. Als wir uns aneinander gekuschelt im Dämmerlicht zurechtgerückt hatten, öffnete sich auf die gleiche merkwürdig organische Weise, wie der Tunnel in der Wand entstanden war, eine Luke in der Zimmerdecke. Der funkelnde Sternenhimmel wölbte sich über uns. Eine leise Melodie, die wie ein tausendstimmiger Chor ertönte, verwebte sich mit dem Rauschen des Windes zu einem wundersamen Klang. Ein Käuzchen rief, Äste knackten.

War ich gerade noch rebellisch und gereizt gewesen? Das war Vergangenheit. Glücklich seufzend streckte ich mich neben der bereits schlafenden Yuja. Das hier war perfekt, oder? Mit diesem Gedanken schlief ich ein.

Als der Nachthimmel über uns verblasste, erwachte ich aus friedlichen Träumen. Betrachtete freudig Yuja in meinen Armen, die unbeirrbare Zufriedenheit selbst im Schlaf ausstrahlte. Die Luke war geschlossen. Stattdessen waren in der Wand unzählige runde Löcher geöffnet worden, die den Blick auf die Umgebung freigaben. Wald erstreckte sich um uns, eingetaucht in grünes Dämmerlicht. Das Lied der Bäume wiegte mich wieder in sanften Schlummer.

Im schimmernden Dunkel der Adern tauchte ich aus goldenen Träumen auf. Yuja lag nicht mehr in meinen Armen. Schlagartig war ich wach und setzte mich beunruhigt auf. Yuja war nicht im Raum. Keine Luke, kein Fenster war mehr zu sehen. Abermals überfiel mich das beklemmende Gefühl, in einem lebenden Organismus gefangen zu sein.
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»Yuja?« Schon wieder einmal war sie verschwunden, ohne mir was gesagt zu haben. »Yuja?«

Keine Antwort.

Ich musste mich gedulden, bis sie aus diesem Klapptunnel hereinkam.

Geduld war nicht meine Stärke, deswegen sprang ich aus dem Bett und machte ein paar Körperübungen. Ich war seit Gyrlin etwas faul geworden, hatte aber noch nichts von meiner Muskelmasse und Kondition eingebüßt. Vielleicht konservierte mich das Silberblut und ich bräuchte außer vorm Fernseher zu hängen und Chips zu essen nichts mehr für meine Fitness tun. Ich würde gleich Tabienne dazu befragen. Die intelligenten Fragen konnte ja Yuja stellen.

Ein paar Minuten später öffnete sich der Tunnel und nicht Yuja, sondern Fridion trat herein. Lächelte mich freundlich an und strich sich mit beiden Händen die Silbermähne aus dem langen Gesicht. Sah sich dann forschend um.

»Wie war das Ruhen im Gesang? Warum ist Yuja entschwunden?«

»Gut, super, wirklich. Aber wo Yuja ist, wollte ich eigentlich selber gerade fragen. Ist sie nicht bei dir? Oder Tabienne?«

»Nein. Sie ist entschwunden. Das singt das Lied der Bäume.«

»Hä? Diese blöde Kuh, was soll das denn schon wieder? Alleine abgehauen? Wir sind wegen ihr hierhergekommen. Nein, Moment, ich kenne sie. Sie krabbelt irgendwo im Wald herum und amüsiert sich mit irgendwelchen Kreaturen.«

»Nein, davon wüsste der Wald. Sie ist gegangen.«

»Verdammt!«, sagte ich und schrie innerlich: »Tabienne!«

Der Silberelb ächzte und hielt sich die Ohren zu.

»Keine Gedankengeräusche, das schmerzt zu sehr. Außerdem entfalten sie in Silvcantia keinerlei Wirkung.«

»Oh. Shit.« Schimpfwörter schienen Fridion nicht zu schmerzen, denn er lächelte wieder.

»Tabienne erwartet dich, ich bringe dich zu ihm und dem Morag. So möget ihr mit euren Mündern besprechen, was mit Yuja geschehen sein kann.«

»Okay, dann nix wie los.« Ich stürmte an ihm vorbei in den Tunnel und fiel zu Boden, da dieser wie ein Schiff auf hohem Seegang schlingerte. Fridion lachte hinter mir mit einer hellen Stimme.

»Die großen Adern sind langsam zu begehen. Laufen bringt sie zu sehr in Bewegung.«

»Danke für den Hinweis. Am besten krieche ich wohl weiter.«

»Das ist nicht notwendig. Folge mir.«

Der Silberelb stieg über mich hinweg und trabte leichtfüßig in das Dunkel hinein. Silberelben hatten ja auch nur an die zwanzig Kilo, und das bei einer Körpergröße von zwei Metern. Wie sollte ich da mit meinen siebzig Kilo tapsigem Menschenfleisch mithalten können? Ich stand vorsichtig auf. Tat einen Schritt. Der Boden vibrierte leicht und schwankte.

Der Silberelb war längst im Dämmerlicht vor mir verschwunden. Okay, Arjun, los. Ich musste Yuja finden. Es würde wie so oft eine simple Erklärung für ihr Verschwinden geben. Sie folgte garantiert wieder mal einer Spur hier in Silvcantia. Vielleicht waren die Bäume bloß blind und taub für den Gesang von Todesengeln.

Wie auf einer vibrierenden Slackline, die zum Glück Wände hatte und recht breit war, tastete ich mich voran. Der dämmrige Tunnel wand sich ohne sichtbares Ende vor mir. Kein Fridion oder sonst eine Silberelbenseele kam mir entgegen. Gerade hatte ich den Dreh raus, wie ich schneller vorankam, als sich der Tunnel vor mir senkte und in ungewisse Dämmerung verschwand. Ich war noch nie der Fan von Vergnügungsparks gewesen. Rutschen in unbekannte Gewässer? Nichts für mich, danke. Ich rief hinunter:

»Fridolin? Hallo?«

Eine Stimme aus der Tiefe antwortete:

»Komm runter, Arjun!«

Klang wie Tabienne. Ich hockte mich hin und rutschte zögerlich ein Stück drauflos. Plötzlich wurde ich geschubst. Und zwar ordentlich. Der Wald versetzte mir einen Tritt in den Hintern und ich sauste los. Konnte mich an den glatten Wänden nicht mehr festhalten. Lichter rasten an mir vorbei, der Tunnel neigte sich immer steiler.

»Verdammt! Aufhören!«

Vor mir erschien das Ende des Tunnels und mit einem unmännlichen Quietschen landete ich auf dem Boden eines Raumes, der dem ähnelte, in dem Yuja und ich übernachtet, ähm, übertagt hatten. Ich war zu Tabiennes Füßen gelandet und sagte zu seinen Stiefeln:

»Wie witzig. Licht am Ende des Tunnels.«

Tabiennes ausdrucksloses Gesicht war mir schon abgegangen und ich widerstand der Versuchung, ihm in die Zehen zu beißen. Ich wäre durch seine Stiefel wahrscheinlich eh nicht durchgekommen. Wusste dieser Kerl Bescheid, wo sich Yuja aufhielt? Ich rappelte mich hoch, bereit, Tabienne so richtig die Meinung zu geigen.

Der Anblick von Gustav hinter Tabienne brachte mich aus dem Konzept.

Gustav war auf einem der runden Schwammerlbetten aufgebahrt wie Schneewittchen auf einer Kochhaube. Mit geschlossenen Augen und vor der Brust gefalteten Armen. Er rührte sich nicht. Hoffentlich erwartete niemand, dass er wachgeküsst werden musste.

Neben dieser märchenhaften Szenerie stand Fridion. Es schien eine Silberelbeneigenart zu sein, möglichst wenige Gesichtsmuskeln zu bewegen. Nur ein kurzes Lächeln spielte um seine silbrigen Lippen, als er mir zunickte.

Rings um uns her waren die Wände weit geöffnet und führten auf ein Plateau hinaus. Der Blick auf die schimmernden Bäume und schwirrenden Lichter löste bei mir ein merkwürdig feierliches Gefühl aus. Die leisen Gesänge des Waldes machten mich zu einem friedlichen Wesen, obwohl ich gerade noch am liebsten Tabienne an die Gurgel oder sonst wohin gegangen wäre. Trotz Rutschpartie befanden wir uns hoch über den Wipfeln des gigantischen Waldes. Vollkommen unfreiwillig milde gestimmt sagte ich zu Fridion:

»Hättest du mich nicht vorwarnen können? Hochschaubahnfahren ist für mich so vergnüglich wie eine Darmgrippe. Simultandolmetsch: Bitte tut das nie wieder mit mir.«

»Da du nicht fliegen kannst, wirst du dich an unser Adernsystem gewöhnen müssen. Ich dachte, du fändest Gefallen an der Erfahrung des Fallens.«

»Ähm, nochmals für die Zukunft und zum Mitschreiben: Nein, danke.«

Tabienne fragte:

»Wo ist Yuja?« Ich sah zu ihm auf. Wie so oft konnte ich mir meine tolle Mimiklesekunst sonst wohin schieben. Sein dunkler Blick verriet nicht einmal Sorge. Was für ein Spiel spielte dieser Typ? Und warum tat er noch immer so, als ob nichts wäre, obwohl Yuja gar nicht da war? Er hätte jetzt jede Gelegenheit, mich fertig zu machen. Vielleicht wollte er vor sich selbst gut dastehen?

»Ist diese Frage schwer zu beantworten?« Tabiennes Stimme perlte wie Wassertropfen von einer Flasche in einer Werbung für gesundes Mineralwasser. Genervt schüttelte ich den Kopf.

»Ich dachte, sie ist bei dir.«

»Nein.« Nicht die kleinste Bewegung zerstörte die Skulptur des perfekten Silberelben mit den schwarzen Augen eines Todesengels. Ich sagte:

»Sie war in der Nacht ... am Tag bei mir. Als ich aufgewacht bin, war sie weg.«

Tabienne starrte mich intensiv an. Wollte er Löcher mit seinen Kohleaugen in mich brennen? Ich hielt stand und glotzte zurück. Tabienne fragte:

»Sie hat nicht angedeutet, dass sie weg möchte?«

Hatte er wirklich keine Ahnung? Yuja war ihm wichtig. Deswegen wurde ich noch von ihm verschont. Mit gepresster Stimme stieß ich hervor:

»Nein, mit keiner Silbe. Verdammt, wir müssen sofort los.«

»Du bleibst hier bei Gustav. Er wird bald erwachen. Ich werde Yuja schnell gefunden haben, sobald ich sie außerhalb von Silvcantia telepathisch erreiche.«

Gut, das klang plausibel. Und da ich nicht fliegen konnte, hatte ich hier eindeutig wieder mal das Nachsehen. Ich nickte Tabienne zu und wendete betont langsam den Blick ab. Ich wollte nicht auch noch der Verlierer im Blickduell sein. Man hat schließlich seine Würde.

Gustav bewegte sich im Schlaf und murmelte etwas. Seine Hand rutschte vom blauen Seidenpyjama ab und tastete auf dem weißen Laken herum. Ich sagte zu Tabienne, ohne Gustav aus dem Auge zu lassen:

»Lieber wäre mir, er bleibt noch in diesem Vergessensschlaf und du erledigst das anschließend mit der Aufklärung, Tabienne. Du weißt, auf mich reagiert er allergisch. Und ich kann ihm nicht was vorfliegen, um ihn von der Realität zu überzeugen.«

Nun glitt das erste Mal so etwas wie ein Lächeln über Tabiennes Züge.

»Du wirst die süße Zunge einsetzen müssen.«

Fridion sagte mit ernster Miene:

»Tabienne, du weißt, dies ist im singenden Wald nicht möglich. Hier wird nur die Wahrheit weitergetragen. Das falsche Wort wird vernichtet.«

Tabienne lächelte jetzt und seine schwarzen Augen funkelten irgendwie boshaft. Das war gruseliger als sein Pokerface.

»Ja, ich weiß.«

Sehr witzig. Er überließ mir einen völlig verstörten, wütenden Gustav, um mal kurz mit Yuja zu telepathieren. Ich sagte:

»Na vielen Dank. Das kann ja heiter werden. Andererseits denke ich, dass zu viel süße Zunge auf Dauer ungesund ist. Das ist wie mit Zucker -«

»Du machst das schon, Arjun.« Mit diesen Worten drehte sich Tabienne um und schwebte zu Gustavs Bett. Erbost sagte ich:

»Sei dir da nicht so sicher.«

Tabienne antwortete nicht, sondern neigte sich zu Gustav hinunter. Leise sog er tief die Luft ein. Was tat er da? Gustav inhalieren? Er tastete nach dem Mal der Morthem. Verharrte kurz. Nickte vor sich hin wie einer dieser Ärzte, der seine Diagnose kannte, aber dem vertrottelten Laien garantiert nichts davon verraten würde. Fridion, der ganz duldsame Schwesternschülerin neben ihm war, fragte:

»Bedeutet er eine Gefahr für das Lied?«

»Nein. Er ist harmlos. Aber lasst ihn nicht aus Silvcantia hinaus.«

Fridion sah unbehaglich drein, nickte aber zustimmend zu der vorgeschlagenen Behandlungsmethode.

»Wir werden die Morags in das Lied einbinden. Aber nur für kurze Zeit. Tamaris ist nun seit einem Mond aus dem Lied verschwunden. Erinnere dich, was der Schmerz des verlorenen Lieds bedeutet. Und was falsche Töne verursachen können. Eile tut not. Erinnere dich, Tabienne.«

»Ich erinnere mich, Fridion. Yuja wird euch helfen. Sie ist im Lied. Ich finde sie und bringe sie zu euch.«

»Hä? Von was redet ihr da? Was für ein Lied?«

Tabienne sagte sanft, ohne den Blick von Gustav zu nehmen:

»Fridion wird es dir erklären. Still, Arjun.«

Tabienne strich Gustav über die Stirn. So wie ich es schon einmal gesehen hatte. Es hatte etwas Merkwürdiges an sich. Ein Priester, der sein Opferlamm segnete, oder so. Tabienne sah auf und begegnete meinem Blick.

»Ich brauche deine Gedanken nicht lesen zu können, Arjun, um zu wissen, dass du mir misstraust. Dass du denkst, ich mache mir nichts aus Morags.«

»Naja, wozu auch? Sie bedeuten ja nur tödliche Gefahr für Aerilea.« Verbitterung schwappte in mir hoch. Tabienne verdrehte die Augen und lächelte irgendwie genießerisch.

»Oh, die Morags mit ihrem Gefühlswirrwarr.«

Mit diesen netten Worten hob er ab und flog aus dem Raum hinaus. Verschwand im Nachthimmel. Schöner Abgang, vielen Dank.

Gustav ächzte und murmelte etwas. Fridion trat zu ihm und sagte:

»Er erwacht. Es ist besser, wenn ihr anfangs alleine seid. Du kannst mich rufen, indem du den Adern meinen Namen nennst.«

»Ah, okay. Auf irgendeine Ader draufdrücken und dann reinreden wie in eine Gegensprechanlage?«

Fridion sagte ungerührt:

»Sprich einfach meinen Namen in der Absicht, mich zu rufen.«

Damit verschwand er wie eine Rauchwolke aus dem Raum. Verblüfft starrte ich hinterher. Trat zu der Öffnung und glotzte in den Himmel. Er war nicht mehr zu sehen. Das war nicht mehr fliegen, sondern eher flugflitzen. Würde Wa wohl sagen.

Hinter mir sagte Gustav mit heiserer Stimme:

»Was ist denn das für eine Kacke!«
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»Arjun! Was hast du nun schon wieder angestellt?«

Auweia, es ging los. Und ich konnte nicht mal die süße Zunge einsetzen. Langsam drehte ich mich zu Gustav um.

Da saß er, der Morag in seinem zerknitterten Seidenpyjama. Tiefe Schatten unter seinen blutunterlaufenen Augen, die fassungslos herumirrten. Auf der Suche nach etwas Vertrautem. Etwas Verständlichem. Etwas, das er anschreien konnte. Sein Blick blieb an mir hängen. Wie ein Irrer krabbelte er aus dem Bett und stolperte auf mich zu. Ich hob die Hände.

»Alles gut.«

»Aaaargh!«

Gustav blieb keuchend stehen und schaute fassungslos über meine Schultern. Erblickte den tanzenden Lichterwald. Wogendes Rauschen, sanftes Lied. Gustav blinzelte, ein Tropfen Speichel löste sich von seinem offenen Mund und tropfte auf sein Kinn. Wie wild wischte er sich über sein unrasiertes Kinn. Kniff sich in den Arm. Mehrmals. Bohrte mit den Zeigefingern in den Ohren. Lauschte mit geschlossenen Augen. Der ruhige, kaum vernehmliche Chor des Waldes besänftigte ihn anscheinend, denn er atmete tief aus. Öffnete die Augen und drehte sich zu mir um. Bleich und entsetzt. Zitternd am ganzen Körper.

»Mach das weg, Arjun. Sofort!«

Ich nickte. Menschen unter Schock sollte man Zeit lassen. Sie berühren und beruhigend mit ihnen sprechen. Ich streckte den Arm aus, aber Gustav war schneller. Fuchsteufelswild wich er vor mir zurück.

»Rühre mich nicht an! Und bringe mich SOFORT von hier weg. Na warte, ich finde den Ausgang aus diesem Spiegelkabinett. Das ist Nötigung, Arjun, und diesmal bist du zu weit gegangen. Ich werde dich anzeigen und die Polizei wird dich nie wieder aus dem Gefängnis lassen, dafür werde ich sorgen!«

Ich sagte:

»Ganz ruhig, Gustav.«

Da sprang er nach vor und packte mich am Hals. Ich ergriff seine zittrigen Hände, die kraftlos in den meinen lagen. In diesem Zustand konnte er mir nichts anhaben.

»Gustav, stopp jetzt mal! Ich kann dir das hier alles erklären.«

Gustav zerrte an meinem T-Shirt und fing an zu schluchzen.

»Ich bringe dich um! Du asoziales Schwein!«

Moment mal, war das nicht eher so: Menschen unter Schock sollte man eine Ohrfeige verpassen? Ich drehte mich mit einem Schwung meiner Hüfte aus seinem Griff und holte aus. Nicht zu fest schlug ich zu. Es klatschte unangenehm. Gustav wankte und taumelte auf das Bett zu. Fiel hinein und weinte laut in die Bettdecke hinein.

Ausgezeichnet, Arjun, und wie weiter?

Ich pirschte mich an das Bett heran.

»Gustav? Beruhige dich. Du bist nicht in Gefahr.«

»Nein? Aber du!« Gustav ließ von der Decke ab und stürzte sich auf mich. Rasch wich ich aus und er fiel zu Boden. Blieb dort liegen und weinte leise vor sich hin. Mist, ich konnte ihn nicht mehr mit süßer Zunge beschwichtigen. Da mussten jetzt meine ausgefeilten psychologischen Fähigkeiten her. Also hockte ich mich neben ihn und sagte:

»Reiß dich zusammen, du Idiot.«

Gustav raffte sich auf und stürmte auf die Plattform hinaus. Blieb dort schwankend stehen, bereit zum Absprung.

Super Intervention, Arjun! Jetzt war ich zu allem Überfluss dazu gezwungen, diese Solo-Lemming-Nummer zu verhindern.

»Gustav! Denke an dein Leben ... deine Küche ... deine Bank! Du hast nicht gekündigt, du kannst da nicht runterspringen!«

Gustav schwankte. Sein Seidenpyjama wehte im Nachtwind, die Bäume unter uns wogten erwartungsvoll. Ich legte nach:

»Was werden die anderen von dir denken?«

Das wirkte. Gustav drehte sich zu mir um, mit rotzverschmiertem Gesicht. Frodo vorm Schicksalsberg war nix dagegen. Er stammelte:

»D–d-das ist alles nicht ... möglich. Du, du ...«

»Ganz ruhig. Gustav.«

»Das ist eine Sinnestäuschung! Du hast mir verdammte Drogen verabreicht!«

»Ganz ruhig.«

»Hör endlich auf damit, diesen schwachsinnigen Satz zu sagen!«, brüllte Gustav. Er hatte ja recht. Dieser doofe Satz ergab nur mit süßer Zunge einen Sinn. Ich sagte also den nächsten blöden Satz:

»Ich kann dir alles erklären.«

»Du brauchst mir nichts zu erklären! Verschwinde aus meinem Leben!«

»Ja, gerne, das ist im Moment nur leider etwas ungünstig.«

Gustav taumelte den Rand des Plateaus entlang. Ich hinterher. Im Kreis herum. Rund um uns rauschte der Wald und sang. Unzählige Lichterkuppeln wiegten sich in den Ästen. Schwärme von Lichtern jagten um die lichtgeäderten Bäume. Irgendwann blieb Gustav mit hängenden Schultern stehen. Ich ergriff die Gelegenheit, um ihn vom Abgrund fortzuziehen und zum Bett zu führen.

»Setz dich.«

Langsam begann ich die Lichtjäger und ihren unwirschen Umgang mit mir zu verstehen. Aber er war trotzdem nicht zu entschuldigen! Deswegen fügte ich hastig hinzu:

»Ähm, ja, das kam jetzt autoritärer rüber, als ich es gemeint habe.«

»Was?«

»Bitte setz dich hin.«

Widerstrebend setzte sich Gustav auf das Bett und starrte dabei wie blind vor sich hin. Vorsichtig sagte ich:

»Du weißt jetzt, was ich die ganze Zeit über wahrnehme. Und deswegen für verrückt gehalten werde.«

Ein wimmerndes Geräusch entkam Gustavs zugepresstem Mund.

Wie lange hatte ich gebraucht, um mich an Aerilea zu gewöhnen? Ich war von Yuja vorgewarnt worden. Hatte es trotzdem als Halluzination abgetan oder so wie Gustav mit Drogen erklärt. Was hatte mich dann endgültig überzeugt, dass das hier die Wirklichkeit war? Eine gewisse Logik? Nein, wohl eher ein Gewöhnungseffekt. Also würde ich mal abwarten.

Schweigend setzte ich mich vor Gustav auf den Boden. Fuhr mit den Fingerspitzen die fein verästelten Adern entlang und bewunderte das pulsierende Licht, dessen Rhythmus einem komplizierten Muster zu folgen schien.

Gustav räusperte sich. Er sagte mit seiner vernünftigen Stimme:

»Gut, gehen wir das Ganze mal durch. Tabienne. Es gibt ihn.«

Ich lächelte erleichtert. Das war doch mal ein Anfang.

»Es gibt ihn. Aber er ist nicht Yujas Bruder.«

»Aha, danke, wusste ich es. Lüge Nummer Eins. Weiter. Er ist ein Schauspieler?«

»Nein.«

»Gut, ich zähle die Lügen besser nicht mehr, damit wir hier schneller wegkommen. Er ist ein Vampir?«

»Nein.«

»So kommen wir doch schon gut weiter.« Gustav kam jetzt in Fahrt. »Und auch für diese absurde Landschaft wird es eine logische Erklärung geben. Sag mir, was das Ganze hier soll.« Gustav tastete nach einer imaginären Krawatte, blickte verwirrt an seinem Pyjama hinunter. »Im Pyjama in einen angeblichen Urlaub entführt. Arjun, ich bin wirklich sehr gespannt auf deine Entschuldigung.« Mit einer aufgeregten Bewegung strich er sich den Ärmel zurück und starrte auf das Mal der Morthem. Sagte mit gepresster Stimme:

»Und was ist das für eine Tätowierung? Verrate es mir endlich.«

»Nein, das kann ich nicht. Daran könnte ich sterben.«

Mein scherzhafter Ton ging wie immer in die Hose. Gustav stach mir fast mit seinem Zeigefinger das Auge aus, als er anklagend auf mich deutete.

»Aha! Aha! Noch schlimmer, als ich vermutete. Du bist in einer Sekte. Das ist eine Gehirnwäsche. Gebt ihr mir Drogen?«

»Nein, das ist keine Sekte, du stehst nicht unter Drogen und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deinen Zeigefinger aus meinem Auge nimmst. So was kann zu Erblindung führen. Apropos blind, ähm, das, was du hier siehst, ist das Zuhause einer menschenähnlichen Spezies. Der Silberelben, die sich gerne auch die Silviin nennen. Und du kannst diesen Wald nur wahrnehmen, weil du Tabienne siehst, ein Zufälliger bist, okay, das ist doch komplizierter, aber ich kann es dir beweisen. Würdest du jetzt bitte deinen Finger aus meinem Auge nehmen?«

Gustav zog seine Hand zurück und sagte in einem geschäftsmäßigen Ton:

»Was meinst du mit menschenähnlich?«

Oh, okay, wir waren wieder beim »Arjun ist ein hoffnungsloser Spinner«-Ton angelangt. Nun ja, wenn er sich damit besser fühlte. Leichthin sagte ich:

»In früheren Zeiten, als die Menschen glaubten, dass die Erde eine Scheibe sei, galten Geschichten über Giraffen oder Elefanten in Europa als Lügenmärchen. Natürlich nicht für die Afrikaner oder Inder. Die hielten hellhäutige Menschen für Dämonen. Oder Götter, je nach Stimmungslage. Was ich damit sagen will ...«

»Ich glaube nicht, dass es keine Giraffen gibt.«

»Siehst du? Sehr gut.«

Gustav maß mich mit einem kühlen Blick. Langsam und sorgfältig formulierte ich:

»Es gibt Giraffen. Und Elefanten. Und Silviin.«

»Ist das eine neuentdeckte Tierrasse?«

Gustav wurde wieder selbstbewusster. Ich war mir nicht sicher, ob das gut war.

»Nein, das sind menschenähnliche Wesen, die fliegen können. Wie zum Beispiel Tabienne.«

Gustav sah mich forsch an.

»Giraffen, die Blätter fressen – ja. Menschen, die fliegen können – nein. Tut mir leid, Arjun.«

»Nun ja. Ich kann nicht fliegen, also kann ich es dir nicht beweisen. Aber Tabienne kann fliegen. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Und der ist ja auch kein Mensch, sondern ein Silviin, ein Silberelb.«

Gustav lächelte überheblich. Aber immerhin, er lächelte, als er herablassend sagte:

»Ich muss dich enttäuschen, ich habe niemand Menschenähnlichen fliegen gesehen.«

Da musste ich seinem Gedächtnis nachhelfen und sagte:

»Tabienne ist vor deinen Augen in der Küche geschwebt.«

Gustav lächelte grimmig.

»Ja, na klar. Und zum Abendessen gab es Überbackene Küchenschaben.«

Ich schlug mir auf die Stirn.

»Oh, der Schlaf des Vergessens, ich verstehe. Weißt du was, ich zeige ich es dir einfach. Bereit?«

Langsam fing diese Sache an, Spaß zu machen. Gustav würde staunen, wenn der erste Silberelb heran flatterte.

Gustav rümpfte die Nase und nestelte an dem obersten Pyjamaknopf herum. Das überhebliche Lächeln spielte weiter um seine Lippen. Er sagte mit hoher Stimme:

»Na, wo ist denn einer? Hui, ich glaube, da ist gerade einer vorbeigesegelt.«

Und dann kicherte er. So ein Geräusch hatte ich noch nie von ihm gehört. Ein unkontrolliertes Lachen, ja, aber Kichern? Das war besorgniserregend. Sollte ich lieber noch warten? Andererseits könnte es auch ein gutes Zeichen sein. Wir kamen voran. Die hysterische Kicherphase leitete doch den umfassenden Akzeptanzteil ein, soweit ich mich erinnern konnte. Also sagte ich sehr cool:

»Okay, wenn du so weit bist, kann ich einen Silberelben rufen.«

Gustav lachte laut auf. Das klang gekünstelt, aber he, wir waren alle mal am Anfang.

»Ich bin soweit. Und er soll bitte eine Strickleiter mitbringen, damit wir aus diesem Vergnügungspark wieder unbeschadet rauskommen. Ach so, haha, er könnte uns ja nach Hause fliegen.«

»Nö, das geht derzeit nicht wegen der Grenzkontrolle.«

»Auch gut. Auch gut.« Gustav riss den Pyjamaknopf ab, blickte verwirrt drauf und stopfte ihn in die Seitentasche. »Also? Wo fliegt was?«

»Fridion!«, rief ich Richtung nirgendwo. Gustav sah mich herausfordernd an und brüllte:

»Fridolin! Hallo, flieg heran, damit ich dich sehen kann!«

Wie aus dem Nichts erschien Fridion direkt am Rande des Plateaus. Stand da im Sternenlicht, eine leuchtende Gestalt mit wehendem Silberhaar.
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»Fuck.«

So was hatte Gustav noch nie gesagt und ich nahm es als gutes Zeichen. Er deutete Richtung Fridion.

»Du siehst die Frau auch?«

Ich nickte.

»Ja, klaro. Es ist aber keine Frau, sondern ein Zwitter, soviel ich weiß.«

Gustav wiegte seinen Kopf zweifelnd.

»Das gibt´s nur bei Nacktschnecken.«

Ich sagte:

»Nein.«

Gustav konterte wütend, während er den Silberelben misstrauisch beäugte:

»Hippie.«

Fridion hingegen lächelte einnehmend – das machte er echt gut – und schwebte auf uns zu. Strich sich dabei mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht.

»Es ist eine fliegende Frau«, murmelte Gustav besänftigt. »Gut gemachter Trick. Ich sollte mich wohl einfach auf die Show einlassen, was?«

Er schien seine Bankangestelltenmanieren zu vergessen, denn statt einer Begrüßung holte er den Pyjamaknopf aus der Tasche und nagte daran. Fridion verneigte sich feierlich.

»Miumos tiuset, Morag.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist unhöflich. Er versteht kein Aerileanisch.«

Fridion setzte elegant auf dem Boden auf.

»Mir hingegen erscheint es unkultiviert, ihn nicht in unserer Sprache zu begrüßen.«

Auf eine komplizierte Art und Weise richtete er seine silberne Tunika zurecht und lächelte entwaffnend.

Gustav redete wie in Trance mit sich selbst, oder mit dem Knopf, den er liebevoll streichelte.

»Ein Rollenspiel. Ein saugut gemachtes Rollenspiel mit optischen Täuschungen. Das sind diese mageren Models, die sich zu vielen Schönheitsoperationen unterzogen haben und jetzt weiß man nicht mehr, ob Männchen oder Weibchen.«

Ich hielt den Daumen hoch, was Fridion mit einem erstaunten Blick honorierte. Ich erklärte:

»Das heißt, alles okay, er braucht nur noch ein wenig Zeit. Weißt du schon etwas von Yuja?«

Fridions Lächeln verblasste und seine grauen Augen trübten sich.

»Das Lied hat sich noch nicht verändert.«

»Was so viel heißt wie ›Nein‹?«

»Die Kunde von Traurigkeit zieht sich durch das Lied.«

Fridion senkte den Kopf. Er hob dabei ab und schwebte einen halben Meter über dem Boden. Gustav nahm den Knopf in den Mund.

»Haha. Nett.« Mit zittrigen Fingern tastete er nach der Decke und zog sie sich über den Kopf. Ich sagte mit ausgesuchter Höflichkeit:

»Mir ist das Denken der Silberelben fremd. Deswegen kann ich nicht verstehen, was du mir damit sagen willst.«

Konnte sich Fridion in Sachen interkultureller Kommunikation nicht etwas zusammenreißen?

»Redet nicht so einen Scheiß«, sagte der Deckenberg. »La – la - laa.«

Fridion sagte davon unbeeindruckt:

»Hörst du das Lied? Es sind so viele Stimmen und doch ertönt es wie eine einzige.«

»Tralalalaa«, sang Gustav. Fridion wurde noch eindringlicher.

»Wer das Lied versteht, hat Zugang zu dem Wissen aller Stimmen.«

Der Deckenberg kicherte zitternd. Fachmännisch fragte ich:

»Sollen wir Gustav nicht wieder in den Schlaf des Vergessens wiegen?«

»Was? Ihr betäubt mich auf keinen Fall.« Der Deckenberg geriet in hektische Bewegung. Gustav tauchte auf und musterte uns argwöhnisch. »Keiner von euch Hippies rührt mich an.«

Fridion betrachtete Gustav mit dem ethisch korrekten Blick eines Bio-Gärtners. Er würde eine giftfreie Methode der Entlausung finden, auch wenn sie für die Blattlaus tödlich endete. Freundlich sagte er:

»Der Schlaf des Vergessens an ihm anzuwenden ist mir leider nicht möglich. Das vermag nur Tabienne.«

Gustav spuckte den Pyjamaknopf verächtlich auf den Boden.

»Der hat mich also betäubt und hierher verschleppt. Hab ich es mir doch gedacht, traue keinem Schauspieler. Lauter selbstverliebte Egomanen.«

Sehr gut, ein kleines Wortgefecht würde Gustav sicherlich beruhigen. Also schlug ich zurück.

»Dann müssen wir Gustav so, wie er ist, aushalten.«

»Na aber hallo, liebe Hippiegemeinschaft, liebt mich gefälligst so, wie ich bin! Das ist ja wohl das Mindeste, nachdem ihr mich nicht gerade gewaltfrei in euer Lager geschleppt habt.«

Gustav ließ sich selbstgerecht auf die Knie nieder und krabbelte über den Boden, um den Pyjamaknopf zu holen. Ich sagte grinsend:

»Ich hoffe, er stört das Lied nicht zu sehr.«

»Morags in Silvcantia. Das könnte Verderben über alle bringen.« Fridions plötzlich traurige Miene beunruhigte mich. Gustav fand den Knopf und richtete sich auf.

»Fein, fein. Und wann endet dieses Theaterstück?«

»Es ist nie zu Ende.«

Fridions graue Augen waren trübe Sturmwolken. Gustav verzog sein Gesicht zu einem künstlichen Lächeln.

»Hahahaa. Und diese schrägen Wangenknochen und diese zu großen Augen? Ist das operiert?«

Fridion betrachtete Gustav, als ob er gleich Migräne bekommen würde. Aber dafür, dass er noch nie mit einem Morag zu tun gehabt hatte, war er eh cool.

»Mir hingegen erscheinen deine Augen sehr klein. Aber es ist müßig, sich über unser Aussehen zu wundern. Seid ihr bereit, durch Silvcantia zu wandeln?«

Gustav schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, unter keinen Umständen werfe ich was ein! Keinen Trip für mich. Ich möchte jetzt nach Hause. Die Bank öffnet um acht Uhr, vorher gehe ich noch eine Runde joggen im Türkenschanzpark, dann die Dusche, Rasur ... Wie auch immer, das geht euch ja nichts an. Arjun weiß, dass ich ein geordneter und pünktlicher Mensch bin.«

Gustav lächelte selig beim Gedanken an sein normales Leben. Ja, dieses Stadium kannte ich auch. Mit dem Unterschied, dass es für Gustav bald wieder möglich sein würde, das hier alles zu vergessen. Während ich hingegen mich weiterhin mit dem mörderischen Vampir und Tabienne herumschlagen musste.

Aber wenn diese Sache dann endlich erledigt war, würde ich wie ein ganz normaler Mensch leben. Mit Yuja normal? Das würde allerdings eine Herausforderung werden. Und apropos, wo war sie bloß?

Fridion sah mich erwartungsvoll an.

»Seid ihr also bereit?«

Gustav antwortete entschlossen:

»Nein. Ich gehe nach Hause.«

Er stand auf und warf den Pyjamaknopf in die Luft. Fing ihn lässig wieder auf. Er hatte oft mit schwierigen Kunden zu tun. Das hier war kein Problem für ihn. Gleich würde er einen Vertrag mit viel Kleingedrucktem herausholen und uns unterschreiben lassen. Ich sagte vorsichtig:

»Das geht nicht, weil du, ähm, du in großer Gefahr schwebst.«

»Ich bin nicht derjenige, der hier herumschwebt. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das unterlassen könnten.«

»Sage ruhig ›Du‹, sonst fühlt sich Fridion nicht angesprochen.«

»Bitte sehr. Mir doch egal.« Gustavs Gesichtsfarbe wurde tomatenähnlich. Jetzt musste ich schnell vorgehen.

»Gustav, das ist kein Scherz. Du bist in Gefahr. Das hier ist eine vorübergehende Schutzmaßnahme.«

»Wie bitte?«

»Gefahr. Dieser Jemand, der dir die Tätowierung verpasst hat, hat irgendwelche üblen Pläne mit dir. Und ist vor allem hinter Yuja her.«

»Und wer soll das sein?« Gustav biss wieder in den Knopf.

»Okay. Eine Art Vampir?«

»Ich dachte, es gibt keine Vampire.«

»Ja. Nein. Eh nicht, aber diese heißen Moriin. So ähnlich wie Silviin, nur bösartig.«

Gustav sagte:

»So eine Scheiße.« Der Knopf knackte leicht, als Gustav ein Stückchen abbiss. Vorsichtig sagte ich:

»Da gebe ich dir mal recht. Aber bevor du diesen hübschen Knopf ganz ruiniert hast, entspann dich mal.«

»Was für ein Knopf?« Gustav sah verwirrt drein und nahm den Knopf aus dem Mund. Schaute mit gerunzelter Stirn drauf. »Oh. Ja.«

Ich nutzte die friedliche Stimmung und sagte:

»Ich habe jetzt keine Zeit mehr für Erklärungen. Ich muss hinter Yuja her. Wie komme ich am besten nach Wien?«

»Was? DU gehst nicht ohne mich hier weg, verstanden?« Gustav hielt mir drohend den Knopf vor die Nase. Fridion schwebte ein Stück zur Plattform hinaus, blickte in den Sternenhimmel hinauf und sagte:

»Eine Rückkehr ist für dich nicht möglich, Arjun. Für den Frieden ist das Lied verschlossen worden.«

Ich stellte mich neben Fridion und schaute über den Wald hinaus.

»Wir sind hier eingesperrt?«

»Silvcantia ist offen, es gibt keine Grenzen. Aber eure Melodie endet am Ende des Lieds.«

Jetzt war ich an der Reihe, wütend zu werden.

»Moment, das ist noch nicht das Ende vom Lied! Tabienne ist nicht mein Chef, ich bin kein Lichtjäger. Ich bin ein freier Morthem. Deswegen habe ich vor, über dieses Liederende drüber zu latschen. Nach Hause.«

Ich verschränkte die Arme. Fridion strich sich mit der schnellen Bewegung, die mir inzwischen fast vertraut war, die Haare zurück und verzog schmerzlich das Gesicht. Ziemlich sicher bereute er es, sich für uns als Gastgeber – oder Gefangenenwärter? – zur Verfügung gestellt zu haben. Er sagte:

»Das Lied wird von Tabienne gemeistert. Er ist der Silberkönig, der den Frieden singt.«

Ich grinste vor mich hin. Silberkönig. Nice. Na warte, Tabienne. Ich war ihm schon öfters entkommen.

»Gut, gut. In solchen Zeiten muss man tun, was der König verlangt. Also gibt es kein Hinaus, solange der König nicht im Palast weilt?«

Gustav sagte:

»König? Ich habe jetzt genug von eurem bekifften Gequatsche. Wenn ihr mich nicht unverzüglich hier aus diesem Wurstlprater rauslasst, werde ich ... werde ich ...« Gustav riss nervös an seinem Pyjama. Gleich würde der nächste Knopf dran glauben müssen. Ich sagte beschwichtigend:

»Falls unser Freund Fridion die Wahrheit sagt, ist es ihm wirklich nicht möglich, uns aus dem Lied zu entlassen.«

Gustav sah sich suchend um und sagte:

»Rede nicht so geschwollen daher, Arjun. Dann werde ich eben einfach gehen.« Die runde Öffnung hatte sich inzwischen wieder zusammengezogen und war nicht mehr sichtbar. »Wo ist diese komische Tür?«

Stolz erklärte ich:

»Sie öffnet sich nach Wunsch.«

Gustav kommandierte:

»Gut, ich wünsche zu gehen. Nach Hause. Jetzt!« Er starrte herrisch die Wand an. Nichts tat sich. Fridion mischte sich erklärend ein.

»Es muss ein Wunsch sein, der im Einklang des Lieds ist.«

Gustav brüllte:

»Ich will raus aus diesem verfluchten Raum und runter auf den Erdboden!« Er stampfte mit dem Fuß auf den Boden. Ein gebündelter Strahl Licht schoss unter seinem Fuß in die Höhe. In der nächsten Sekunde öffnete sich der Boden und Gustav fiel schreiend in ein pulsierendes Loch.
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Ich sprang nach vor, doch es war zu spät. Gustav war verschwunden im Tunnel, der sich im dämmrigen Licht verlor. Fridion sagte:

»Sorge dich nicht um den lärmenden Morag. Er ist sicher unten gelandet und ein Silviin erwartet ihn dort.«

»Wir sollten ihm schleunigst folgen. Ich möchte aber nicht fallen, bitte sehr.«

Fridion lächelte, aber dieses Lächeln erreichte seine sorgenvollen Augen nicht mehr.

»Wünsche es dir vom Lied.«

Ich sagte:

»Okay, dann bitte einmal super langsames Gleiten runter zum lärmenden Morag.«

In einer Nebelwolke aus Licht schwebte ich durch dunkles Astgewirr zu Boden. Nicht schlecht. War bislang die komfortabelste Fortbewegungsart in Aerilea gewesen. Um mich herum flirrten Lichtgespinste, die durch den kahl werdenden Novemberwald zogen. Mit einem sanften Ruck entließ mich die Wolke auf dem mit raschelndem Gras bedeckten Waldboden.

Anerkennend nickte ich Fridion zu, der ein Stückchen entfernt im Dunkel stand. Seine Fortbewegungsnebelwolke war eindeutig aufgemotzter und schneller als meine. Ich musste Fridion mal fragen, ob ich mir so eine auf Dauer zulegen konnte. Das würde mir die Führerscheinprüfung ersparen. Keinerlei Parkplatzprobleme. Spritkosten? Nicht für mich als cooler Morthem. Aber bei meinem Glück wurde die Wolke mit irgendeinem Lied betrieben, das nur in Silvcantia funktionierte.

Meine Gedanken wurden von einem irren Gelächter unterbrochen. Das nicht von mir, sondern von Gustav kam, der neben Fridion auf dem Rücken lag und seinen Kopf auf eine hell pulsierende Baumwurzel gebettet hatte.

»Das war großartig! Bislang die beste Hochrutsche, die ich jemals gerutscht bin. Vielleicht halte ich es hier doch noch aus, bis ihr Irren wieder nüchtern seid.«

Gustav grinste wie ein Drache im Sturzflug. Leicht wahnsinnig vor Vergnügen. Er rappelte sich hoch und klopfte sich glitzernden Lichterstaub vom Pyjama.

»Was kommt als Nächstes? Ich stehe auch auf Hochschau- und Geisterbahnen, Karussellfahren und Bungeejumping. Solange ich morgen pünktlich in der Arbeit bin, ziehen wir das hier jetzt durch.«

Erfreut grinste ich Gustav an. Langsam schien die Sache mit ihm einfacher zu werden.

»Das mit der Pünktlichkeit würde ich mir eher abschminken. Ich selber bin nicht schwindelfrei. Ich schau dir aber gerne dabei zu, wenn du ein paar Runden mit dem Karussell drehst.«

Fridion lachte mit heller Stimme.

»Die Wörter sind mir fremd, die ihr verwendet. Aber die Melodie des lärmenden Morag wird harmonischer. So ist das Lied reiner als zuvor und die Macht des Liedes vielstimmiger. Silvcantia und die Silviin erwarten euch.«

Gustav streckte die Arme aus.

»Jahoo! Zeigt euch, ihr silbernen Recken!« Jetzt übertrieb er es aber ein wenig.

Fridion schien das nicht zu stören, Gustav wies mit Albernheit wahrscheinlich die richtige Frequenz für das Lied auf.

»Sie sind in uns. Finden können wir sie nur, wenn wir Silvcantia mit einer sanften Melodie durchschreiten.«

Ich grinste.

»Was so viel heißt wie: Gut gelaunt durch den Wald latschen?«

Hinter mir lachte Gustav. Allerdings klang seine Stimme weit weg. Alarmiert drehte ich mich zu ihm um. Und konnte gerade noch erkennen, wie ein blauer Seidenpyjama ins schimmernde Geäst abrauschte.

»He, Gustav! Was machst du?«

Fridion stob in seiner beneidenswerten Wolke aus Glitzerstaub hinter Gustav her. Ich plumpes Menschending mit nichts als zwei banalen Beinchen ausgestattet rannte hinterher.

»Wartet! Ich will auch eine Wolke! Hallo!«

Doch Gustav und Fridion waren im singenden Wald verschwunden. Ich blieb stehen und lauschte der mehrstimmigen Melodie. Kein lärmender Morag war darin zu hören. Auch gut. Dann konnte ich mich endlich um meine unauffällige Flucht kümmern. Ich musste Yuja finden, bevor Tabienne, ja, was eigentlich?

Egal, ich musste mich einfach beeilen.

Ein Stromschlag durchzuckte meinen Körper. Mit einem Schrei fuhr ich zurück. Ich war gerade einen schmalen Waldpfad entlanggelaufen, der gesäumt von Farnen und Lichtern war. Und mitten im Lauf hatte es mich erwischt. Die angeblich nichtexistenten Grenzen von Silvcantia waren zwar unsichtbar, aber äußerst schmerzhaft. Das Lied, das hier gespielt wurde, war keine Meditationsmusik zum Öffnen des Herzchakras mehr, sondern Heavy Metal.

Vorsichtig tastete ich vor mir die Luft ab. Kleine Funken wie von einer Wunderkerze stoben von meinen Fingerspitzen, als ich die durchsichtige Schranke vor mir berührte. Sie führte quer über den Weg und setzte sich links und rechts vom Weg fort. Anscheinend verlief sie rund um Silvcantia, um Unschuldige darin zu verbrutzeln.

»Arjun. Du solltest nicht alleine durch Silvcantia gehen«, sagte eine singende Stimme.

Ich fuhr herum. Nicht der böse Wolf stand da, sondern ein Silberelb. Eindeutig nicht Fridion, außer er war inzwischen beim Friseur gewesen. Dieser Silberelb hatte schulterlanges Haar und war außerdem kleiner und breiter als die langen Gestalten von Tabienne und Fridion. Was hieß, er war noch immer einen Kopf größer als ich und zaundürr. Ich erklärte:

»Ja, das hatte ich auch nicht vor. Aber Fridion und Gustav sind einfach ohne mich losgegurkt.«

»Die Gesetze von Silvcantia singen die Wahrheit. Du bist dort, wo du es wünschst.«

»Oh.« Verlegen blickte ich auf die unsichtbare Grenze vor mir. Damit war ja wohl klar, was ich vorhatte. »Wollte mal sehen, wie eure Mauer funktioniert. Faszinierend.«

»Der lärmende Morag ist schon mit allen vertraut gemacht worden. Folge mir.«

Gustav hatte inzwischen einen sehr passenden Ehrentitel errungen. Der lärmende Morag. Ich lachte leise vor mich hin. Fast schade, dass er bald wieder ein Maulwurf sein würde. Der Silberelb blickte mich ernst und durchdringend an. Ich fragte:

»Und dein Name ist?«

Es folgte eine Pause. Da hatte noch jemand Gedächtnisschwund wegen seines Namens. Waren die Silberelben schlecht ausgebildete Geheimagenten?

»Mein Name ist Jarun.«

»Hast du dir den Namen gerade eben ausgedacht?«

»Nein, wir denken nur nicht in einzelnen Namen von uns selbst.«

»Hä? Egal, Jarun ist ein guter Name, damit passen wir zusammen. Dann schreiten Arjun und Jarun mal zur Vertrautmachung mit dem Volke der Silviin. Einher, oder so.«

Nicht schlecht, oder? Wir schritten also unter den leuchtenden Bäumen einher, das hieß, Arjun stolperte über glühende Wurzeln und Jarun schwebte majestätisch. Bis er vor einem Baum zum Halten kam und ich in ihn hineinlief.

»Hoppsla. Was ist denn los?«

Jarun hob warnend seine feingliedrige Hand. Ich blickte mich um. Eigentlich war nichts Verdächtiges zu sehen. Weder eine Horde schwammerlsuchender Morags, noch fliegende Giftpilze oder gar ein Vampir.

»Der lärmende Morag verändert die Melodie. Ich kann der Spur nicht folgen.«

»Gustav ist hier?«

»Nein. Er ist weit entfernt.«

»Aha. Und was machen wir hier?«

Jarun deutete den Baum hinauf. Der mächtige Stamm, sicherlich ein paar Meter im Umfang, verlor sich im silbrig-grünen Geäst des Dunkellichts über uns. Ich fragte:

»Da oben? Wo ist da eine Treppe? Fliegen kann ich ja noch immer nicht.«

»Die Melodie wird von deinen Wünschen getragen.«

»Ach ja, das Wünschen. Wohin soll ich mich wünschen? Auf den Wipfel dieses Baumes?«

»Ja, das Wissen ist wichtig, damit man dort landet, wo das Lied einen hinführt.«

»Exakt, das wollte ich auch gerade sagen. Also, wo will ich hin? Die Adresse, bitte.«

»Du wünschst dich in die Essenz der Silviin.«

»Bist du dir sicher, dass ich mir das wünsche? Das klingt irgendwie bedrohlich. Werde ich darin aufgelöst?«

»Sprich es einfach aus. Der singende Wald ist dir gewogen.«

»Okay, okay. Ich will zur Essenz der Silviin. Außer es tut weh, dann lieber -«

Ohne Vorwarnung schoss ich durch das Baumgeäst in die Höhe und wurde am Rande einer weißen Scheibe in der Größe eines Hubschrauberlandeplatzes abgesetzt.

Sie schwebte wie ein Ufo über dem Wald, der unglaublich tief unten gelegen erschien. Entsetzt schnappte ich nach Luft und ließ mich auf den Hosenboden fallen. Rutschte ein Stück weg vom Abgrund. Der samtig weiche Boden vibrierte leicht. Über mir funkelte ein vertrauter Sternenhimmel, unter mir funkelte ein wildgewordener Wald. Unzählige leuchtende Kuppeln, die mit den Ästen der Bäume zu einem schimmernden Kunstwerk verwoben waren. In der Ferne die Berge.

Wo genau befanden wir uns eigentlich? War das der Schneeberg? Die Rax? Viel bessere Frage: War das hier eine Falle? Hatte mich Tabienne endlich dort, wo er mich haben wollte?

Doch niemand war hier oben, nur der Nachtwind, der Verräter, strich sanft über mein schwitzendes Gesicht.

Wo war denn die versprochene Essenz des leuchtenden Wunderwaldes? War ich auf den nächstbesten Quatsch, den die Aerileaner verzapften, reingefallen?

Die summenden Stimmen verwoben sich mit dem Rauschen der Blätter und wurden laut. Dicht. Mit einem Male wölbte sich die Plattform wie ein Trichter und ich rutschte in die Mitte. Shit. Fleischfressende Pflanzen funktionierten doch irgendwie ähnlich. Falls dieser Trichter noch mehr zusammenklappte, sollte ich mal die Fliege machen. Ich lachte hysterisch auf. Der Trichter bewegte sich wie eine dieser riesigen Radarschüsseln und nahm alles auf, was der Wald und seine Lebewesen an Geräuschen von sich gaben. Es war eine Musik, wie sie kein Mensch je hätte komponieren können. Ein Meisterwerk. Und ich lag wie verzaubert da. Rührte mich nicht und lauschte. Bis jemand in mein Ohr brüllte:

»Ich habe Hunger!«

Das war Gustavs Stimme, aber er war nirgends zu sehen. Das Geschrei des lärmenden Morag wurde aufgenommen in ein immerwährendes Lied, in dem niemand sonst Hunger hatte. Ich schrie aus dem Trichter hinaus:

»Gustav! Hallo! Ist da jemand, verflucht? Taxi! Flugschafe!«

Die verdammten Flugschafe, die mich nur einmal gerettet hatten. Ich wollte ja nicht undankbar sein, aber anschließend hatten sie mich einfach fallen gelassen und waren in weit entfernte Sphäroide abgetaucht. Aber wer weiß, vielleicht war dieser Trichter in Verbindung mit einem der Sphäroide, in dem sie gerade Löwenzahn kauten.

Statt der untreuen Flugschafe tauchten endlich die Silberelben auf. Sie schwebten um den Rand der Schüssel und schauten auf mich hinab. Wie Insekten vor einer gigantischen Blüte. Ähm, ja, was erforderte die Etikette jetzt? Ich winkte hinauf zu ihnen und zählte mal überschlagsmäßig, es waren ungefähr siebzehn. Das war alles? Mehr Silberelben gab es nicht? Ich vermeinte, Fridion und Jarun zu erkennen, die jedoch genauso ausdrucklos auf mich hinabblickten wie die anderen Silberelben.

»Hallo! Kommen noch mehr oder war´s das schon?«, fragte ich in die Runde. »Fridion, stimmt´s?« Ich hatte wohl richtig geraten, denn der Typ, auf den ich gedeutet hatte, lächelte und sagte:

»Das sind nicht alle Silviin. Es fehlen Tabienne und Tamaris.«

»Tamaris?«

»Er ist aus dem Lied verschwunden. Vor einem Mond. Die Luthem suchen ihn seitdem.«

»Oh, stimmt. Ich wusste nur nicht, dass er so heißt. Das tut mir leid. Falls dieser letzte Vampir dahintersteckt, keine Sorge, die Luthem werden den Moriin bald geschnappt haben.«

Ich wollte mir besser nicht ausmalen, was ein frustrierter Vampir mit so einem friedlichen Mantra summenden Silberhippie alles anstellen würde. Ein anderer der silbrigen Fluggestalten mischte sich ein.

»Das ist nicht gewiss. Und solche Reden zerstören das Lied.«

»Nun, so etwas sagt man, um das Gegenüber zu beruhigen. Aber natürlich weiß ich nichts darüber, wie die ganze Geschichte ausgehen wird. Ich meine ja nur.«

Unzufriedenes Murmeln war zu hören.

»Er spricht wie der lärmende Morag. Wir müssen ihn zum Schweigen und zur Ruhe bringen.«

»Moment. Moment. Ich kann sehr ruhig sein, wenn es verlangt ist. Eure Hofetikette ist mir nicht vertraut, deswegen, he, was wird das denn?«

Die Silberelben umringten mich. Streckten ihre silbrigen Arme nach mir aus. Ich schlug nach ihnen, doch umsonst. Wie eine Meute liebestoller Vampire hatten sie mich umarmt und erhoben sich in die Luft.

»Was zur Hölle? Ich verlange Aufklärung!«

»Der lärmende Morag durchlebt jetzt die Wasser der Dunkelportale.«

»Moment, sagte ich! Keine Behandlungen ohne Einverständniserklärung, ist das klar? Hallo? Hallo!«
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»Wellness in Transsylvanien. Niemand wird mir das glauben«, sagte Gustav glücklich und kippte einen Becher mit einer grünen Flüssigkeit in sich hinein. Sicherlich schon den fünften oder sechsten, seitdem ich in diese Höhle gebracht worden war. Gustav räkelte sich auf einem liegestuhlartig geformten Felsen.

»Mmmh, der Proteinshake ist echt köstlich. Muss Papaya oder irgendein anderes Antiagingprodukt sein.« Mit einem triumphierenden Blick maß er meine Gestalt. »Proteine für den Muskelaufbau. Jetzt bin ich dir und deinem Muskeltraining auf die Schliche gekommen, Arjun.«

Ich stand noch immer unentschlossen in der Gegend rum und schaute mich nach einem Ausgang um. Die Silberelben hatten mich von einer Öffnung aus der Decke hereingeflogen und mich neben dem euphorischen Gustav abgesetzt. Der inzwischen die perfekte Erklärung für das uns umgebende Dschungelambiente gefunden hatte: Er war in einem Wellnesshotel gelandet. Sehr kreativ, das musste ich ihm lassen.

Die Größe der Höhle war schwer zu schätzen, da sie von einem undurchdringlich erscheinenden Dschungel überwuchert wurde. Zwischen den leuchtenden Schlingpflanzen schimmerten unzählige Becken mit hellgrünem Wasser, die durch schmale Bäche miteinander verbunden waren. Schön, wenn man Lust auf eine Entspannungskur hatte. Ich aber musste dringend meine nervtötende Außerirdische finden und hatte nicht vor, hier einen auf Wellness zu machen. Aber es war gut, dass Gustav ausgeglichen war und so lächelte ich ihm großzügig zu.

»Proteinshakes sind wohl kein Geheimnis. Und, was sagst du jetzt zu unserem Urlaub?«

Gustav grinste zufrieden und streckte sich auf dem weißen Stein in Form einer Liege aus. Mit einem wohligen Seufzer ließ er seine Füße in das klare Wasser des Pools gleiten. Er trug die Kleidung der Silberelben: Eine silberfarbene Tunika aus seidigem Stoff, darunter lockere Hosen in derselben Stoffqualität. Ein Paar silbrig graue Stiefel standen neben der Liege bereit.

Ich selber war in weniger gnädiger Stimmung. Zwar hatte ich ein kurzes Bad in dem warmen Wasserbecken genommen, war aber anschließend schnell wieder in meine dreckige Lederkluft gestiegen. Schließlich plante ich eine baldige Flucht aus diesem Hotel California.

Gustav tastete mit geschlossenen Augen nach dem Blattbecher neben sich.

»Könntest du bitte aufhören, wie ein Irrer hin- und herzurennen? Man könnte meinen, dass du derjenige mit dem Burn-Out bist.«

Zum gefühlt hundertsten Male sagte ich:

»Ich muss hier weg. Yuja finden.«

Gustav entgegnete im entspannten Machoton:

»Du bist echt abhängig von der Kleinen.« Gelassen platschte er mit den Füßen im Kristallwasser. »Es ist wichtig, in einer Beziehung autonom zu bleiben. Wir Männer sind schnell Sklaven einer Frau. Ich habe da gerade einen sehr guten Artikel in einer Zeitschrift gelesen. Da ging es darum, die fünf schwersten Irrtümer, die Männer in Sachen Frauen begehen, zu erkennen und zu beheben.«

Genervt unterbrach ich ihn.

»Seit wann bist du Experte in solchen Dingen?«

Aber eigentlich wollte ich nicht mit ihm streiten. Gut, dass Gustav super drauf war, Macho hin oder her. So konnte ich ihn reinen Gewissens bei den Silberelben zurücklassen, ohne dass er zu disharmonisch auf die Gesamtmelodie wirkte oder so. Gustav wischte meine Einwände mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.

»Ich erzähle dir, was die Experten sagen. Also, Fehler Nummer Eins ist es, auf die Kuschelromantik der Frauen einzugehen. Andauerndes Reden und permanenter Kontakt -«

»Gustav, du hattest eine Fernbeziehung und bist deswegen als Beziehungsexperte für mich unglaubwürdig. Und selbst wenn du glücklich verheiratet wärest, bin ich ... anderen Gesetzen unterworfen. Für mich gilt: Ich habe keine Zeit für Beziehungsprobleme.«

Gustav plantschte heftiger mit den Füßen im Becken und gab die tastende Suche nach dem Blattbecher auf. Er schaute recht beleidigt drein.

»Du weißt gar nicht, was ich mit dieser Ilse durchgemacht habe.«

»Nein. Und du weißt nichts über Yuja und mich.«

Nervös blickte ich mich um. Es war Zeit, hier rauszukommen.

»Nichts wissen? Ich wünschte, es wäre so. Tagtäglich bin ich gezwungen, euch zu erleben. Ihr klebt aneinander, kichert und tuschelt in einem fort.«

»Das nennt man Tuschelromantik. Ehrlich, Gustav, meine Beziehung zu Yuja ist für mich selbst sehr undurchsichtig. Wenn C.S. noch am Leben wäre, dann würde ich mich vielleicht besser auskennen. Oder nein, vergiss es wieder. Vermutlich auch nicht.«

C.S. war nicht Expertin in Sachen Außerirdischenliebe gewesen. Wahrscheinlich wäre sie es noch geworden, wenn ich sie nicht umgebracht hätte. Bittere Erinnerungen an meine tote Therapeutin stiegen in mir hoch.

Gustav richtete sich auf und sah mich ehrlich mitleidig an.

»Das tut mir leid, Arjun. Fehlt sie dir sehr?«

Ich blinzelte überrascht. War ihm das merkwürdige Silberelbengetränk zu Kopf gestiegen und hatte seine Gefühlswelt angekurbelt? Ich nickte.

»Ja, sie fehlt mir. War immer ein Anker im Sturm meines Lebens.«

Zum Schluss war sie eher der Mühlstein am Hals gewesen, aber das behielt ich lieber für mich. Gustav ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

»Schön gesagt. Hmmm, diese Musik ist herrlich.«

Es war erstaunlich, dass er als Zufälliger auch die Welt der Silberelben wahrnehmen konnte. Aber vielleicht sah er den singenden Wald ganz anders als ich? Er hatte nicht das Wahrnehmungsvermögen eines Morthem. Ich wagte eine Testfrage.

»Was hältst du eigentlich von dem Lichtsystem hier?«

Gustav antwortete mit weiterhin geschlossenen Augen.

»Muss eine Menge Strom kosten. Diese Poollandschaft, das warme Wasser, ein raffiniertes Lüftungssystem. Und du sagst, den Aufenthalt zahlt die Krankenkassa?«

»Ja, klar, all inclusive. Genial, was?«

Nur dass die Krankenkassa nix davon wusste, aber Gustav würde bald wieder mit gelöschtem Gedächtnis in der Bank sitzen. Keine Krankenkassa würde Silvcantia je in Rechnung gestellt bekommen. Gustav sagte bewundernd:

»Und du warst hier auch auf Rehab? Dann verstehe ich, warum du in deinem Wahnsinn so glücklich gewirkt hast. Diese Aussicht aus dem Baumschlafhaus! Da haben sie zwar mit irgendeiner Computertechnik nachgeholfen, aber es ist grandios. Nur das Rollenspiel ist weniger mein Geschmack. Ist aber gut bei Burn-Out, was? Den Alltag mal einfach sein lassen. Ganz wer anderer sein. Ist dir aufgefallen, dass sie sogar selbst erfundene Namen tragen? Dauert immer eine Weile, bis er ihnen einfällt. Fridolin, Lurchos, Tamariske und wie sie alle heißen. Habe sie mir nicht alle gemerkt.«

Ich korrigierte fast automatisch:

»Fridion, Jarun, Tamaris.«

Doch das interessierte Gustav nicht die Bohne.

»Und der Quatsch mit dem Lied. Wie sich das Personal dieses wirre Zeug merken kann. Gut eingeschult jedenfalls. Es gibt Wellnessberieselung sogar am Klo. Hast du das Klo gesehen?«

»Nein.«

Gustav riss die Augen auf und schaute mich angeekelt an.

»Wie bitte? Wo hast du dann ... Nein, ich will es gar nicht wissen.«

Ich grinste.

»Musst du auch nicht.«

Aber Gustav war wieder mit sich selbst beschäftigt.

»Ich gebe mir auch einen neuen Namen. Das sollten sie übrigens ins Angebot reinnehmen. Gleich an der Rezeption den Wellnessnamen nennen. So gibt man symbolisch gleich alles dort ab. Seinen Namen, die Identität, die Sorgen. Ich hätte gerne noch einen Proteinshake. Könntest du mal Fridion suchen? Oder rufen?«

Gustav plätscherte zufrieden vor sich hin und warf mir einen bettelnden Hundeblick zu. Das passte so gar nicht zu ihm und ich unterdrückte ein Kichern.

»Ich werde jetzt gehen, Gustav.«

»Ha, ich hab´s! Nenne mich Sir Gawain!«

Ich lachte.

»Was?«

»Nenne mich Sir Gawain. Du solltest dir auch einen anderen Namen geben. Wie wäre es mit Luzifer?«

»Okay, Sir Gawain, ich hole dir einen Proteinshake. Falls ich länger weg bin, kümmert sich das Personal um dich.«

Gustav hatte es endlich kapiert und richtete sich auf.

»Du haust doch nicht ab?«

Seine blauen Augen waren misstrauisch auf mich gerichtet. Ich musste es vermeiden, dass er mitkommen wollte. Oder gar irgendwelche Dissonanzen ins Lied reinbrachte, die Silberelben konnte ich jetzt nicht brauchen. Ich lächelte beruhigend.

»Nein. Ich schaue mich nur ein wenig um.«

Gustav fragte beunruhigt:

»Bist du sicher?«

Ich nickte aufmunternd.

»Ja, ja.«

Gustav rief:

»Ich komme mit.«

Ich ging schon mal ein paar Schritte los und rief zurück:

»Nein, ich brauche jetzt ein bisschen Abstand. Muss alleine sein, okay?«

»Aber ich nicht!« Mit diesen Worten sprang Gustav auf. Ich rieb mir nachdenklich das Kinn und sagte:

»Ich mach dir einen Vorschlag. Ich habe da um die Ecke einen riesigen Pool gesichtet mit Wasserfall. Schwimme du noch ein paar Runden, bis ich mit deinem Shake zurück bin.«

Gustav schaute sich begierig um.

»Wo? Ich habe beim Hereinkommen nichts gesehen.«

»Ich wurde ja hergeflogen. Von oben sieht man das Ganze besser. Ist beeindruckend.«

Gustav nickte.

»Na gut. Beeile dich aber mit dem Abstandhalten, sonst fange ich an, mich einsam zu fühlen. Es wäre erfreulicher mit noch ein paar Menschen mehr hier. So ist das ein bisschen unheimlich.«

»Bin gleich zurück. Von wo bist du hereingekommen?«

Gustav deutete unbestimmt hinter mich und sagte:

»Einer dieser selbstverschließenden Tunnel. Ich wünschte, es wäre Tag. Warum hier die Behandlung in der Nacht stattfindet? Bei Depressionen braucht man viel Licht.«

Wichtigtuerisch erklärte ich:

»Das Licht der Pflanzen und des Wassers hat vermutlich eine heilende Frequenz.«

Gustav nickte eifrig.

»Das wird es sein. Okay, zwei Längen noch hier und dann findest du mich bei dem großen Schwimmbecken. Vergiss den Proteinshake nicht, Luzifer.«

Mit diesen Worten sprang Gustav ins nächstgelegene Becken, dessen Grund mit weißen Steinen in Form einer Spirale ausgelegt war. Mit kräftigen Schwimmzügen durchquerte Gustav das Wasser, ein Sportler in seinem Element.

Wie zu erwarten fand ich keinerlei Tunnel im Dickicht, nur eine glitschige Wand, die von korallenähnlichen Pflanzen überwuchert war. Aber ich wusste ja inzwischen, dass ich mir wünschen musste, wohin ich wollte. Also murmelte ich Richtung Wand:

»Einmal bitte - langsam - bis zur Grenze von Silvcantia.«

Eine Öffnung in Menschengröße tat sich vor mir auf. Das pulsierende Dunkel sah mir weiterhin verdächtig aus und ich zögerte. Eine sanft schwebende Nebelwolke wäre mir lieber gewesen. Vorsichtig betrat ich den Tunnel. Ein heftiges Schlingern packte mich, ich verlor den Halt, fiel und glitt in die Dämmerung hinein. Es war langsamer als Fallen, okay, aber noch immer zu schnell für meinen Geschmack. Wieder sauste ich durch die Windungen des fensterlosen Ganges, bis ich ausgespuckt wurde und in einem Haufen raschelnden Laubes landete. Also, ich nahm einmal an, dass es Laub war. Misstrauisch sah ich mich im Dämmerlicht um. Ich war auf eine Lichtung gefallen, über der sich der Nachthimmel wölbte. Am Horizont zeigte sich bereits ein Streifen von Morgenlicht.

Ich erhob mich behutsam. Wenn das hier die Grenze war, musste ich vorsichtig sein. Wie ein Blinder streckte ich die Hände aus und tastete die Luft ab. Tat einen Schritt nach vorne. Da stoben die Funken und ich zog rasch meine Hand zurück.

Der Wald hatte meinen Wunsch erfüllt, ich war an der Grenze. Aber er würde mich nicht einfach so gehen lassen.

Außer ich wünschte es mir. Ein bisschen Schleimen tat jetzt wohl not.

»Ähm, lieber Liederwald. Ich wünsche mir, hinaus zu kommen. Über die Grenze.«

Taktvoll brachte ich den Stiefel nach vorne und wurde prompt von einem Wunderkerzenregen belohnt. Das mit Schleimen war wohl nix.

»Mach die Grenze auf«, flötete ich mit verbotener süßer Zunge und streckte noch einmal die Fußspitzen aus. Diesmal bekam ich einen kräftigen Stromschlag ab, der meinen Fuß in die Höhe riss und mich zu Boden schleuderte. Silvcantia mochte es wirklich nicht, manipuliert zu werden.

»Halte deine süße Zunge im Zaum«, brüllte jemand und das klang verdammt nach einem nicht sehr ausgeglichenen Fridion. Ich schrie ebenfalls.

»Scheißwald, lass mich raus, ich muss Yuja retten.«

Wütend trat ich gegen die unsichtbare Grenze. Und stürzte nach vorne. Ohne Wunderkerzenstromschläge, dafür in Tannennadeln und Brennnesseln hinein.

Silvcantia hatte mich freigegeben. Ob das mit den Brennnesseln Absicht war, würde ich wohl nie rausfinden. Ich rappelte mich hoch und sprintete los, hinein in den unmusikalischen und stinknormalen Moragwald.

»Halt!«, schrie Fridion und das klang ziemlich nahe von mir. Er würde doch nicht Silvcantia verlassen? Es war viel zu hell für ihn und damit Schlafenszeit. Aber er war ja kein Vampir, der bei Sonnenschein verdampfte. Wäre auch schade um ihn, er war mir durchaus sympathisch.

Ich drehte mich nicht um, sondern rannte den in der Morgendämmerung liegenden Pfad entlang. Links und rechts von mir lag dichter Laubwald. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Blätterdach auf den grasigen Weg. Der Bodennebel löste sich in der beginnenden Wärme auf. Es versprach ein schöner Herbsttag zu werden. Ideal zum Wandern. Nach Wien. Wie viele Kilometer waren das überhaupt? Darüber würde ich nachdenken, wenn ich von Silvcantia weit entfernt war. Außerdem hatte ich ja ein Handy, das hier draußen hoffentlich Empfang hatte. Dann könnte ich ja irgendjemanden anrufen. Und mich mit Google Maps verbinden. Falls ich genügend Akku hatte. Momentan musste ich jedoch noch weiterrennen, bis ich außerhalb der Reichweite der Silberelben war. Hatte Fridion schon aufgegeben? Ich warf einen Blick hinter mich. Niemand zu sehen! Jetzt konnte ich ein langsameres Tempo anschlagen.

Ich stellte mich auf Yuja ein und sendete ihr:

»Yuja, hörst du mich?«

Eh klar, keine Antwort. Im Laufen holte ich das Handy heraus. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass das Handy nicht mehr aufgeladen war. Es hatte den Waldgesang wohl nicht ausgehalten. Eine andere Lösung musste her.
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Mit dunkler Hautfarbe ist das Per-Anhalter-Fahren in Österreich fast ein Ding der Unmöglichkeit. Aber ich hatte an einer Tankstelle meine süße Zunge eingesetzt. Der Typ, der mich in seinem Audi nach Wien kutschierte, verfügte über keinen freien Willen mehr. Er glaubte nur noch daran, einen zu haben.

»Wo genau wollen Sie denn hin?«, fragte er zuvorkommend und strich sich über den gepflegten Vollbart. Er warf mir einen höflichen Blick zu und konzentrierte sich auf die Straße.

Ich versuchte, anhand des Ortschildes zu erkennen, wo wir uns befanden. In Urgersbach, aha. Ich wandte mich an den Fahrer. Mit süßer Zunge, versteht sich, die funktionierte wieder einwandfrei und ich hatte es echt eilig.

»Ich muss in den achtzehnten Bezirk zum Kutschkermarkt. Sie fahren zufällig dorthin.«

»Ja, das tue ich. So ein Zufall. Zigarette?« Er tastete in seiner Brusttasche nach einem Päckchen Zigaretten. Fand es und ließ es neben die Gangschaltung fallen.

»Nein, danke, ich rauche nicht.«

»Ist eh besser so. Ich habe mit sechzehn Jahren angefangen und -«

»Vorsicht!«, schrie ich. Ein Silberelb stand auf der Straße, mitten im Ortsgebiet. Warum hatte er den Wald verlassen? »Bleiben Sie sofort stehen!«

Der bärtige Typ stieg auf die Bremse und sagte grantig:

»Was ist los, um Himmels willen?«

Das war nicht irgendein Silberelb, sondern Tabienne, der wie die Statue der Oskarverleihung auf der Straße aufgebaut war. Mir fiel mein Denkfehler erst auf, als Tabienne sich in die Luft erhob und auf uns zu schwebte. Wir konnten doch einfach durch ihn hindurch fahren! Ich rief:

»Fahren Sie schneller.«

»Das ist Ortsgebiet. Ich kann nicht schneller als fünfzig -«

»Fahren Sie achtzig!«

»Wie Sie wollen.«

Es gab einen dumpfen Knall, als Tabienne auf der Windschutzscheibe aufprallte, abrutschte und unter dem Auto verschwand. Ich brüllte:

»Scheiße! Stopp!«

»Was ist denn los, verdammt noch mal!« Der Typ stieg auf die Bremse und wir kamen zum Stehen. Entsetzt sagte ich:

»Ich habe gerade meinen Chef umgebracht.«

Der Typ schrie:

»Steigen Sie aus, ich rufe die Polizei. Sie sind ja nicht ganz dicht.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Tabienne von der Rückseite des Wagens. Ich drehte mich um. Tabienne saß kerzengerade und unverletzt auf der Rückbank und wirkte entspannt wie der Pate auf Urlaub. Mehr oder weniger erleichtert rief ich:

»Was sollte das denn? Seit wann prallst du gegen Materie? Ich dachte, du wärest tot.«

Der Typ zitterte und hielt sein Handy in der Hand. Tippbereit. Sagte:

»Steigen. Sie. Aus.«

Ich holte meinerseits mein Handy heraus und wandte mich mit sehr süßer Zunge an ihn.

»Vergessen Sie, was soeben passiert ist. Ich muss nach Wien und werde ein paar merkwürdige Telefonate auf dem Weg dorthin führen müssen. Ist das okay für Sie?«

Der Typ nickte, beruhigt und bereitwillig.

»Natürlich.«

Wir fuhren weiter, der Morag hatte die Augen entspannt vor sich auf die Fahrbahn gerichtet. Gut. Ich drehte mich zu Tabienne um, der meinen argwöhnischen Blick gelassen erwiderte. Ich drückte mein Handy ans Ohr und fragte:

»Habt ihr Yuja gefunden?«

Tabienne sah mich weiterhin entzückt lächelnd an. Wahrscheinlich versuchte er es gerade telepathisch. Ich tippte auf mein Hirn.

»Unsere telepathische Verbindung ist am Arsch.«

Der Autofahrer lachte, nickte vor sich hin und fragte dann:

»Stört es Sie, wenn ich eine rauche?«

»Nein, nur zu. Bin ich von meinen Drachenflügen gewöhnt, die kennen mit Mitrauchern auch kein Pardon.«

Der Autofahrer tastete erfolglos nach dem Päckchen Zigaretten. Ich nahm es und zog eine Zigarette heraus. Hielt sie ihm an den Mund. Er steckte sie in den Mund und drückte auf den Zigarettenanzünder, den Blick starr auf die Straße gerichtet. Das war gefährlich. Ich sagte ermahnend:

»Sie haben einen Röhrenblick. Das ist nicht ungefährlich, gerade im Ortsgebiet.«

»Sonst noch was?«, fragte der Morag und zündete sich die Zigarette an. Ich nahm ihm den Zigarettenanzünder ab, als er ungeschickt damit an der Gangschaltung herumfummelte. Er inhalierte tief und blies den Rauch durch seine Moragnüstern aus. Aber er ließ nicht von seinem Röhrenblick ab. Das machte mir echt Sorgen.

Tabienne meldete sich zu Wort.

»Lass den Morag in Ruhe, Arjun.«

»Sorry, ich lerne gerade für den Führerschein und kann im Notfall nicht einfach wegfliegen, so wie du. Bin halt ein simpler, sterblicher Morthem. Also? Yuja? Habt ihr Yuja aufgestöbert?«

Ich drehte mich um und blickte in Tabiennes Pokerface. Gelassen sagte er:

»Wir haben Yuja noch nicht gefunden. Die telepathische Verbindung ist zwischen uns allen unterbrochen.«

»Verdammte Scheiße! Aber mich findest du innerhalb kurzer Zeit?«

Tabienne nickte und sagte:

»Du bist noch mit dem singenden Wald verbunden. Das war eine einfache Übung.«

Drohend erhob ich die Faust Richtung Wald und schüttelte sie.

»Mit diesem singenden Wald habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Gut, und wie weiter? Warum hast du mir nicht Wa mitgebracht? Mir ist ein bisschen Drachenqualm genehmer als Zigarettenrauch. Nichts für ungut, das ist nur Geschmacksache.«

Ich wandte mich beruhigend an den Morag, dem das egal war und der mich selbst lieber auf einem Drachenrücken ausgesetzt hätte als weiterhin mit diesem brabbelnden Irren im Auto zu sitzen. Tatsächlich ignorierte er gerade eine Stopptafel. Ich rief:

»Vorsicht! Das war ein Stoppschild!«

Der Typ zog genervt die Mundwinkel herunter.

»Das Stoppschild habe ich nicht übersehen.«

Was natürlich nicht stimmte. Er musste sich echt konzentrieren, Tabienne würde jeden Autounfall überleben. Aber ich nicht. Geduldig erklärte ich:

»Mit angepasster Geschwindigkeit an die Kreuzung heranfahren. Sie waren viel zu schnell unterwegs. Weiters haben Sie -«

»Machen Sie erst mal den Führerschein, dann brauchen Sie nicht mehr jemand auf der Landstraße Hijacken. Geben Sie mir noch eine Zigarette.«

Tabienne kommentierte mit bewegungsloser Miene:

»Der Morag gefällt mir.«

Stumm zündete ich meinem Entführungsopfer eine weitere Zigarette an und öffnete das Fenster. Hielt mein Handy wieder ans Ohr und sagte hinein:

»Okay, was jetzt? Ich gehe nicht mehr zurück in den singenden Wald.«

Tabienne antwortete:

»Das ist auch nicht notwendig. Wir haben Yujas Kommunikationsding entdeckt.«

Ich verdrehte die Augen. So ein schwieriges Wort war das auch wieder nicht.

»Du meinst ihr Handy? Sie hat es wie immer zu Hause liegen lassen. Mit Telepathie benötigt man so was nicht. Wo ist es? Vielleicht ist eine Nachricht drauf.«

Tabienne sagte:

»Es ist uns nicht gelungen, es zu verwenden. Wa hat die Geduld verloren. Es ist zerstört.«

Ärgerlich sagte ich:

»Ihr hättet genauso trainiert werden müssen wie ich. Für die Moragwelt. Bei meinem Handy ist der Akku leer.«

Der Morag murmelte etwas Unverständliches und zeigte auf ein Kabel. Ich wandte mich an ihn.

»Was sagten Sie?«

Deutlicher, aber zurückhaltend sagte er:

»Sie können es hier aufladen.«

»Wow, das ist cool. Danke.« Ich steckte mein Handy an.

»Hat es schon genug Kraft?« Tabienne fixierte das Handy, wie wenn er es mit seinem Blick aufladen wollen würde. Ich schaltete es ein und sagte:

»Dauert noch ein bisschen. Ich wäre dir sehr verbunden, Tabienne, wenn du mich in Zukunft als vollwertiges Mitglied der Lichtjäger betrachten würdest. Auch wenn ich nicht fliegen kann oder sonst was, ist das kein Grund, mich in ein lebendes Gehölz einzusperren.«

Tabienne schnaubte leise.

»Alles, was ich tue, hat einen guten Grund. Wenn Wa ein Geschöpf mit Silberblut wäre, würde ich mit ihm genauso verfahren.«

Ich erwiderte:

»Keine Infos für dumme Morags, ich weiß, ich weiß.«

»Konzentriere dich auf das wesentliche Ziel, Arjun. Und das ist nicht eine allumfassende Informiertheit deiner Wenigkeit.«

Ich lehnte mich entspannt zurück und sah ihn an.

»Sondern?«

Tabiennes Augen glommen auf.

»Das Geheimnis des Silberbluts um jeden Preis zu wahren. Du hast mir deine Mithilfe zugesichert. Deine Verschwiegenheit ist mit dem Bann besiegelt. Wenn es bedeutet, möglichst wenig über das Tun der Luthem zu wissen und im Exil zu leben, dann ist das deine Aufgabe.«

Gerade wollte ich etwas Pampiges erwidern, als das Handydisplay aufleuchtete. Hastig durchsuchte ich die Nachrichten.

Yuja hatte mir vor ein paar Stunden eine SMS geschickt.

»Komm in die Praxis von C.S.. Schnell.«

Mein Magen verkrampfte sich.

»Oh, Scheiße.«

Tabienne langte mit seinen silbrigen Fingern nach dem Handy und las die Nachricht. Der Morag ließ nicht mehr von seinem entspannten Tunnelblick auf die Straße ab und sagte freundlich:

»Brauchen Sie auch eine Zigarette? Das beruhigt.«

Ich murmelte:

»Nein danke, kein Nikotin für mich.«

Tabienne lächelte zufrieden.

»Sehr gut. Ich wusste, auf Yuja ist Verlass.«

Ich riss ihm das Handy aus der Hand und sprach hinein.

»Totaler Verlass. Ich hasse Außerirdische.«

Ich wandte mich an den Autofahrer.

»Planänderung. Fahren Sie bitte in die Sensengasse.« Wieder ins Handy hinein, mit fiesem Blick zum zufrieden schnurrenden Tabienne. »Übrigens, ist Sonnenlicht nicht schlecht für Vampirhaut?«

»Sonnencreme habe ich im Handschuhfach«, sagte der genüsslich rauchende Morag. Irgendwie gefiel ihm mein Telefonat inzwischen. Ich lächelte und sagte:

»Nicht nötig, danke. Aber eins weiß ich, wenn ich nicht bald fliegen lerne, brauche ich ein eigenes Auto.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte der Morag verständnisvoll lächelnd, den Röhrenblick für immer auf die Straße geheftet. »Obwohl selber fliegen sicherlich billiger kommt. Bei den Benzinpreisen.«

Als ich vor der verschlossenen Türe von C.S.´ Praxis stand, hämmerte mein Herz einen verfluchten Tango. Was immer Yuja hier suchte, ich wollte eigentlich nichts damit zu tun haben. Alleine der Geruch vom feuchten Mauerwerk im Gang erinnerte mich schmerzhaft an meine verlorene Therapeutin. Ich probierte es mit Telepathie.

»Yuja? Bist du hier? Bei ... ach, vergiss es.«

Nicht einmal telepathisch wollte ich C.S.´ Namen denken.

Tabienne verpuffte elegant durch die Türe hindurch.

Vielen Dank. Toller Hinweis darauf, dass ich nicht nur nicht fliegen konnte, sondern auch nicht durch Wände gehen. Ich drückte grimmig auf die Klingel. Was für ein vertrautes Geräusch, dieses elektronische Gebimmel. Nichts rührte sich. Ich musste auf Tabienne warten oder lernen, wie man Türschlösser knackte. Oder sollte ich mit den Stiefeln dagegentreten? In Filmen funktionierte das doch immer.

Gerade als ich mit dem Fuß ausholte, vernahm ich hinter der Tür entschlossene Schritte. Es klang nicht nach Yuja. Auch nicht nach Tabienne, der schlich wie ein Tiger mit akutem Schlafentzug. Jemand öffnete die Tür einen Spalt und spähte argwöhnisch heraus. Ich grinste breit.

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin ein ehemaliger Klient von Frau Schneider und -«

»Ich weiß, wer Sie sind.« Eine eindeutig männliche Stimme. »Dieser wahnsinnige Ausländer, der noch immer auf freiem Fuß ist.«

»Ja, diese Personenbeschreibung ist natürlich Ansichtssache. Mein Name ist Arjun.«

Tabienne kam durch die Wand heraus und stellte sich neben mich.

»Ich pflichte diesem Morag unter allen Umständen bei.«

Mit leiser Stimme sagte ich:

»Pssst. Ich möchte mich einmal alleine unterhalten, ohne dass die Leute glauben, ich wäre verrückt.«

Die männliche Stimme ertönte:

»Dann würde ich an Ihrer Stelle nicht solche Sachen sagen.«

Ich lachte.

»Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Dürfte ich trotzdem kurz reinkommen?«

Die Stimme wurde eine Oktave höher.

»Sie hier hereinlassen? Sind Sie verrückt?«

»Wieso, darf ich dann erst rein? Kommen Sie, ich habe es eilig, lassen Sie mich einfach in die Praxis«, sagte ich mit süßer Zunge. Gottseidank funktionierte die wieder einwandfrei, seitdem ich aus dem musikalischen Gesangwald draußen war.

Die Türe wurde widerstrebend geöffnet und ein Mann mittleren Alters winkte mich herein. In dem kleinen Wartezimmer hatte sich niemand die Mühe gemacht, aufzuräumen. Die Zeitschriften lagen staubig auf dem Couchtisch. Der Mistkübel war nicht geleert, die Palme in der Ecke sah vertrocknet aus. Da hatte garantiert keine Fingel mehr Lust darin zu wohnen.

Der besorgt dreinblickende Mann sagte mit steifer Höflichkeit:

»Maximilian Schneider. Der Mann von Cäcilie Schneider.«

Ich antwortete:

»Oh. Ähm.«

Und ich bin der Mörder Ihrer Frau, sehr erfreut. Verlegen räusperte ich mich und sagte stattdessen:

»Ich suche Yuja.«

»Was ist das?«

»Nicht was, sondern es ist ein Wer. Ein Mädchen mit sehr blasser Haut. Kennen Sie die?«

»Keine Ahnung, von wem Sie sprechen. Cäcilie nimmt es sehr genau mit der Verschwiegenheitspflicht.«

Ich war nicht so grausam, ihn auf seinen Zeitfehler aufmerksam zu machen.

»Aber Sie haben hier niemanden gesehen?«

»Alles verschwimmt momentan. Der Unfall, das Begräbnis ... und jetzt das ...« C.S.´ Mann schwankte leicht und seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Sorry, das tut mir echt leid.«

Ich sah mich im Garderobenspiegel neben Tabienne und stand ihm in Sachen Raubtierhaftigkeit um nichts nach. Nur war ich keine silberne Schönheit, sondern ein schmuddeliger Typ in schwarzer Lederkluft mit wilder Haarmähne und bedrohlicher Gleichmütigkeit in den Augen. Herr Schneider starrte mich an und schwieg.

Tabienne sagte mit kühler Stimme:

»Frag ihn nach seinem Wohnort.«

Und verschwand anschließend durch die Wand hinaus. Wartete er draußen, oder was? Teamwork mit Tabienne war echt frustrierend. Weil ich noch immer dachte, wir wären ein Team. Dabei war er der verdammte Silberkönig. Hinter mir sagte Herr Schneider:

»Ich bin zwar dagegen, aber Sie werden erwartet.«

Überrascht drehte ich mich um. Herr Schneider war soeben bei der Praxistüre angelangt und steckte den Kopf hinein. Eine mir wohlvertraute Stimme erklang gedämpft, aber deutlich vernehmbar:

»Ja, Maximilian? Ist Arjun da?«

Jemand, der mich verarschen wollte, verwendete die Stimme von C.S.. Ein eisiger Schauer überzog meinen Rücken. C.S.´ blicklose Augen, starr ins Totenreich gerichtet, tauchten vor mir auf. Der Dolch in meiner zitternden und blutverschmierten Hand. Das musste sofort aufhören. Ich tastete nach der Türklinke, bereit zu einer schnellen Flucht. Leise sagte ich:

»Was ist das für eine Scheiße?«

Herr Schneider drehte sich um und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen widerwillig an.

»Sie wissen es also noch nicht? Meine Frau ist heute aus dem Krankenhaus entlassen worden.«


18







»Das ist echt nicht witzig«, sagte ich. Die Türklinke behielt ich lieber in der Hand, wer weiß, was dem Typen sonst noch alles einfiel. Hatte er womöglich Verdacht geschöpft und wollte mich auf diese Art zu einem Geständnis bringen? »Erklären Sie mir doch erst mal -«

»Moment.« Herr Schneider schaute mich verbittert an. »Ich brauche hier gar nichts zu erklären. Sie sind hergekommen, um meine Frau zu besuchen. Sie hatte großes Glück und wir sind alle sehr dankbar.«

Herr Schneider wirkte dabei so gar nicht wie der glückliche Ehemann, dessen Frau von den Toten auferstanden war. Warum belog er mich? Okay, steckte da der Vampir dahinter? Apropos, wo war denn Tabienne hin verschwunden?

»Tabienne, komm gefälligst zurück. Hier passieren merkwürdige Dinge.«

Das brachte nichts, mein Chef war schon wieder offline.

Die Türe vom Praxisraum öffnete sich zur Gänze. Yuja trat daraus hervor.

Das war wohl Yujas Überraschungsauftritt Nummer Vierhundertvierundzwanzig. Sie grinste begeistert und winkte mir zu. Wie immer tat sie so, als ob sie niemals verschwunden gewesen wäre und sich niemand Sorgen um sie gemacht hätte. Und jetzt auch noch diese schlecht einstudierte Komödie rund um C.S.. Wütend sog ich die Luft ein und verschränkte die Arme. Bevor ich was sagen konnte, hielt sie den Zeigefinger vor den Mund und sah in Herrn Schneiders Richtung. Der sortierte gerade mit einer Leichenbittermiene den Zeitschriftenstapel und ignorierte uns.

Okay, Yuja würde mir gleich alles erklären. Herr Schneider musste was mit dem Vampir zu tun haben. Vielleicht war er einer? Schnell trat ich zu Yuja und nahm sie in den Arm.

»Yuja. Verdammt. Was geht hier vor?«

Ihr Kirschblütenduft besänftigte mich wie immer augenblicklich und ich grinste sie nun doch an. Aber nur kurz. Sie flüsterte in mein Ohr:

»Es ist wirklich wahr.«

»Yuja. Was ist los?«, sendete ich ihr. Yuja schaute mich an und zuckte mit den Schultern. Sie sagte:

»Es hat Ewigkeiten gedauert, dich zu erreichen. Aber egal, jetzt bist du hier. Komm, C.S. wartet drinnen auf dich.«

Yuja spielte mir was vor. So weit war es schon gekommen. Fuchsteufelswild schob ich sie zur Seite und betrat entschlossen den Praxisraum.

An ihrem Schreibtisch saß C.S..

Ich kniff die Augen zusammen und riss sie gleich wieder auf.

C.S. blieb hinter ihrem Schreibtisch sitzen. Sah mich erwartungsvoll an. Mein Herz pochte wie verrückt. Fast spürte ich den Dolch in meiner Hand, den glatten Griff, die Schmerzen in meiner gebrochenen Hand. Es war nicht lange her, da klebte ihr Blut an meinen Händen. Und nun hatte sie überlebt. Sie wusste alles über das Geheimnis des Silberbluts. Es war aus.

Sie war da, in ihrer menschlichen Gestalt, nicht in der wahnsinnigen Vampirgestalt, die ich getötet hatte. C.S. sah aus wie in der Zeit, in der ich noch kein Morthem gewesen war. Die alte C.S. - mit kurzen grauen Haaren, Brille und biederer cremefarbener Bluse war zurück. Jetzt lächelte sie Make-Up-los in meine Richtung, ein verständnisvolles und ermutigendes Lächeln.

Meine Knie zitterten.

Ein dummes Kichern machte sich in mir breit. Es war wirklich nicht angenehm, seinem Mordopfer wieder zu begegnen. Gewisse Vorwürfe waren damit unumgänglich. Es war im Augenblick wohl das Beste, das Thema ›Mord‹ höflich zu meiden.

Yuja setzte sich auf das abgewetzte Ledersofa, zog die Beine hoch und sah uns erwartungsvoll an. Die Show konnte beginnen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Schluckte trocken.

C.S., ganz empathische Therapeutin, erhob sich und ging zu der kleinen Küchennische. Holte eine Karaffe mit Wasser und Gläser, stellte sie vor uns auf den Couchtisch. Ihre Bewegungen waren die einer Normalsterblichen, nichts Vampirhaftes war daran.

»Bitte, Arjun, nimm Platz«, sagte C.S. und lächelte einladend.

Kein Problem, ich musste mich sowieso setzen. Kraftlos ließ ich mich auf meinen ehemaligen Stammplatz - das abgewetzte Kunstledersofa - fallen und tastete nach dem Dolch im Ärmel. Yuja sah mich warnend an und schüttelte den Kopf.

C.S. ließ sich umständlich nieder und zupfte dabei ihre braunen Cordhosen zurecht. Genau wie damals. Sie sah mich freundlich durchdringend an.

»Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir sehr viel, nachdem, was alles passiert ist.«

»Haha«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Yuja hat mich gerufen. Ich wusste nicht -«

Yujas schwarze Augen leuchteten entzückt.

»Arjun weiß noch nichts über Ihre Geschichte, Frau Schneider.«

Das alles war wohl nach ihrem Geschmack. Menschliche Dramen waren ja so unterhaltsam. Wütend funkelte ich sie an. C.S. blickte von mir zu Yuja, ganz die verständnisvolle Therapeutin.

»Ich erzähle dir meine Geschichte gerne, Arjun. Auch wenn es kein übliches Vorgehen bei einer therapeutischen Behandlung ist. Meine Person tut normalerweise nichts zur Sache. Hier muss ich jedoch eine Ausnahme machen, damit du die Dinge für dich besser ordnen kannst. Und ... Arjun ... es tut mir leid, was passiert ist.«

Ich wedelte unbestimmt in der Luft herum.

»Nun, jeder hat das getan, was notwendig war.«

Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich wie ein Politiker klingen konnte. Argwöhnisch beobachtete ich ihre Bewegungen. Bewegungen eines normalen menschlichen Wesens, nicht eines Vampirs. Gut, das hieß mal gar nichts. Besonders irritierend fand ich Yujas Gelassenheit. Sie zwinkerte mir erheitert zu. Dabei war sie in allerhöchster Gefahr. Mit ihr hatte C.S. doch alles, was ein Vampir mit Weltherrschaftsplänen benötigte: Silberblut für die nächste Vampirarmee. Was also wollte C.S. von mir?

C.S. beobachtete mich ebenfalls, jedoch mit neutraler Therapeutengelassenheit.

»Ich bin dir noch eine Erklärung für diese Einladung schuldig, Arjun.«

»Allerdings.«

»Ich bin als Therapeutin beurlaubt. Vermutlich auf lange Zeit.«

»Warum das denn?«

»Ich leide an einer Amnesie.«

Okay, gute Ausrede, würde ich mal sagen. Ich lächelte ungläubig und fragte:

»Können Sie sich denn überhaupt noch an mich erinnern?«

»Natürlich. Der Gedächtnisverlust erstreckt sich nur auf die Zeit zwischen dem Unfall und meinem Wiederauftauchen vor ein paar Wochen. Ich kann mich weder daran erinnern, wo ich gewesen bin, noch, was mit mir geschehen ist.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

C.S. sah mich ehrlich verblüfft an.

»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Oder weißt du etwas über meinen Unfall, was ich nicht weiß?«

»Na ja, kann sein, denn Sie wissen ja nichts mehr«, sagte ich ausweichend. Konnte das stimmen? Eine Amnesie? Und falls es der Wahrheit entsprach, war C.S. dann kein Vampir mehr? C.S. rückte sich unbehaglich zurecht. Strich sich über die menschlich zerfurchte Stirn.

»Du solltest keinen Einblick in mein Privatleben haben, Arjun. Das wäre höchst unprofessionell und würde unsere Zusammenarbeit in Frage stellen.«

»Abgesehen davon, wie wollen Sie denn noch meine Therapeutin sein, wenn Sie alles vergessen haben?«

»Ich habe von der Zeit vor dem Unfall nichts vergessen. Ich weiß noch, dass du in der Psychiatrie warst mit akuten Halluzinationen. Yuja hat mir bereits erzählt, dass du wieder vollkommen hergestellt bist. Das freut mich.«

»Dass Sie mit Yuja über mich reden, hätten Sie früher niemals auch nur in Erwägung gezogen.«

»Wirklich, Arjun, es tut mir leid. Das war das erste und letzte Mal, dass ich so eine unprofessionelle Handlung vollzogen habe. Wir haben auch sonst nichts über dich geredet, nicht wahr, Yuja?«

Yuja lachte, wie wenn das ein Witz gewesen wäre.

»Nein. Und es war eine gute Idee, mich darum zu bitten, Arjun einzuladen. Auf Sie hätte er nicht gehört.«

C.S. sah Yuja fast ein wenig streng an.

»Eine Therapeutin, die verschwindet und dann mit Gedächtnisverlust wiederauftaucht, ist auch nicht sehr vertrauenserweckend, das gebe ich zu. Das ist auch der Grund für meine Beurlaubung. Doch ich mache mir Sorgen, Arjun. Deswegen möchte ich dir meine Dienste anbieten. Du sollst mit deiner Krankheit nicht alleine gelassen werden. Natürlich nur, wenn du genügend Vertrauen in mich fassen kannst.«

Ungläubig starrte ich sie an und sagte:

»Nein.«

Wie plump war das denn? Das durfte doch nicht wahr sein. Und Yuja fiel darauf herein? Ein Vampir blieb ein Vampir, auch wenn er blind war. Aber warum hatte sie dann nicht längst Yujas Silberblut geschlürft und war sehend geworden?

C.S. war der Vampir, den wir suchten.

Ich packte den Dolch fester. C.S. war so gut wie schon wieder tot.

Leider sah C.S. derzeit echt nicht wie ein blutrünstiger Vampir aus. Müde rieb sie sich den Nasenrücken. Das tat sie, wenn sie intensiv nachdachte. Also, die alte C.S. hatte das getan, nicht die blondierte Vampirversion.

»Ich befürchtete schon, dass du mir kein Vertrauen entgegenbringen würdest, nachdem ich dich so im Stich gelassen habe. Die Einlieferung ins Spital war notwendig, Arjun. Ich hätte dich dort therapeutisch weiterbegleitet, wenn nicht der Autounfall passiert wäre.«

»Netter Versuch. Und was haben Sie mit Gustav vor?«

Vielleicht wirkte ein Überraschungsangriff. C.S. blinzelte verwirrt hinter ihren Brillengläsern hervor.

»Welcher Gustav? Reden wir von deinem Wohnungsgenossen?«

»Tun Sie nicht so. Sie wissen genau, von wem ich rede.«

»Arjun, ich weiß, dass du -«

»Kein Therapeutengequatsche. Was haben Sie mit Gustav gemacht?«

C.S. schüttelte leicht den Kopf und sagte dann verständnisvoll:

»Gustav hat also eine besondere Bedeutung für dich bei dem Ganzen? Gut, reden wir über Gustav. Er hat mich angerufen, als du den Schub hattest und ja, ich habe ihm gesagt, er soll die Rettung holen. Das war bisher mein einziger Kontakt zu deinem Wohnungsgenossen. Was bedeutet das für dich?«

»Hören Sie auf zu lügen!«, brüllte ich und sprang auf. »Sie sind ein -«

»Arjun, warte mal.« Yuja blinzelte warnend in meine Richtung. Aber ich hatte jetzt die Nase voll und schrie:

»Hallo? Jemand zu Hause? Werde wach, Yuja! Siehst du nicht, was da gespielt wird? Noch einmal falle ich nicht auf sie rein. Und überhaupt, könntest du dir mal abgewöhnen, einfach so zu verschwinden? Ich habe mir Sorgen gemacht. Bin da in dieser Baumgummizelle gehockt mit einem Gustav, der durchdreht, weil er nicht an singende Wälder glauben will.«

»Insiderwitze«, sagte Yuja grinsend zu C.S., die mich inzwischen mehr als besorgt betrachtete. Ja, aus menschlicher Perspektive verhielt ich mich wieder mal akut paranoid und verrückt. Und verdammt, wenn C.S. der gesuchte Vampir war, hatte ich damit den Aufenthaltsort von Gustav an sie verraten. Ich musste jetzt echt aufpassen. Deswegen sagte ich beherrscht:

»Yuja. Wir müssen hier weg. Ähm, ich meinte, Zeit zu gehen.«

Wann würde C.S. ihre Maske fallen lassen? Tabienne, der lausige Chef, war verschwunden. Ich umklammerte den Dolch, bereit, Yuja bis zum erneuten Tod von C.S. zu verteidigen.

»Ich will dich nicht zu einer Behandlung überreden, Arjun. Aber ich möchte noch einmal mein Angebot an dich formulieren, bevor du gehst: Therapiestunden ohne Entgelt, auch wenn ich noch beurlaubt bin. Die andere Variante wäre, einstweilen zu Prof. Dr. Hofer zu gehen.«

»Niemals! Ich vertraue keinem Seelenklempner, der mich wie ein Kleinkind zurechtweist und der dabei selber an einem Kuli nuckelt.«

»Denk bitte darüber nach. Du bist derzeit ohne Behandlung und der Schub ist noch nicht lange her.«

Wie cool sie war. Herausfordernd glotzte ich sie an und sagte bedeutungsschwanger:

»Ja, der Schub ist wirklich noch nicht lange her.«

C.S. ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, nickte nervtötend neutral und lächelte herzlich, während sie langsam aufstand.

»Gut, wir verstehen uns. Lass dir Zeit beim Überdenken und melde dich dann bei mir.«

In der nächsten Sekunde war in dem Raum die außerirdische Hölle los.
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Tabienne brauste durch die Mauer, gefolgt von Evanlora, Mouvy, Wa und Tym. Sie bauten sich um C.S. herum auf und bildeten einen klauenbewehrten Ring. Die weiterhin gelassen lächelnd ihren Blick auf mich gerichtet hielt und wartete. Wa stieß ein warnendes, jedoch wirkungsloses Rauchwölkchen aus. Die Lichtjäger konnten sich ihre Kampfbereitschaft schenken, C.S. war blind für die Aerileaner und konnte nur Tabienne wahrnehmen. Der setzte auf den Boden auf und trat auf sie zu. Leise, ohne den Blick von C.S. abzuwenden, sagte er:

»Da haben wir den Moriin. Gute Arbeit, Yuja. Los, Arjun, tu es.«

Ich glotzte verwirrt auf C.S., die sich gerade einfach wieder hingesetzt hatte. Sie lächelte mich an.

»Was hast du noch auf dem Herzen, Arjun? Soll ich dir einen Termin vorschlagen? Natürlich unverbindlich.«

Völlig ungerührt blätterte sie in ihrem Terminkalender herum.

Yuja war damit beschäftigt, ein Lederband an ihrem Gürtel zu verknüpfen. Wie wenn ihr egal war, was da vor sich ging. C.S. musste Tabienne sehen können, sie war ein Halbwesen. Halb Silberelb, halb Mensch. Tabienne könnte sie ebenso gut erledigen. Was also war das wieder für ein Spiel? Trotzig sagte ich zu ihm:

»Tut mir leid. Eiskalter Mord liegt mir nicht. Ich töte nur in Notwehr.«

»Wie bitte?« C.S. schaute mit erstauntem Blick auf. Ich beugte mich nach vor und starrte sie herausfordernd an.

»Tun Sie nicht so. Sie wissen, worum es hier geht.«

Yuja sah von ihrem Gürtel auf und sagte leichthin:

»Ich glaube, C.S. weiß es wirklich nicht.«

»C.S.?«, fragte C.S. mit noch verwirrterer Miene und lächelte Yuja interessiert an. Yuja grinste mich an.

»Ein Insiderwitz.«

»Den Witz kannst du mir in der nächsten Stunde erklären. Also, was denkst du, Arjun? Diese Woche zu der üblichen Zeit?« C.S. blickte erwartungsvoll hoch, den Kuli gezückt.

Tabienne flog wie ein Pfeil durch die Luft und rammte C.S. seinen Dolch ins Herz.

Meine Hand schoss zu meiner Waffe. Doch das war unnötig: Der Dolch und Tabiennes Faust waren wirkungslos durch C.S. Körper gefahren, die weiterhin völlig ungerührt in ihrem Kalender blätterte. Tabienne wich zurück, schweratmend. Blickte aufgebracht zu mir.

»Was bedeutet das? Als Inthem müsste sie für mich erreichbar sein.«

Yuja lachte leise und nickte mit leuchtenden Augen.

Jetzt verstand ich erst ihre Gelassenheit. Das änderte die Lage völlig.

C.S. war keine Zufällige mehr. Sie konnte Tabienne nicht mehr wahrnehmen. Aber war sie dadurch auch kein Vampir mehr? Denn diese waren in Menschengestalt für die Aerileaner unerreichbar.

Nein, sie war niemals ein Morthem, nur ein blinder Vampir gewesen. Der Gedächtnisverlust hatte sie ihre aerileanischen Eigenschaften gekostet und sie war wirklich nur mehr ein Mensch. Und nicht mal mehr eine Zufällige.

Hastig schob ich den Dolch zurück an seinen Platz und ließ mich wieder aufs Sofa zurücksinken. Tabienne zischte C.S. aufgebracht ins Ohr, die schaute aber von ihrem Terminkalender nicht auf. Falls C.S. tatsächlich noch ein Vampir war, dann zeigte sie erstaunliche Schauspielerfähigkeiten. Mit ihrer einnehmenden Therapeutenstimme sagte sie:

»Es geht natürlich auch ein anderer Tag. Ich bin die nächsten Wochen dank meiner Einschränkung sehr flexibel. Oder möchtest du mich lieber doch für einen Termin anrufen?«

Tym flatterte wie eine grüne Fledermaus ein paar Runden um C.S. herum und stach symbolisch in ihre Richtung.

»Chef, sie ist als Morag nicht zu erledigen. Arjun muss es tun. Oder Yuja.«

C.S. sah mich an, verständnisvolle Verbindlichkeit in ihrem Blick.

»Arjun, mach den Mund wieder zu. Ich verstehe, dass das hier überfordernd für dich ist.«

»Nein, Sie verstehen gar nichts. Warten Sie. Ich muss nachdenken.«

Wütend blinzelte ich Tym an, der sich auf den Sofatisch mit verschränkten Ärmchen hinstellte und mich kritisch beäugte. Tabienne drehte sich zu uns um und sagte kühl:

»Nein, nicht Yuja.«

Na klar, sie war hier das kostbarere Silberblut. Wa fauchte eine Flamme quer über die geduldig wartende C.S.. Mouvy sauste nun ebenfalls kichernd um C.S. herum und stach mit spitzen Fingern nach ihr. Tabienne sagte mit hochgezogenen Augenbrauen:

»Lass das, Mouvy.« Er trat auf mich zu. Seine schwarzen Augen durchbohrten mich. »Arjun, tu es. Töte sie. Jetzt.«

Immerhin verwendete er nicht die süße Zunge. Sonst wäre C.S. schon tot. Wieder mal.

»Lass dir Zeit, Arjun«, sagte C.S. und lehnte sich bequem im Sessel zurück. Ich quiekste völlig kopflos.

»Yuja? Was soll ich tun?«

Yuja nickte bedeutungsvoll.

»Mach dir einen Termin aus, Arjun.«

Ihre Augen schillerten in der Nachmittagssonne, die auf ihr bleiches Gesicht fiel.

Evanlora und ihre schlappen Schlangen standen neben der ahnungslosen C.S. und betrachteten sie kalt, als ob sie ein zu schlachtendes Spanferkel wäre. Die Medusa sagte:

»Arjun, frage sie, ob sie weiß, was ein Moriin ist.«

Sie sprach mich selten direkt an, ihre Abneigung gegenüber Menschen war immer wieder deutlich zu spüren. Ich hatte jedoch keine Zeit, mich darüber aufzuregen und erkannte die Chance in ihrer Anordnung. Also nickte ich nur und sagte zu C.S.:

»Okay, ich komme zu Ihnen in Therapie, aber nur, wenn Sie mir vorher ein paar Fragen beantworten. Wissen Sie, was ein Moriin ist?«

»Ja, natürlich weiß ich das.« C.S. lachte überschwänglich. Mouvy schrie:

»Töte sie!« Wie eine geistesgestörte Riesenmotte flatterte er um C.S.. Die drehte sich auf ihrem Sessel um und deutete Richtung Regal, in dem eine Reihe Ordner und Fachbücher standen.

»Du kannst sogar in deine Akte Einsicht nehmen, wenn du möchtest. Da steht alles drinnen. Aber ich weiß es auch noch so. Vielleicht nicht mehr jedes einzelne Detail, aber das meiste ist da.« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Ich habe dir ja gesagt, Arjun, ich weiß noch alles von deiner halluzinierten Welt. Möglicherweise habe ich den einen oder anderen Namen vergessen, aber das, was du mir in den Therapiestunden erzählt hast, habe ich noch gut im Gedächtnis. Wir können die Behandlung fortführen an genau der Stelle, an der wir aufgehört haben.«

Die Schlangen fingen an zu züngeln und zischten:

»Die Wahrheit ist verborgen in der Moragwelt. Wir erkennen nichts.«

Ich ignorierte sie und fragte überrascht:

»Sie wissen alles über meine Halluzinationen? Auch das, was Ihnen darin widerfahren ist?« Das Wort Mord ließ ich lieber aus.

»Nein, ich wusste nicht, dass du etwas über mich fantasiert hast. Doch das wäre gleich das perfekte Einstiegsthema. Damit du wieder Vertrauen im mich gewinnst.«

»Na ja, meine Fantasien sind nicht sehr vertrauenswürdig. Das könnte vielleicht Sie Ihr Vertrauen kosten.«

»Ich kann sehr gut zwischen Fantasie und Realität unterscheiden, keine Sorge, Arjun.«

Die Lichtjäger lachten. Die Medusa sagte kalt:

»Sie lügt.«

Die Schlangen zischelten verwirrt und sagten in ihrem geordneten Chor:

»Keine Wahrheit, kein Lügen, keine Wahrheit, keine Lügen sind zu lesen, zu lesen.«

Tabienne stand nun ganz nahe von mir, so dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte. Eine merkwürdige Mischung aus Zitrone, Pfefferminze und Erde. Er sagte:

»Verdammt. Arjun, lass jetzt nicht locker. Eine Chance bekommt sie noch, aber dann will ich sie tot sehen.«

Eine Chance, sehr witzig. Ich konnte es nicht noch einmal tun, das wusste ich. Ein Mord für ein Leben reichte doch schon. Zaghaft fragte ich:

»Wissen Sie, dass Sie ein Moriin sind? Ein Vampir?«

C.S. zupfte unruhig an ihrer Bluse herum und schaute mich interessiert freundlich an.

»Nein, aber du kannst mir gerne davon erzählen. Mir ist dabei nur wichtig, dass du gut in der Realität verankert bist. Du weißt, wie ich über deine Halluzinationen urteile. Solange du dir im Klaren darüber bist, dass das Fantasien sind - die natürlich ihre metaphorische Berechtigung haben - werden wir im Gespräch sein. Auch darüber, was du über mich denkst.«

»So eine käfermatschige Quatschsuppe«, schrie Mouvy von der Decke herab.

Tabienne sagte mit kalter Verachtung:

»Du glaubst das doch nicht, Arjun.«

Ich starrte C.S. an. Dachte daran zurück, wie ich auf sie hereingefallen war. Auf ihr empathisches Gesäusel, das ich so dringend gebraucht hatte. Doch das war jetzt vorbei, oder? Ich brauchte sie nicht mehr. Und doch ... so wirklich gar nichts erinnerte mehr an den wasserstoffblonden Vampir, der mich erwürgen hatte wollen. Der getötet hatte, um ein machtvolles Halbwesen, ein Moriin zu werden. Und der hinter dem Silberblut her war, um sehend zu werden. Der die Menschheit mit Hilfe von Mord und Silberblut in eine mächtige Rasse verwandeln wollte – um damit auch den Großteil der Aerileaner auszurotten.

Davon aber war nichts mehr wahrnehmbar. C.S. schien durch den Gedächtnisverlust nicht nur ihrer Erinnerungen, sondern auch ihrer aerileanischen Fähigkeiten beraubt.

Konnte es wirklich so sein? Tabienne wusste nichts über blinde Halbwesen. Die Verwandlung war anscheinend nur temporär.

Auch Yuja schien unbeeindruckt von Tabiennes Meinung und blätterte gerade höchst interessiert in einer Zeitschrift. Als ob es hier nicht um Leben und Tod ginge.

Ich entspannte mich und lächelte C.S. an. Tabienne kam drohend auf mich zu.

»Arjun? Mach keine Dummheiten.«

Evanlora schlich hinter C.S. Rücken lauernd herum. Mouvy grinste mir von der Zimmerdecke herunter zu. Wa, der sich neben der Türe niedergelassen hatte, sagte:

»Der Adschunderer ist ein guter Freundesfreund. Tötet nicht leichtigleicht.«

Tym beobachtete nun nicht mehr mich, sondern C.S. mit verschränkten Armen. Sagte streng:

»An deiner Stelle würde ich nicht zuwarten, Arjun. Sie ist kein Morag, so wie du einer bist. Man kann ihren Machthunger bis hierher riechen.«

»Ich rieche nur luftigleckere Moragluft. Keinen stinkigen Moriingestank«, sagte Wa und schniefte laut vor sich hin. Evanlora fügte hinzu:

»Das ist nur, weil sie den Moriin -«

»Arjun? Was denkst du nun?«, fragte C.S..

»Okay. Ich werde zu Ihnen kommen. Freitag, zehn Uhr?«

Tym fluchte und schrie:

»Bist du von einem Erdzüngler angepinkelt worden?«

Tabienne war mit einem Satz bei mir und packte mich an der Schulter. Mit drohender Stimme sagte er:

»Du wirst diesen Morag töten. Jetzt.«

Ich schüttelte wütend den Kopf. Yuja sprang auf und legte Tabienne die Hand auf den Arm.

»Lass das lieber.«

»Was hast du?«, fragte C.S. alarmiert. Sie griff nach ihrem Handy.

Ich wehrte Tabienne ab und schlug ihm auf die Finger. Er wich zurück und sagte mit süßer Zunge:

»Töte sie. Sofort.«

Kalter Schauer durchrieselte meine Wirbelsäule. Ich nickte erleichtert. Ja, natürlich. Es war klar, C.S. legte mich schon wieder gründlich rein. Sie war so gut wie tot.
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»Arjun?« C.S. sah mich erschrocken an, als ich in aller Ruhe aufstand und den Dolch aus dem Ärmel holte. Yuja packte mich am Arm und sagte mit noch süßerer Zunge als Tabienne:

»Nein. Lass es sein. Steck die Waffe weg.«

Gehorsam steckte ich den Dolch zurück. Tabienne schnaufte schwer. Ich ließ die kreidebleiche C.S. nicht aus den Augen. Spätestens jetzt hätte sie sich in einen Vampir verwandeln müssen. Sie wusste über meine Fähigkeiten des Tarnens und Manipulierens. Aber nur als Vampir. Das hier war eigentlich Beweis genug. Ich sagte:

»Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich bewaffnet bin. Noch eine dumme Angewohnheit aus meiner paranoiden Zeit.«

C.S. lachte, aber war ein bisschen bleich um die Nase.

»Du hast mich erschreckt, Arjun. Doch daran können wir arbeiten. Du bist im Grunde deines Herzens ein Pazifist.«

Ich grinste.

»Ja.«

Tabienne sagte drohend in den Raum hinein:

»Wir sprechen uns noch. Los, Luthem, gehen wir den Moriin jagen. Wenn dieser Morag es wirklich nicht ist, kann er nicht weit sein.«

C.S. stand auf und hielt mir ihre Hand hin.

»Also, dann bis Freitag.«

Ich erhob mich und gab ihr die Hand. Einen warmen, menschlichen Händedruck.

Yuja tanzte hinter den Lichtjägern her, die sittsam den Umweg übers Wartezimmer nahmen, anstatt einfach beim Fenster oder durch die Mauer zu entschwinden. C.S. rief Yuja hinterher:

»Du bist ebenfalls jederzeit willkommen, Yuja. Falls es Arjun recht ist.«

Ich nickte ihr noch ein letztes Mal zu und atmete tief durch.

Es gab also Hoffnung für Menschen, die dem Silberblut verfallen waren. Und ich hatte mich endlich gegen Tabienne gestellt. Na ja, eigentlich hatte sich Yuja gegen ihn gestellt und ich war wieder mal wie eine Marionette hin und her geschoben worden. Ich musste wirklich mal der coole Arjun sein, nicht dieser Waschlappen, der sich von Tabienne herumkommandieren ließ. Das würde ich ab jetzt gründlich ändern. Die Zeit der Selbstbestimmung war gekommen. Yuja rief:

»Arjun, du gehst in die falsche Richtung.«

Hoppla, ich hatte glatt den Ausgang verpasst und war in einer Abstellkammer gelandet. Ich war völlig verwirrt. Egal, es war zumindest selbstbestimmt gewesen. Verwirrt selbstbestimmt.

Yuja schob mich kichernd wie einen Greis mit Alzheimer bei der Tür hinaus.

Draußen war der ahnungslose Herr Schneider von einer Horde Lichtjägern umringt. Er saß mit hängenden Schultern auf der Bank, die Medusa hatte es sich neben ihm bequem gemacht. Mouvy kostete gerade von der Zimmerpalme und Tym zupfte Wa an seinen Tatzen herum.

Tabienne stand bei der Türe, ein silbriger Schatten. Es war wie so oft unmöglich zu erkennen, was in ihm vorging. Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken, als er sagte:

»Wenn sie der Moriin ist, sind wir alle des Todes.«

Liebevoll betrachtete ich den beruhigend dampfenden Assamtee.

»Ich hoffe, du hast recht, Yuja. Und wir können darauf vertrauen, dass C.S. kein blinder Vampir mehr ist.«

Wir hatten es uns in der Küche bequem gemacht. Gustavs Abwesenheit war jetzt schon deutlich an Geschirrstapel und klebrigem Tisch zu erkennen. Yuja lachte und stieß einer mit prallem Leben gefüllte Tomate das Küchenmesser in die Eingeweide. Blut spritzte ... Ich schüttelte unwillig den Kopf. Mord sollte endgültig nicht mehr in meinem Alltag vorkommen, verdammt. Yuja weidete genüsslich die Tomate aus und sagte:

»Womit habe ich recht? Ich habe nichts behauptet.«

Ich sah von der Tomate auf und in Yujas Gesicht. Hochkonzentriert, aber nur wegen der Tomate, schnipselte sie weiter. Ich sagte scharf:

»Wie bitte? Du hast mich davon abgehalten, C.S. auf Befehl von Tabienne zu töten. Das hat ja wohl einen logischen Grund gehabt, oder?«

Yuja legte das Messer beiseite und grinste mich an.

»Nein.«

Ich stöhnte.

»Na, sehr gut. Das heißt, du bist nicht von C.S.´ menschlichem Wesen überzeugt? Sie könnte doch noch ein Vampir sein?«

Yuja sagte verwundert:

»Ich weiß und ich denke nichts darüber. Ich weiß nur, dass du nicht gerne ein Mörder bist.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Vielen Dank dafür.«

Yuja grinste.

»Dankbarkeit ist eine unnötige Gefühlsregung.«

Ich verdrehte die Augen.

»Das war auch eher sarkastisch gemeint.«

Yuja grinste noch breiter.

»Ich weiß.«

Ich rief:

»Verdammt, Yuja, hör auf mit diesem Außerirdischengefasel. Womöglich hast du mich an der Tötung des letzten Vampirs gehindert, der die Menschheit und Aerilea in Tod und Verderben stürzen wird. Oh Mann, jetzt quatsche ich auch schon so melodramatisch daher.«

Yuja zuckte mit den Schultern, griff nach der nächsten Tomate und sagte:

»Fakt ist, du kennst C.S. am längsten von uns allen. Deine Einschätzung wird am ehesten stimmen.«

»Das ist doch völlig unlogisch. Du solltest auf Tabienne vertrauen und nicht meinem kurzsichtigen menschlichen Urteil, das dich in tödliche Gefahr bringt. Vom Rest der Welt sage ich jetzt nix mehr, das wird schon langweilig.«

Wütend kippte ich den letzten Schluck Tee hinunter und stand auf. Yuja blickte mich irritiert an.

»Wie kommst du drauf, dass ich nach irgendwelchen logischen Grundsätzen lebe? Ich tue das, was gerade richtig ist.«

»Richtig und falsch. Aha, na klar. Aber du bist dann schuld daran, wenn C.S. der Vampir ist und den Weltuntergang einläutet.«

»Okay.« Yuja lächelte ungerührt. Blöde Gurke. Ich sagte:

»Ich brauche noch einen Tee. Das scheint das einzige Richtige in meinem Leben zu sein, das ich noch tun kann.«

Der Teekocher bekam meinen Zorn ab. Gut, dass Gustav nicht da war, der hätte sich furchtbar über die Misshandlung des Teekochers geärgert. Der Teekocher hingegen nahm es nicht persönlich und brodelte ungerührt vor sich hin. Ich wühlte im Küchenschrank in den Teevorräten und murmelte:

»Wo ist denn dieser Earl Grey?«

In dem Moment betrat Agnes mit einem strahlenden Lächeln die Küche.

»Ihr seid zurück? Wo ist Gustav? Oh, warte, Yuja, ich zeige dir, wie du die Tomaten so schneidest, dass sie nicht zerfallen.«

Yuja nickte lächelnd.

»Gustav wollte noch im Hotel bleiben. Ups, das funktioniert wirklich nicht so gut. Das gibt eine Tomatenmatsche. Ich könnte Tomatensuppe draus machen. Mmmh, schmeckt aber gut. Haben wir Basilikum?«

Agnes deutete auf den Kühlschrank.

»Ich glaube, im Tiefkühlfach. Der im Topf ist mir eingegangen.«

Yuja tänzelte zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Brrr, kalt.« Glücklich suchte sie im Fach herum. Ich ließ mich auf einen Sessel sinken, der Assam würde es auch tun.

Agnes setzte sich zu mir und sagte zu Yuja:

»Mach schnell wieder zu, das kostet Strom. Wie geht es dir, Arjun?«

Ich versuchte ein beruhigendes Lächeln. Klammerte mich an den heißen Tee und merkte erst jetzt, wie fertig ich war. Es hatte mich doch ziemlich erschüttert, dass C.S. wiederauferstanden war. Das hieß zwar, ich war kein Mörder. Irgendwie sehr erleichternd.

Aber was war sie? Ich spürte mehr, als dass ich es glaubte, dass sie frei von Vampirblut war. Ich würde zu ihr gehen, um das zu überprüfen. Worüber sollte ich mit ihr reden? Garantiert nicht über meine Halluzinationen, vielleicht machte sie das wieder zu einer Zufälligen. Und das hatte sie schon einmal umgebracht.

Agnes vertraute anscheinend meinem künstlichen Lächeln und ihr Blick wanderte zu Yuja, die soeben an einem Päckchen Tiefkühlkräuter schnüffelte. Agnes Lächeln verbreiterte sich. Yuja hatte noch immer eine merkwürdig verzaubernde Wirkung auf die meisten Menschen, auch wenn sie sich nüchtern betrachtet ziemlich abgedreht benahm. Was ging nur in diesem seltsamen Halbmenschen vor? In diesem Augenblick fehlte mir schmerzhaft die telepathische Verbindung, um zumindest zu erfahren, was sie gerade Befremdliches dachte. Ohne Vorwarnung sagte ich zu der entzückt lächelnden Agnes:

»Es gibt dramatische Neuigkeiten. Cäcilie Schneider ist wiederaufgetaucht.«

Agnes´ außerirdisches Glück endete damit jäh. Entsetzt starrte sie mich an. Yuja ließ die Kräuter sinken, ihre dunklen Augen überrascht geweitet. Ja, okay, das war jetzt kein rhetorischer Glücksgriff gewesen. Agnes rief:

»Was? Um Himmels willen! Ist ihre Leiche denn nicht verbrannt worden?«

»Nein, sorry. Das war unglücklich ausgedrückt. C.S. lebt.«

»Sie lebt. Oh, mein Gott.«

»Ja, der Tote in dem Autowrack war jemand anderer.«

Ich würde jetzt nicht verraten, dass ich wusste, dass es ein vampirähnlicher, an die siebenhundert Jahre alter Mann war, der Meusewin hieß. Agnes´ Lächeln fand wieder zurück an seinen Stammplatz. Agnes rief:

»Das ist ja wundervoll. Ich meine, nicht für den Toten.«

Ich winkte ab.

»Ja, schon klar.«

Agnes seufzte.

»Es war hoffentlich niemand, den ihr gekannt habt? Natürlich ist jeder Tod tragisch.«

Yuja sagte geistesabwesend:

»Nein, kein Tod ist an und für sich tragisch. Aber es war ein Unbekannter.«

Sie schnitt mit schnellen Bewegungen einen Mozzarella und verteilte die Scheiben in einem unregelmäßigen Kreis auf einem Teller. Agnes blickte sie desorientiert an und wandte sich dann an mich. Ich war hier doch noch der menschlichere Gesprächspartner.

»Wie auch immer. Oh Arjun, das hast du dir wirklich verdient nach all dem Schrecken.«

Agnes hatte damit bewundernswert rasch die frohe Botschaft verdaut. »Gehst du wieder zu ihr in Therapie?«

Ich sagte verwundert:

»Ich war gerade bei ihr. Und ja, sie hat es mir angeboten.«

Yuja verstreute Basilikum quer über den Mozzarella, die matschigen Tomaten und den Tisch. Sie wirkte dabei so konzentriert wie ein Archäologe, der einen höchst seltenen Fund freilegte. Ich sagte zu Agnes:

»Sie war verschwunden und leidet an einer Amnesie.«

Agnes griff nach einem Brot und schnitt es auf.

»Dann darf sie doch gar nicht als Therapeutin arbeiten.«

Ich stand auf, um weitere Teller zu holen. Sagte beiläufig:

»Ja, aber sie hat es mir sozusagen privat angeboten.«

»Oh. Aber es geht dir doch sehr gut. Du musst nicht zu ihr gehen. Nimm doch lieber die Bachblütenmischung, die ich dir gegeben habe. Komm, Yuja, das genügt, lass uns essen.«

Ich arrangierte Teller und Besteck auf dem Tisch und setzte mich wieder. Irgendwie war es beruhigend, einen Rat gebenden Menschen an meiner Seite zu haben, auch wenn er keine Ahnung hatte. Ich lächelte Agnes an, die sich unordentliche Strähnen ihres braunen Haars hinter die Ohren klemmte und mir aufmunternd zulächelte. Sie war überzeugt, dass unsere gemütliche WG-Zeit erneut angebrochen war. Wenn sie wüsste, dass wir das Zentrum eines seltsamen Krieges zwischen machtgieriger Menschheit und unschuldigen, aber mordlüsternen Außerirdischen war, wäre ihr Optimismus wohl etwas gedämpft worden. Aber wer weiß, vielleicht würde sie einfach ihre Bachblüten auspacken und ein paar Mantras singen und alles wäre wieder gut.

Yuja thronte auf einem Sessel mit dickem Polster, den ihr Gustav hingelegt hatte. Eine höfliche Art darauf hinzuweisen, dass sie nicht am Tisch sitzen sollte. Ihr Kirschblütenduft umhüllte mich tröstlich. Zwar brauchte ich Yuja nicht mehr zum Überleben wie noch vor einem Jahr, aber dieser Duft hatte noch immer eine merkwürdige Wirkung auf mich. Yuja verkündete:

»Arjun wird trotzdem zu C.S. gehen.« Sie leerte sich Tomatenmatsche auf den Teller.

»Das ist nicht deine Entscheidung«, sendete ich Yuja und rempelte sie unsanft in die Seite.

»Autsch. Was ist?«

Yuja grinste vergnügt. Ich deutete auf meinen Kopf und sah sie fragend an. Sie zuckte mit den Schultern.

»Müsst ihr beiden mal alleine sein?«, fragte Agnes und versuchte vergeblich, die Tomatenmatsche auf die Gabel zu bekommen. Yuja schüttelte den Kopf.

»Meinst du wegen Sex? Nein, ich bin grade nicht in Stimmung.« Sie spießte konzentriert einen kläglichen Rest Tomate auf ihre Gabel. Agnes schaute zuerst erschrocken und lachte dann.

»Das habe ich nicht gemeint. Und das ginge mich ja wohl nichts an.«

»Ach so, ja«, sagte Yuja, lächelte zerstreut und betrachtete mich wildvergnügt. Agnes hatte sie wohl auf Ideen gebracht. In den letzten Wochen hatten wir genug Zeit dafür gehabt. Tabienne war zwar dauerhaft – auf seine elegante Art und Weise und gerade deswegen nervtötend – in der Wohnung rumgehangen. Aber in meinem Zimmer hatte er uns höflicherweise unbewacht gelassen. Ich lächelte zurück.

»Du hast Tomatensauce auf dem Mund.«

Yuja wischte sich mit der Faust drüber und kicherte. Agnes räusperte sich.

»Also, du gehst zu Cäcilie Schneider?«

Ich murmelte:

»Ich weiß noch nicht. Ich vertraue ihr nicht so ganz.«

Agnes sagte:

»Sie wollte dir nur helfen, als sie dich ins Spital gebracht hat.«

Beruhigend nickte ich Agnes zu.

»Ja, ja. Ich weiß.«

Nein, sie hatte mich von Nyclosel töten lassen wollen, falls ich ihr nicht gedient hätte. Aber gut, da war sie ja ein Vampir gewesen und das zählte jetzt nicht mehr. Jetzt war sie wieder ein simpler Mensch. Hoffentlich. Agnes neigte sich sorgenvoll zu mir.

»Ich habe viel mit Christine gesprochen. Es täte ihr gut, wenn du eine psychologische Begleitung hättest.«

Meine mütterliche Umgebung. Wenn ich nicht wüsste, dass sie in höchster Gefahr schwebte, würde ich meine Sachen packen und irgendwo in der Pampa wohnen. Ich musste Tabienne mal nach dem Immobilienmarkt in den Sphäroiden fragen. Es gab ja kein Geldsystem. Baute man sich die Häuser selber? Oder tauschte man die gegen etwas?

»Arjun wird hingehen«, wiederholte Yuja und leckte ihren Teller sauber. Diesmal klebte an ihrer bleichen Nasenspitze Tomatensaft. Muffig sagte ich:

»Jawohl. Wenn du es befiehlst.«

»Das ist kein Befehl, sondern eine Wahrnehmung.« Yuja lachte vergnügt. Agnes schaute uns zufrieden an.

»Herrlich, wieder zu Hause zu sein. Und ich hoffe, dass du mir bald deinen Bruder vorstellst.«

»Bruder?«, fragte Yuja verwundert.

»Hast du nicht ... nein? Wie dumm von mir, ich glaube, das habe ich geträumt. Du hättest einen Bruder, der Schauspieler ist und der hier in meiner Abwesenheit wohnt. Gustav hat für ihn gekocht. Was für ein absurder Traum.«

Agnes lachte nervös und fuhr sich über die Stirn.

»Ja, allerdings.« Ich lachte ebenfalls, aber sehr verkrampft. Warum hatte Agnes Erinnerungen? Das sollte doch nicht passieren, oder? Wir hatten sie manipuliert. Yuja fragte interessiert:

»Was hast du geträumt über ihn?«

»Ich weiß nicht mehr genau. Da war Blut. Es war höchst beunruhigend. Gustav war verletzt, wie er vom Joggen kam und dein Bruder kam rein. Irgendwas mit Vampiren ... warte, gleich fällt mir noch mehr ein.«

Ich lachte künstlich.

»Och, Träume sind Schäume. Noch etwas Mozzarella?«

»Warte, warte, Arjun. Deine Tätowierung kam auch im Traum vor. Also, im Vertrauen gefragt. Warum hat sich Gustav diese Tätowierung machen lassen, was denkt ihr?«

»Er findet mich cool und möchte mich nachahmen, ist doch klar.« Ich lachte herzlich über meinen Witz. Agnes entgegnete mit ernster Miene:

»Arjun, du hast vollkommen recht. Das habe ich mir insgeheim auch schon gedacht. Und es tut ihm gut, seine biedere Fassade mal ordentlich zu hinterlüften. Das Tätowieren war übertrieben, finde ich. Aber man übertreibt eben am Anfang bei der Selbstbefreiung. Ich habe mir einmal in so einer Phase die Haare mit Henna knallrot gefärbt. Das bleibt für immer drin.«

»Wow, hört sich echt wild an«, sagte ich und fuhr in die Höhe, als ein silbriger Schatten durch die Küchentür stob und vor dem Tisch zum Stehen kam. Tabienne war zurückgekehrt und sah ungewöhnlich aufgebracht aus.

Er strahlte eine so bedrohliche Energie aus, dass ich langsam und vorsichtig nach meinem Dolch tastete.

Yuja und ich hielten trotzdem still, Agnes zuliebe, die in der Erinnerung ihrer wilden Selbstfindungsphasen vor sich hin schwelgte. Sie hatte nichts von meinem merkwürdigen Verhalten mitbekommen.

»Ja, das war wirklich unglaublich. Oder als ich mir diese Ohrringe gestochen habe ...«

Tabienne funkelte mich mit schwarzen Augen gefährlich an.

»Du wirst dafür geradestehen müssen, Arjun.«

»... eine Schamanin hat das dann geheilt. Mit Hilfe meines Krafttiers. Das ist übrigens ein ...«

»Ab sofort wirst du deinen Einsatz erhöhen. Wir haben einen ...«

»... Regenwurm. Lustig, nicht wahr?«

Das brachte wohl nichts. Gebieterisch hob ich die Hand.

»Entschuldige, Agnes, ich sehe da grad etwas in, ähm, neben deiner Aura.«

»Ja, was denn?« Agnes war hellauf begeistert.

»Einen merkwürdig aussehenden Mann, der an einem Kontrollzwang leidet.«

Agnes lachte selig.

»Das muss Günther sein, oder? Siehst du Günther?«

Tabienne lächelte schmallippig.

»Das hier hat nichts mit Kontrolle zu tun. Sondern mit Wachsamkeit und …«

»Du hast ja so ein gutes Gespür, Arjun. Günther ist ein wenig ...«

» ... unachtsam. Wir müssen reden, ohne diese Moraggeräusche. Jetzt.«

Tabienne deutete gebieterisch in Richtung Vorraum.

»... und das ist bestimmt nur eine vorübergehende Bindungsunlust. Ich habe da was gefunden. Ist zwar teuer, aber es ist derzeit das Beste am Markt. Basic-Instinct-Dialog nennt es sich. Mit der richtigen therapeutischen Methode können wir miteinander glücklich werden.«

Tabienne grollte wie ein Säbelzahntiger.

»Jetzt.«

Ein silbriger Schatten erhob sich drohend über Agnes, die sich unglücklich über die Augen strich, die von einem grauen Schleier umgeben waren. Yuja ignorierte Tabiennes Imponiergehabe und fragte Agnes ehrlich interessiert:

»Warum möchtest du mit ihm zusammenbleiben, wenn ihr nicht glücklich seid?«

»Ach Yuja, das ist eine gute Frage. Er müsste sich nur vertrauen und alles wäre so -«

»Ihr findet mich vor der Tür.«

»- auf mein Herz hören.« Agnes schniefte jetzt.

Ich nickte dem Chef zu, dessen Mitarbeiter von ihm mit einem tödlichen Fluch belegt waren, um die Betriebsgeheimnisse zu wahren. Wenn das der Betriebsrat wüsste. Ich sagte zu Agnes:

»Nimm das nicht so ernst, was ich dir gesagt habe. Was ich so in menschlichen Auren sehe, taugt meistens nichts.«

»Menschlich? Du meinst, du kannst etwas in nicht menschlichen Auren sehen?«

Agnes war echt schwer gefährdet. Fehlte nur noch, dass sie auch zur Zufälligen wurde und dem Charme Tabiennes erlag. Ich winkte heftig ab.

»Vergiss es. Niemals würde ich so was wie Engel oder Vampire oder ähnlich Unglaubwürdiges sehen.«

»Folgt mir«, sagte der Vampir und diffundierte durch die Tür hindurch.

»Arjun? Sage es mir. Was siehst du?« Agnes Augen leuchteten erwartungsvoll.

»Niemals Vampire«, sagte Yuja und lachte. Sie stand auf. »Wir müssen miteinander reden, Arjun. Ich wasche später ab.«

Agnes rief:

»Ach, Yuja, das ist lieb von dir.«

»Nein, niemals werde ich Vampire sehen«, sagte ich und stand ebenfalls auf. Agnes nagte nachdenklich an ihrem letzten Stückchen Brot.

»Vampire sind ja nur verdrängte Ängste. Und übrigens, ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn wir zu viert hier wohnen. Im Gegenteil, ich möchte eure harmonische und heitere Gegenwart nicht mehr missen.«

Im Vorzimmer hörte man Tabienne mit seiner melodischen Stimme rufen:

»Wir sind hier in einem gefährlichen Einsatz!«

»Ja!«, brüllte ich zurück. Agnes ließ beinahe die Teller fallen, die sie gerade übereinanderstapelte.

»Ja«, sagte ich in normaler Zimmerlautstärke. »Ich bin ebenfalls begeistert über unser harmonisches Zusammenleben.«

Yuja ging zur Tür, öffnete sie und sagte:

»Zeit, die Welt zu retten, Schatz. Und Agnes, ich finde es auch sehr cool, hier zu wohnen.«

Zum Glück ging sie normal hinaus. Warum konnte eigentlich sie durch Materie hindurchschlüpfen wie ein Aerileaner und ich nicht? Ich war doch jetzt auch Silberblütler. Sollte ich es probieren, durch die geschlossene Tür zu gehen? Zweifelnd blieb ich davor stehen. Für Agnes würde es so aussehen, als öffnete ich sie wie üblich. Ihr würde nichts auffallen, da ihre Wahrnehmung sich weigern würde, ein Durch-die-Materie-Gehen als real einzustufen. Obwohl, bei Agnes wäre ich mir da nicht so sicher. Agnes fragte gespannt:

»Arjun, was siehst du gerade?«

Oh, ich stand wohl schon eine Weile vor der geschlossenen Türe. Ich drehte mich zu Agnes um.

»Nichts. Ich sehe rein gar nichts. Ich habe nur über die Realität nachgedacht. Jemand hat sie mal als gefährliche Massenhypnose bezeichnet.«

Was mir Tabienne dann vor der Tür mitteilte, war allerdings eine unangenehm gefährliche Realität, die nur mich betraf. Ich sollte zu C.S. in Therapie gehen und sie beim geringsten Verdacht auf Unmenschlichkeit auf der Stelle töten. Sonst hätte ich - Originalton Tabienne - mein Leben verwirkt. Tabiennes Vorstellung von heilsamer Therapie war nicht sehr ausgereift. Aber ich hatte keine Wahl. C.S. war höchst verdächtig und ich war der Auslöser ihrer Therapeutenverrücktheit. Also hieß es diesmal nicht auf Vampirjagd, sondern auf Therapeutenjagd zu gehen. Mal was anderes.
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»Kannst du dich an einen Traum erinnern?«

C.S. sah mich durch ihre randlose Brille aufmerksam an.

Entspannt lächelnd griff ich nach dem Glas Wasser, das wie in der guten alten Zeit auf dem gläsernen Couchtisch in C.S. Praxis auf mich wartete. Nahm einen Schluck. Einfach so. Weil es seit Jahren Tradition war. Außerdem hatte ich momentan eine Schwäche für alles, was menschlich normal war.

Deswegen schnippte ich den Glanzsträngler – dessen Aussehen an einen Unfall erinnerte, in dem mehrere hundert Meter unschuldiger Kabel verwickelt waren - vom Rand des Wasserglases hinunter. Er wollte sich darin wohl gerade ein Bad genehmigen. Aber bitte sicher nicht in meinem Therapiewasserglas! Ich hatte schon einmal eines dieser kleinen mehrarmigen Fasertierchen in die Kehle bekommen. War für beide Seiten höchst unangenehm gewesen.

»Krrsfffchzzzzz«, machte er und schaute mich aus mehreren Augen vorwurfsvoll an. Ich schubste ihn von der Tischkante hinunter. Mit einem leisen Quieken plumpste er auf den Boden und rollte klackernd in eine Ecke, in der er weiterhin vor sich hin fauchte. Tym hatte mir mal übersetzt, was so ein Glanzsträngler von sich gab. Und das war nicht gerade eben das Vornehmste gewesen.

»Arjun?« C.S. erwartete noch immer geduldig eine Antwort auf eine super unwichtige, menschliche Frage. Träume? Die waren harmloser und fantasieloser als alles, was ich so im wachen Zustand erlebte.

»Äh, was? Sorry. Ich habe grad über was nachgedacht.«

»Ja? Und was war das?«

»Ähm. Yuja?«

C.S. war zufrieden mit dem Thema und zupfte ihre heute blassbraune Bluse zurecht.

»Yuja. Du hast mir schon länger nichts mehr von ihr erzählt. Wie geht es dir mit ihr? Euren schwarzen Dresscode hast du jedenfalls beibehalten.«

»Ja, ist ein sehr praktisches Outfit.«

Besonders wenn man von einem Vampir bedroht wurde. Ich nickte und fuhr über die inzwischen speckig gewordene Lederhose.

»Ist regen- und winddicht. Kann ich Ihnen nur wärmstens empfehlen.«

C.S. schob sich die Brille zurecht und lachte.

»Danke für die Empfehlung, das ist nichts für mich. Aber du scheinst dich damit geschützt zu fühlen. Und es steht dir gut.«

»Oha, ein Kompliment. Was führen Sie im Schilde?«

Wir lachten beide. Es war fast so wie früher.

Nur dass draußen im Wartezimmer ein lilahaariger Elf und ein Drache Wache schoben. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass C.S. sich in den bewussten Vampir verwandeln sollte. Ich war mir im Laufe der letzten Wochen ziemlich sicher geworden, dass C.S.´ Verwandlung in eine mordgierige Bestie nur vorübergehend gewesen war. Ich hatte sie unzählige Male mit süßer Zunge über ihre vampiristische Vergangenheit ausgefragt. Mit immer dem gleichen Ergebnis: Der Vampir in meiner Therapeutin schien mit ihrem Gedächtnisverlust erloschen zu sein. Das war mir inzwischen Beweis genug für ihre Menschlichkeit.

Die Lichtjäger sollten sich lieber in Acht vor dem echten Vampir nehmen.

Tym und die Mots waren zwar bei Agnes und meiner Mutter stationiert, wenn ich unterwegs war, aber ich wusste, dass die Lichtjäger eigentlich nur C.S. im Visier hatten. Mein nagender Verdacht, dass es sich hier um ein perfides Spiel von Tabienne handelte, hatte sich inzwischen noch nicht bewahrheitet. Ich würde wachsam bleiben. Und solange er mich bei seinen Spielchen am Leben ließ, war ja alles in Butter.

C.S. Blick glitt zu meinen Ärmeln.

»Deine Waffe hast du jedenfalls abgelegt.«

»Die brauche ich nicht, ich habe ja meinen Drachen und Elfen als Bodyguard mit.«

C.S. richtete sich auf und sah mich aufmerksam an.

»Spaß beiseite, hast du wieder Halluzinationen?«

»Nein, derzeit sehe ich sie nicht.«

Weil sie draußen im Wartezimmer abhingen.

Es tat mir kein bisschen leid, C.S. zum gefühlt tausendsten Male zu belügen. Es war nur zu ihrem Besten. Ich war in den letzten Wochen zum routinierten Lügner geworden, ganz ohne süße Zunge. Und sie kaufte mir auch alles ab. Hatte volles Vertrauen in mich und meinen Heilungsprozess. Keine Halluzinationen mehr für Arjun. Ich war geistig vollkommen gesund. Endlich. Harhar.

C.S. blickte auf ihren Block.

»Ein Elf und ein Drache. Ich kann mich erinnern. Was bedeuten diese Figuren für dich?«

»Ein alberner Elf, der dauernd kichert. Ein Drache, der in einer komischen Sprache Blödsinn redet. Vergessen Sie außerdem nicht die rocktragenden Mäuse, die gerne Tee trinken. Aus Porzellantässchen. Das beleidigt doch den gesunden Menschenverstand. Ich kann darin keinerlei Bedeutung sehen.«

C.S. lachte und notierte etwas in ihrem Notizblock. Ich setzte hinzu:

»Wirklich, was sagen Sie als Expertin dazu? Ich meine, andere Verrückte halluzinieren bösartige Stimmen oder dass sie Jesus sind. Aber ... kleine, grüne Elfen, die auf Ratten reiten? Also, ich würde mir da irgendwas Seriöseres wünschen.«

C.S. sah mich mit glänzenden Augen an. Ich war ihr Traumklient, das wusste ich inzwischen. Wer zwischen Wahn und Wirklichkeit unterscheiden konnte, während er halluzinierte, der bekam mindestens eine Fünf-Sterne-Klienten-Beurteilung von ihr. Ich lehnte mich entspannt zurück.

»Nun? Helfen Sie mir mit Ihrer unermesslichen Weisheit und beurteilen Sie, was teetrinkende Mäuse in meinem Gehirn zu suchen haben.«

C.S. sagte vorsichtig:

»Die Bedeutung muss sich dir selbst erschließen. Aber ich denke, die Halluzinationen entspringen tatsächlich deinem kindlichen Ich.«

»Auf die Beatrix-Potter-Mäuse bin ich allerdings erst von den Mäusen selber hingewiesen worden. Dieses Kinderbuch ist an mir vorübergegangen.«

Erst nachdem ich zu Ende geredet hatte, fiel mir mein logischer Fehler auf. C.S. runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen. War wohl doch nicht so cool, wie sie tat.

Rasch setzte ich hinterher:

»Ich meinte, ich habe mal so ein Buch gesehen, als Kind, und das habe ich dann in meine Halluzinationen eingebaut oder so.«

C.S. nickte erleichtert.

»Das könnte dieses Bild erklären. Bei Alice im Wunderland kommen doch auch teetrinkende Mäuse vor.«

»Jetzt, wo Sie es sagen. Oder war es ein Hase?«

Gut, dass die Mots nicht anwesend waren, das gäbe ein empörtes Geschrei. C.S. dachte intensiv nach und sagte dann entschieden:

»Ein Hase mit einer Taschenuhr. Und eine Teeparty mit Mäusen, ich bin mir fast sicher. Da könnte es herrühren. Was also fällt dir dazu ein?«

»Teetrinkende Mäuse. Besserwisserisch und tun so ein bisschen auf nobel. Hmmm. Keine Ahnung. Ich habe auch eine Medusa gesehen. Was sagen Sie dazu?«

»Eine bekannte mythologische Gestalt. Aber welche Bedeutung hat sie für dich?«

»Angst vor einem Bürojob? Oder Angst vor Schlangen?«

»Schlangen. Du weißt, was Freud dazu zu sagen hatte?«

»Freud?«

»Nach Sigmund Freud ist die Schlange ein Symbol für den Phallus. Für Sexualität.« Gespannt blickte sie mich an. Also, bitte, über so was redete ich doch nicht mit meiner Therapeutin.

»Echt jetzt? Eine Frau mit Penissen auf dem Kopf, die im Übrigen als Lügendetektor fungieren?«

»Das ist ein spannendes Bild. Rede weiter.«

Die Wendung, die unser Gespräch nahm, gefiel mir zunehmend weniger.

»Ähm, Moment. Nur weil irgendein sexlastiger Psychiater vor hundert Jahren komische Ideen hatte, ist nicht jede Schlange dazu verdammt, ein Penis zu sein.«

C.S. lachte, ließ aber nicht locker.

»Also, was fällt dir zur Medusa ein?«

»Die schlichte Wahrheit lautet: Sie ist eine blöde Ziege, die Menschen nicht leiden kann.«

»Und?«

»Wissen Sie was? Ich will nicht mehr darüber nachdenken. Ich bin einfach froh, dass Yuja keine dieser doofen Halluzinationen ist.«

»Sie hatte ja nur eine kurze Phase des Folie a deux, des gemeinsamen Wahns. Und ich finde es gut, dass sie trotzdem in Behandlung ist. Prof. Hofer ist ein ganz potenter ... äh, entschuldige, patenter Psychiater.«

C.S. wurde ein wenig rot. Na ja, bei all diesem Schlangengerede konnte einem ja auch warm werden.

»Ja, Yuja fühlt sich sehr wohl bei ihm.«

Yuja hatte wirklich großen Spaß in seinen Stunden. Der Arme. Zeit das Thema zu wechseln, über Yuja mochte ich doch nicht reden und so sagte ich:

»Ich arbeite übrigens wieder bei Karl. Zwar nur als Aushilfe, aber das reicht momentan völlig aus. Als Kellner bekomme ich jede Menge Trinkgeld.«

C.S. wollte sich noch nicht geschlagen geben.

»Und Yuja ist auch dort?«

»Nein.«

»Hat sie eigentlich eine Ausbildung?«

»Nein. Hat nach der Hauptschule nur gejobbt, so wie ich.«

»War sie nicht angehende Modedesignerin?«

»War sie das? Habe ich wahrscheinlich nur so zum Spaß gesagt. Aber keine Sorge, wir kommen gut durch.«

»Hm.« C.S. merkte meine Unsicherheit bei dem Thema und hakte nach. »Wie geht es dir mit dieser mangelnden Zukunftsperspektive?«

Ich lachte hysterisch.

»Wenn Sie es so formulieren: Super.«

C.S. nickte befriedigt.

»Also? Zeit für mehr Ehrlichkeit?«

»Okay, okay, ja, Sie haben ja recht. In der WG geht´s drunter und drüber. Gustav ist wirklich ein Grantscherben, seitdem er aus dem Urlaub zurück ist. Und Tab- ... dabei ist er seit Wochen im Krankenstand und könnte endlich Ruhe geben. Agnes hat unsere Wohnung in ein spirituelles Sanatorium für psychisch angeschlagene Menschen verwandelt. Sie glaubt, dass die Wohnung von irgendwelchen Geistern besetzt ist. Wünschelrutengeher und Schamanen geben einander die Klinke in die Hand.«

»Und was macht das mit dir?«

»Ich wünsche mich sonst wohin, was glauben Sie denn? Ein eigenes Zuhause wäre natürlich eine große Erleichterung. Das ist aber momentan nicht drinnen.«

Wegen des Vampirs. Und anderen außerirdischen Unausgereiftheiten.

»Vielleicht ist es dann doch an der Zeit eine Ausbildung zu machen, um Unabhängigkeit zu erlangen?«

»Wäre nicht schlecht. Was verdient denn ein Vampirjäger so?«

C.S. ignorierte gekonnt meine vermeintliche Flapsigkeit. Konnte ja nicht wissen, dass es mein bitterer Ernst war.

»Was hindert dich daran?«

»Mmmh.« Ich tat so, als ob ich nachdachte. Mouvy steckte den Kopf durch die geschlossene Tür. Schrie:

»Und? Fertig mit dem Gequatsche?«

Ich winkte ungeduldig ab. Er verschwand wieder. C.S. registrierte mein Handwedeln mit zufrieden sattem Therapeutenblick.

»Dieser Bewegungstick taucht wiederholt auf. Und das beim Thema Unabhängigkeit.«

»Ja. Freiheit war mir immer schon am wichtigsten. Und jetzt sitze ich da, in einer Wohngemeinschaft voller durchdrehender Menschen und -, äh, ja.«

»Ja?« C.S. nickte mir auffordernd zu.

»Tab- ... mein Chef sagt, wenn es meine Aufgabe ist, den Rest des Lebens irgendwo tatenlos herumzusitzen, weil auf diese Weise der Welt am besten geholfen ist, dann ist es einfach so. Dann hocke ich eben herum.«

»Das hat Karl vermutlich nicht so gesagt, und wenn, war es wohl ein Scherz. Niemand sollte sein Leben auf diese Art vergeuden.«

Ich dachte an Yuja. Sie vergeudete niemals ihr Leben, obwohl sie seit Wochen nur am Sofa hing und sich trashige Filme reinzog. Hingebungsvoll, versteht sich von selbst. Ich sagte:

»Warten ist vielleicht kein wirklich gutes Wort. Verantwortungsvolles Warten?«

C.S. merkte klarerweise, dass ich mich hinausquatschen wollte und setzte recht plump hinterher:

»Bist du ein Opfer der Umstände, Arjun? Oder möchtest du dir ein Leben erschaffen, das deinen Vorstellungen entspricht und ein Erwachsener sein?«

»Also, wenn das ein Multiple-Choice-Test ist, dann nehme ich bitte das Zweitere. Aber ich gebe zu bedenken, dass es vielleicht erwachsen ist, zu warten. Herumzuhängen, Filme zu schauen. Und dabei Popcorn zu essen. Und weiter nichts.«

C.S. schüttelte unzufrieden den Kopf.

»Wir Menschen besitzen ein immens hohes Potential, das wir nicht nutzen. Ungeheure Gehirnkapazitäten, die niemals verwendet werden. Wirf dein Potential nicht weg, Arjun.«

»Nein, eh nicht.«

Beschwichtigend grinste ich C.S. an. Sie war mir unheimlich, wenn sie über menschliches Potential redete. Früher hatte sie auch gerne so was in die Richtung gesagt, aber da war das Thema noch nicht so vorbelastet gewesen. Ich schob schnell ihr Lieblingsthema ein.

»Und im Übrigen geht es mir mit Yuja wirklich gut.«

»Ja? Und was genau heißt das?« C.S. sah mich herausfordernd an. Wollte wohl ein verbales Pingpongspiel, so wie früher. Ich parierte schwach.

»Na, einfach gut.«

Der Glanzsträngler rollte aus der Ecke heraus Richtung C.S.. Begann sich um ihren Fuß zu wickeln. Diese Biester waren eine der wenigen Spezies, die sich an blinde Menschen dran heften konnten. Waren völlig harmlos, aber lösten normalerweise ein brennendes Jucken aus. C.S. merkte überhaupt nichts davon. Ich genoss dieses Schauspiel als einen weiteren Beweis für ihre Blindheit für Aerilea.

Tabienne hatte noch ein paar Mal versucht, sie umzubringen. Erfolglos. Sie war und blieb ein stumpfsinniger Morag und damit musste ich sie zum Glück nicht töten. Ich grinste C.S. an. Lief doch alles ganz gut, oder? C.S. schlug ihre Beine übereinander und schleuderte den Glanzsträngler von sich. Der knallte knisternd an den Couchtisch und verharrte leise murmelnd drunter. Mit einem verschmitzten Lächeln sagte C.S.:

»Einfach gut? Im beengten Alltag eurer WG? Wie läuft es mit Yuja im Bett?«

»Außerirdisch gut.« Das war tatsächlich ein nettes Thema, obwohl mir weiterhin nicht danach war, es mit meiner Therapeutin durchzukauen. »Und der beengte Alltag, ist, tja, beengt.«

Mouvy schrie in mein Ohr:

»Wie lange dauert es noch?«

Heftig zuckte ich zusammen. Mouvy schwebte direkt über mir, lachte quietschend über meinen Schrecken und rief begeistert:

»Beeilung! Bei Tag sind meine Lichtreserven schnell aufgebraucht und Wa schnarcht schon wieder so laut, dass die Welten aufeinander einstürzen.«

C.S. begutachtete mich und meine fuchtelnden Hände.

»Sehr beengt, dem Tick nach zu urteilen.«

Sie war sehr angetan von meinen angeblichen Ticks. Die waren einfacher zu behandeln als Verfolgungswahn mit andauernden Halluzinationen. Mouvy kicherte und sein Geruch nach leichtem Flieder stieg mir in die Nase. Er sagte:

»Du musst sie noch fragen. Anordnung vom Chef.«

Ich schlug nach seinem filzigen Stiefel, der neben meinem Gesicht provokativ hin- und herschwang. Bedeutungsvoll und mit süßer Zunge sagte ich:

»Ja, sehr beengt. Ich komme mir richtig verfolgt vor. Geht es Ihnen so, dass Sie manchmal denken, irgendetwas gesehen zu haben? Etwas, was mit unseren normalen Sinnen nicht erklärbar ist? Antworten Sie wahrheitsgemäß, bitte.«
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»Nein.«

Ihre Antwort kam ohne Zögern und entsprach der Wahrheit. Ich seufzte erleichtert und sah zu Mouvy hinauf. Der flatterte hoch und sang:

»Maulwurf sitzt auf einem Bein, hat nicht mal ´ne Fliege.«

C.S. kritzelte etwas in ihren Block und sagte beiläufig:

»Arjun, ich vertraue darauf, dass du mir rechtzeitig mitteilst, wenn du wieder Halluzinationen hast.«

Mouvy kitzelte mich mit seiner Stiefelspitze am Kopf.

»Wie denn, wenn er alles sieht, der dumpfige Morag?«

Ich stand auf und schubste ihn zur Seite.

»Abgemacht. Dann gehe ich jetzt. Nächste Woche, gleicher Tag, gleiche Zeit.«

Ich hatte meinen Auftrag erledigt. Tabienne konnte zufrieden sein. War er verständlicherweise aber nicht, weil bisher jede Spur des Vampirs fehlte. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn er hinter der ganzen Sache steckte. Natürlich wäre es ihm dann lieber, C.S. zu überführen und kurzen Prozess mit ihr zu machen. Und mit mir.

»Yuja, ich komme nach Hause. Dreh schon mal den Fernseher ab,« sendete ich Yuja.

Doch seit Wochen kam keine Antwort. Unsere telepathische Verbindung war komplett ausgefallen. Keine Silberblutkommunikation war mehr möglich, auch nicht mit Tabienne. Das hatte aber auch echt seine Vorteile. Niemand konnte sich mehr in meinem Kopf breitmachen.

»Warum gibt es kein Popcorn mehr?«, sagte Sir Gawain alias Gustav mit raunziger Stimme. Auffordernd hielt er mir die leere Schüssel hin. Geistesabwesend tappte er auf dem fleckigen blauen Seidenpyjama herum, fand in einer Falte ein Popcorn. Steckte es in den Mund und kaute wild, den Blick auf den Bildschirm geheftet.

Yuja nahm ihm die Schüssel ab und rappelte sich aus den Untiefen des Sofas hoch.

»Eigentlich bist du dran, Gustav, ich habe sie die letzten fünfhundert Male gemacht. Aber sie sind witzig, wenn sie in der Hitze rumspringen, also tue ich es.«

Um Gustav und Yuja her breitete sich ein Bild der Verwüstung aus. Das Wohnzimmer war zum Kinosaal umgebaut worden und das schon seit Wochen. Becher, Plastikflaschen und leergemampfte Chipspackungen lagen überall verstreut. Und mittendrin Gustav.

Der lärmende Morag war den Silberelben zu viel geworden und sie hatten ihn bald aus Silvcantia entlassen. Der edle Sir Gawain war also seit seiner verfrühten Rückkunft aus Silvcantia erneut im Burn-out und damit im Krankenstand. Verbrachte die Zeit auf dem Sofa, fernsehend. Unter der unnötigen Bewachung von Tabienne, der ihn fast nie aus den Augen ließ.

Umgekehrt war Tabienne nicht sichtbar, weil er sich gegenüber Gustav und Agnes tarnte. Hoffentlich fand sich bald der Vampir oder ich kam Tabienne endlich auf die Schliche. Noch mehr als je zuvor wünschte ich mir ein Ende dieser ganzen Silberblutangelegenheit. Wäre am liebsten mit Yuja alleine. Irgendwo. Auf Reisen gehen, Sphäroide entdecken und so. Na ja. Das musste wohl noch warten. Ich fragte den schlappen Gustav:

»Apropos Popcorn, kochst du heute?«

»Ich kann nicht. Bin zu müde«, murmelte Gustav. Yuja klemmte sich die Schüssel unter den Arm und lehnte sich an mich. Ich nahm sie in den Arm, schloss die Augen und sog ihren Blütenduft ein.

»Ich werde kochen«, sagte sie in mein T-Shirt hinein. Das mit dem Aufdruck »BITTE NICHT STÖREN: ICH BIN SCHON GESTÖRT GENUG«. Ich trug zunehmend meine alte Kleidung. Ich fand, ein paar vernünftige Statements an meine rücksichtslose Umwelt täten wieder not. Auch wenn die keinerlei Wirkung zeigten.

Yuja kochte jetzt täglich, und zwar für alle. Außer Tabienne, der beim Essen nur zuschaute.

Wie gesagt, Agnes zuliebe hatte ich es bei ihm durchgesetzt, dass er nur mehr getarnt in der Wohnung abhing und so auch für Gustav nicht mehr existierte. Tabienne schlich seitdem für Morags unsichtbar durch die Wohnung. Also, ausgenommen für Morthem, mir und Yuja blieb sein Anblick leider nicht erspart. Tabienne wirkte wie ein eingesperrtes Raubtier, das auf die Gelegenheit wartete, zuzuschlagen. Auf welche Art nur? Yuja vertraute Tabienne nach wie vor blindlings und weigerte sich, über meinen nagenden Verdacht zu reden.

Gustav unterbrach mein Grübeln mit jammernder Stimme.

»Ich bin echt urlaubsreif. Hast du schon etwas bei diesem Cosplay-Hotel erreicht? Ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen, um wieder dort sein zu können.«

Er sah mich flehend an. Ich schüttelte den Kopf.

»Warum hast du dich so danebenbenommen? Jetzt wird es Ewigkeiten dauern, bis ein Platz für dich frei ist.«

Und mit Ewigkeiten meinte ich Ewigkeiten. Gawain, der edle Ritter, würde bald wieder als normaler Bankangestellter durch sein gestyltes Leben eilen und sich an Silvcantia höchstens noch als absurden Traum erinnern können.

Momentan hing er hier mit Yuja vor der Glotze und ließ sich gehen. Gerade fischte er ein Chipsstückchen aus seinen Haaren heraus und steckte es sich in den Mund. Nuschelnd sagte er:

»Schade, wirklich. Diese Musik war so ... berückend. Sogar am Klo haben sie die gespielt. Obwohl die Klos ja sehr ... originell waren. Vielleicht könnte man eine CD davon auftreiben? Ich muss Tabienne fragen, sobald er ... oh.«

Gustavs Augen wurden glasig. Tabienne war ja nicht mehr existent. Ich flüsterte in Yujas Ohr:

»Irgendetwas hat ihm dieser Vampir in das Mal gespeichert, was ihn kraftlos werden lässt. Ich frage mich, wozu? Und warum schlägt der Vampir nicht endlich zu?«

Tja, vielleicht weil es ein leichtes für ihn war, sein Opfer überwachen zu können? Indem er einfach mit ihm zusammenwohnte? Doch das sagte ich lieber nicht. Yuja nickte und löste sich von mir.

»Gustav, warst du schon bei diesem Psychiater? Professor Hofer?«

»Muss ich ja, wegen der Krankschreibung. Aber der kann mir nicht helfen. Der glaubt mir das nicht mit dem Wellnesshotel und meint, das wäre eine behandlungsbedürftige Fantasie.«

Yuja lachte.

»Mir wiederum nimmt er alles ab. Selbst den größten Blödsinn. Interessanter Mensch.«

Ich zog Yuja mit mir Richtung Tür.

»Armer Mensch.«

Yuja nickte mitleidlos.

»Ja. Willst du was Bestimmtes zum Abendessen, Gustav?«

Doch Gustav trank geistig weggetreten seine Cola, den Blick auf den Bildschirm geheftet, auf dem gerade ein Vampir jede Menge Unschuldige massakrierte.
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Nach dem Abendessen kochte ich mir Tee. Einen kräftigen Schwarztee, auch wenn es mich meinen Schlaf kosten würde. Ruhig schlafen war mir ohnehin schon lange nicht mehr vergönnt. Die Ausnahmesituation in der WG und die Dauerbelagerung von Tabienne machten mich echt mürbe. Gut, dass Tabienne endlich mal unterwegs war und wir für kurze Zeit nicht von seinen pechschwarzen Augen mitleidlos bei unserem kümmerlichen Menschenleben beobachtet wurden.

Gustav hingegen schien die Abwesenheit von Tabienne nicht gutzutun, er hatte wieder mal nichts zu sich genommen. Nach dem Overkill an Cola und Chips war ihm übel und er war in seinem Zimmer verschwunden.

Yuja saß deswegen mitten auf dem Tisch und schnitzte an einer Karotte. Müde lehnte ich mich mit meiner Tasse an die Anrichte neben der Kaffeemaschine.

Tym war anscheinend die Vertretung von Tabienne und lungerte dort herum. Er trank soeben seinen dritten Eierbecher voll Kaffee und schaute Agnes beim Essen ihrer Gemüsesuppe zu. Die hatte sich wieder gut eingelebt und war in ihrem hilfreichen Element. Gerade legte sie den Suppenlöffel ab und inspizierte ihr heute ausnahmsweise knitterfreies beiges Samtkleid auf Suppenflecken. Zufrieden mit dem fleckenlosen Ergebnis sah sie auf.

»Es ist schon ungewöhnlich, dass Gustav um diese Zeit schlafen geht. Sechs Uhr. Da wird er in der Nacht herumgeistern. Hoffentlich helfen ihm die Bachblüten.«

Ich fuhr erschrocken zusammen, als es an der Tür läutete. Wer konnte das sein? Ein Teufelsaustreiber? Ein Mörder? Ein Vampir? Agnes klatschte erfreut in die Hände und sagte mit jubelnder Stimme:

»Oh, das wird Günther sein. Ich habe eine Überraschung für euch.«

Yuja richtete sich interessiert auf und strich sich die weiße Haarmähne mit der Karotte zurück.

»Eine Überraschung?«

Ihre Augen funkelten voller Erwartung. Agnes stand rasch auf und zupfte nervös an ihrem unordentlichen Zopf herum.

»Ja. Ihr werdet staunen.« Mit diesen Worten verschwand sie im Vorzimmer.

Es läutete wieder, diesmal länger und ungeduldiger. Tym sagte grinsend:

»Das wird so ein Beschwörer sein, der versucht, die unsichtbaren Aerileaner loszuwerden. Finde ich witzig.«

Als Agnes mit Günther hereinkam, waren nicht wir, sondern er überrascht. Von Yuja. Agnes hatte ihn wohl nicht genügend vorgewarnt.

»Arjun kennst du ja schon. Und das ist seine Freundin Yuja. Aus Berlin.«

Yuja grinste ihn an, sagte mit ihrer rauen Stimme »Hi« und biss in die Karotte, die sie in der Form eines Tannenzapfendrachen geschnitzt hatte. Günther hauchte:

»He ... hallo.«

»Linjora, ich bin Tym.« Tym kippte den letzten Rest des Kaffees in sich rein. »Ein Skerri, falls euch Morags das was sagt. Von mir aus so was wie ein Elf. Aber wie sollte es -«

»- habe ich euch dieses Brett mitgebracht. Ich habe jahrelang den Umgang damit studiert«, sagte Günther und hob ein gelbes Stoffsackerl in die Luft. Er wirkte dabei so selbstsicher wie ein Vertreter, der einen Sack schimmeliger Kartoffeln loswerden wollte. Sein Blick hing ungebrochen an Yuja fest, die der Karotte mehr Beachtung schenkte als ihm. Ich fragte:

»Moment, was für ein Brett?« Ich schaute warnend zu Tym und legte den Zeigefinger an den Mund. Der schüttelte verärgert den Kopf und verdrehte die Augen.

»Ja, ich bin ja schon still. Aber denkst du, dass dieser Quappenquastler irgendwas Vernünftiges zu sagen hat?«

Günther holte aus dem gelben Stoffsackerl einen braunen Gegenstand hervor.

»Nun, das hier.«

Verwirrt fragte ich:

»Was?«

»Das Brett, nach dem du gefragt hast.« Günther übergab Agnes das Sackerl in einer großspurigen Bewegung. Die Günther ehrfürchtig anstarrte, das Sackerl wie einen heiligen Gegenstand in den ausgestreckten Händen haltend. Vielleicht war es ja auch einer, es stand jedenfalls einfach nur »Ihre Post« drauf. Günther klappte das hölzerne Ding auf, das sich als Spielbrett mit einem verschnörkelten Muster erwies. Gehemmt näherte er sich dem Tisch und sagte zu Yuja:

»Darf ich?«

»Was?«, fragte Yuja.

»Das Brett auf den Tisch legen?«

»Na sicher.« Yuja grinste einladend und biss knackend in die Karotte.

Günther blieb zögernd stehen. Agnes fragte feierlich:

»Brauchst du noch etwas, Günther?«

»Wenn du deine schöne Freundin bitten könntest, vom Tisch hinunter zu steigen, wäre das sehr hilfreich.«

Yuja schaute sich verwundert um. Da war niemand außer ihr. Agnes lächelte gequält.

»Yuja, ich glaube, Günther meint dich damit. Könntest du wohl bitte ...«

Ich fragte:

»Warum spricht er nicht direkt mit Yuja?«

Agnes blickte mit einer Mischung aus Beschämung und Kränkung zu Günther. Der lachte sehr unheilig und warf Yuja einen ungebührlichen Blick zu.

»Auch über anwesende Menschen sollte man wertschätzend sprechen. Da bietet sich die dritte Person an. So kann man anderen viel besser ihre Grandiosität widerspiegeln. Und sind wir nicht alle grandiose Menschen und tut es nicht gut, sich das gegenseitig zu spiegeln?«

»Ist dieser Morag betrunken?«, fragte Tym. »Ich brauche noch einen Kaffee.«

Agnes lachte befreit auf.

»Oh ja. Das ist ein schöner Gedanke. Findest du nicht auch, Yuja?«

Yuja blickte nachdenklich von Günther zu Agnes und dann zu mir. Ich zwinkerte ihr zu. Schade, dass unsere Telepathie total versagte. Yuja sagte langsam:

»Grandios? Schön? Das können nur Lügen sein. Aber warum nicht lügen?«

Damit ließ sie das letzte Stück Karotte im Mund verschwinden und sprang vom Tisch. Ich lachte und fragte:

»Möchte noch jemand einen Kaffee?«

Agnes nahm den Themenwechsel dankbar an.

»Danke, Arjun. Aber ich denke, Günther trinkt keinen. Oder?«

Günther lächelte noch immer in Yujas Richtung, die jetzt im Kühlschrank wühlte und selber nur Augen für die unentdeckten Geheimnisse des Kühlschranks hatte.

»Günther? Möchtest du Kaffee?«

Günther beutelte sich.

»Nein, um Gottes willen. Der entwässert und vergiftet. Nur Wasser für mich, bitte.«

Tym schob seinen Eierbecher in Position, flog auf die Kaffeemaschine hinauf und hantierte mit dem Hebel. Er lachte sein sirrendes Heuschreckengelächter und sagte:

»Also, ich möchte dringend entwässert und vergiftet werden.«

Ich grinste und pikste Tym in seinen kleinen Bauch.

»Mach die Flatter.«

Die Gefahr, dass Agnes zur Zufälligen wurde und Tym wahrnehmen konnte, war zu groß. Aber dann sollte ich vielleicht besser auch nicht mit ihm sprechen. Tym flog hoch und beobachtete mit verschränkten grünen Ärmchen die verwirrten Morags. Günther fragte, ohne die Augen von Yuja zu nehmen:

»Wie bitte?«

Wenn du nicht überzeugen kannst, dann verwirre. Ich sagte im besten Kellnerton:

»Flatter, flatter. Ein Glas Wasser, kommt sofort.«

Günther legte das Brett auf den Tisch und winkte Yuja zu, sich zu setzen. Yuja trat mit einem Fruchtjoghurt in der Hand näher und ließ sich dann auf ihrem gepolsterten Sessel nieder. Schaute mit ihren wilden Augen nur auf mich, als ich Wasser holte und es vor Günther hinstellte. Der wiederum Yuja unverhohlen weiter anglotzte. Arme Agnes. Die nestelte an ihrem Mondsteinarmband herum, das vermutlich mit irgendeinem Liebeszauber geladen war. Ich konzentrierte mich auf ihre Aura. Unwahre Bilder von einem schönen Günther mit Yuja - nicht jugendfrei - flirrten um ihre Gestalt. Igitt. Aura lesen war nur etwas für Menschen mit starken Nerven. Also nix für mich. Ich sagte:

»Agnes, ich mache dir auch einen Tee. Welchen magst du? Den, den dir dieser Kunde geschenkt hat, dieser ... sexy ... Verehrer von dir?«

Agnes öffnete verblüfft den Mund. Yuja lachte.

»Genau. War es nicht Rosentee? Die Rose, ein Symbol für das weibliche -«

»Keine peinlichen Details, Yuja«, sagte ich warnend.

Günther runzelte die Stirn und ich riskierte einen Blick in seine Aura. Dort flackerten Bilder eines Gurus, umringt von jungen Mädels. Agnes war eine davon, ein verschwommener Fleck in der Menge. Oje. Günther war echt keine nette Partie. Agnes lachte ahnungslos und nickte mir erleichtert zu.

»Ja, bitte, mach mir so einen Rosentee.«

Tym umkreiste die Kaffeemaschine und rief:

»Den Kaffee nicht vergessen. Für dieses Moragdrama hier brauche ich einen wachen Geist.«

Ich murmelte amüsiert:

»Vielen Dank, aber wir sind hier nicht zu deiner Unterhaltung da.«

Aber gut, ich wollte mal nicht so sein, das Publikum musste zufrieden gestellt werden. Ich ließ den Kaffee in den Eierbecher. Günther betrachtete mich mit zusammengekniffenen Schlammaugen.

»Was redet er da?«

Yuja lachte ihr wildes Lachen.

»Das war jetzt aber nicht sehr wertschätzend. Und Arjun redet oft mit sich selbst. Weil er grandios ist, vermutlich.«

Günther hüstelte verlegen und lächelte Yuja verzückt an. Ich drückte den Eierbecher in Tyms kleine grüne Hände und deutete hinter die Kaffeemaschine. Aerileaner, die mit menschlichen Gegenständen hantierten, waren für Menschen leichter wahrnehmbar. Und ich wollte echt keinen Zufälligen aus Günther machen.

Den Rosentee gab es wirklich. Zwar hatte ihn kein Verehrer geschenkt, sondern es war meine bescheidene grandiose Person gewesen. Als Dank dafür, dass Agnes nach meiner Mutter gesehen hatte. Ich brühte ihn sorgfältig in einer Tasse mit Herzchenmuster auf.

Günther rieb sich die Hände, nahm endlich seinen klebrigen Blick von Yuja und blickte sich um. »Bitte nehmt Platz, dann erkläre ich euch, was das ist. Und ich brauche auch so einen Eierbecher.«

Oha. Was hatte Günther gesehen? Tym kam hinter der Kaffeemaschine mit erhobenen Ärmchen hervor. Verdammt, ich hatte es gewusst. Das konnte ja heiter werden. Doch halt, Günther hatte nur den Eierbecher gesehen, den Tym neben sich abgestellt hatte. Erleichtert packte ich den Eierbecher.

»Jawohl, kommt gleich.«

»Man merkt, dass Arjun als Kellner arbeitet«, sagte Günther auf jene süßliche Art, die geschickt eine Beleidigung als Kompliment tarnte. Ich konterte:

»Aber bitte als grandioser Kellner.«

Nur Yuja lachte. Günther hätte mit einstimmen können, aber dafür nahm er sich wohl selbst zu wichtig. Agnes blickte besorgt auf seine umwölkte Stirn. Ich stellte ihm den Eierbecher hin und verkniff es mir, Trinkgeld zu verlangen. Lieber setzte ich mich neben Yuja, damit ich ihn gut im Visier hatte. Ahnungslos saß er zwei Wesen mit außerirdischem Blut gegenüber und wollte wohl genau solche vertreiben. Na ja, hatte er ja schon fast geschafft. Agnes betrachtete uns alle mit einem gewissen Besitzerstolz.

»Günther ist wirklich ein Fachmann auf diesem Gebiet. Ich möchte diese Wohnung endlich frei von unerlösten Seelen wissen. Gustav ist von etwas befallen, das aus einer anderen Dimension stammt. Davon ist Günther überzeugt.«

Ich lachte.

»Das ist doch Blödsinn, Agnes. Hier gibt es nichts Gefährliches aus einer anderen Dimension, darüber wüsste ich Bescheid.«

Hinter der Kaffeemaschine ertönte Gekicher.

Günthers Blick auf mich war wieder mal nicht sehr wertschätzend, als er sagte:

»Ungläubige dürfen bei diesem Ritual nicht dabei sein.«

Agnes übernahm sofort meine Verteidigung.

»Oh, Arjun kann Auren sehen. Also ist er kein Ungläubiger.«

Günther verzog verächtlich den schmalen Mund hinter seinem Bart.

»Ja? Und stimmt das auch?«

Ich nahm die Herausforderung an und stellte mich auf seine Aura ein. Der Guru mit den Mädels ließ gerade Unmengen Sand aus seinem orangefarbenen Outfit rieseln. Cool sagte ich:

»Ja, wer Sand materialisieren kann, ist wahrlich ein sexy Meister.«

Uäärgs, ich konnte auch ein ganz schöner Angeber sein. Günther jedenfalls klappte erschüttert den Mund zu. Agnes fragte begierig:

»Und? Stimmt´s? Hat er recht?«

Zu Günthers Misstrauen gesellte sich auch noch Abscheu.

»Durchaus. Er hat meine Meisterschaft erkannt.«

Für meinen Geschmack war das jetzt genug und ich stand auf.

»Ich verlasse gerne diese Versammlung, wenn es der Geisteraustreibung dient.«

Günther lächelte gekünstelt.

»Nein, für das Ritual benötigen wir alle Bewohner an einem Tisch. Nur Gustav darf ausnahmsweise fernbleiben.«

Na gut, er bekam noch eine Chance. Außerdem war ich neugierig, was er wirklich so draufhatte. Also ließ ich mich würdevoll zurück auf den Sessel plumpsen.

Yuja kratzte geräuschvoll den letzten Rest Joghurt aus dem Becher und fragte:

»Sind das eigentlich Erdbeeren, die aus der Wildnis stammen? Oder werden die angebaut?«

Ich überlegte.

»Ich habe mal ein Gerücht gehört, dass dies rote Farbe und Bakterien sind, die nach Erdbeeren schmecken.« Yuja sinnierte weiter:

»Und ist das gut? Oder sind Bakterien als Nahrung weniger wertvoll als echte Früchte?«

»Kommt wohl auf die Bakterien an.«

Agnes sagte:

»Das ist sehr wertvolles Bio-Joghurt. Es ist voller rechtsdrehender Bakterien.«

Günther räusperte sich bedeutungsvoll und sah uns vorwurfsvoll an. Agnes stand rasch auf.

»Oh, und ich glaube, Günther möchte beginnen. Ich hole noch die Kerzen.«

Yuja hob den Löffel.

»Rechtsdrehend? Oh ja, das sieht man sogar.«

Ich glaubte ihr auf der Stelle und blickte in den Joghurtbecher.

»Tatsächlich, eine Drehung nach rechts ist zu erkennen. Das nächste Mal müssen wir es ansehen, wenn der Becher noch voll ist.«

Tym kam interessiert von der Kaffeemaschine hervor, um das Joghurt zu begutachten. Er kommentierte:

»Nahrung ist doch was Unsinniges.«

Ich deutete ihm heftig, zu verschwinden. Günther rief hinter Agnes her:

»Wir benötigen eine schwarze und eine weiße Kerze.«

Er wandte sich um und starrte angewidert auf meine wild herumfuchtelnden Hände. Ich tat so, als wedelte ich mir Luft zu. Angeekelt sagte er:

»Agnes hält ganz große Stücke auf euch. Bitte ruiniert ihr das nicht.«

Ich nickte friedvoll.

»Nein, natürlich nicht. Was glaubst du, warum ich hier noch sitze? Nur Agnes zuliebe. Und nun, hinfort, du grüner Unhold.«

Tym flog an die Decke und Günther sog zischend die Luft ein.

In dem Moment tauchte Agnes wieder auf.

»Ich habe nur diese Farben. Geht das?«

Günther nahm ihr stumm die Kerzen ab. Entzündete die graue und grüne Kerze und platzierte sie in der Mitte des Bretts.

»Mal sehen, ob das mit diesen Farben auch geht. Ein unschuldiges Weiß wie das von Yuja wäre passender gewesen.«

Günther lächelte schleimig. Yuja sah ihn ausdrucklos an. Damit verging Günther das Lachen. Yuja strahlte etwas so Unmenschliches aus, dass nicht einmal ich wissen wollte, was sie soeben dachte. Sie murmelte mit schillernden Augen:

»So unschuldig wie ein gewaltsamer Tod.«

Günther wandte sich abrupt ab.

»Ahahaha. Na gut. Fangen wir an. Bitte Licht ab und alle zum Brett setzen. Fingerspitzen auf den Eierbecher.«

Ich sagte verblüfft:

»Was? Ernsthaft jetzt? Eine Séance? Das haben die Mädchen in der Hauptschule gespielt.«

Agnes sah mich flehend an.

»Arjun, bitte.«

Ich lächelte gequält.

»Na gut. Wenn es dich beruhigt. Aber mit solchen Energien spielt man nicht. Die Geister, die du riefst!« Ich hob den moralischen Zeigefinger. »Ich habe euch gewarnt.«

Günther drehte mit erbostem Gesichtsausdruck das Licht ab. Tym war anscheinend eingeschlafen, denn ein sanftes Schnarchen drang von der Kaffeemaschine her. Oder er lachte bloß dämlich vor sich hin.

Günther legte die Hände zusammen und schloss die Augen. Eine merkwürdige Stille entstand. Das regelmäßige Schnarchen von Tym bildete eine wunderbare Geräuschkulisse zur Geisteraustreibung. Gut, dass der Geist schlief und uns eine Zeitlang mit seinen Kommentaren verschonte. Ich schielte zu Yuja. Die blinzelte mir zu und faltete auch die Hände. Agnes hatte ebenfalls die Augen geschlossen und atmete tief. Günther sagte leise:

»Ich habe jetzt Kontakt. Legt alle eure Fingerspitzen auf den Rand des Eierbechers.«


24







Gesagt, getan. Der Eierbecherrand war etwas zu schmal und es gab ein kleines Fingerspitzengedrängel. Günther deklamierte:

»Willkommen, du Geist des Jenseits. Bitte sage uns deinen Namen.«

Schon rutschte der Eierbecher eifrig hin und her. Überrascht blickte ich auf. Hatte Yuja grade Spaß dran, Geist zu spielen? Sie zwinkerte mir amüsiert zu, während Agnes und Günther weiterhin mit geschlossenen Augen verharrten. Günther deklamierte:

»G - O - T - T - D - I - N - E- R.«

Ich wunderte mich laut.

»Was heißt denn das? Gottes Abendessen?«

»Pssst. Kein Wort, bitte. Es ist Gottes Diener. Ein Engel. Wie nennst du dich, Engel? H - U - G - O.« Günther sah etwas verwirrt drein. »... Hugo? Kannst du uns helfen, diese Wohnung von Wesen mit niedriger Energie zu reinigen? ... J - A.«

Der Eierbecher schoss auf dem Brett herum. Günther sprach:

»A - R - J - U - N. Arjun!«

»Hä? Ja, bitte, was? Ich habe wenig Energie, das stimmt, aber das ist doch kein Grund -«

»Schweig.« Günther hatte die Augen geöffnet und starrte mich wütend an. Dann versenkte er sich wieder in den Eierbecher.

»Erkläre dich, oh Hugo. Was ist mit Arjun? D - E - P - P.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht mehr verkneifen und sagte:

»Ich muss schon bitten.«

»Ruhe! G - H - I - K - Ö. Ich glaube, ich habe den Kontakt verloren. Arjun, ich muss dich dazu auffordern, endlich leise zu sein oder wir setzen die Séance alleine fort.«

»Sorry, machen wir weiter. Ich war nur etwas aufgeregt. Ein Eierbecher, der meinen Namen schreibt, ist nicht ganz alltäglich. Und mich beschimpft?«

Agnes war sofort ganz mitfühlende Seele.

»Ja, das versteh ich, Arjun. Ich bin auch richtig erschrocken.«

Günther schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Es kann euch nichts passieren. Ich rufe immer zuvor einen Engel an mit einer hohen Schwingung.«

Yuja erkundigte sich lachend:

»Was heißt Ghikö?«

»Geht´s wieder?«, fragte Günther milde lächelnd. »Fingerspitzen an den Becher. Danke.« Dieses Mal verschob sich der Eierbecher sofort. Günther las mit seiner Priesterstimme:

»S - A - T - A - N - D - R - E - I - W - A - S - S - E - R. Satan, drei, Wasser? ... J - A. Welches Wasser? Y - U - J - A.«

Yuja lachte wieder auf eine sehr unheilige Art und Weise. Agnes fragte ängstlich:

»Was ist damit gemeint?«

Günther hob beide Hände jesusartig.

»Ich habe die Botschaft verstanden. Das Heilmittel ist klar. Hat noch jemand eine Frage?«

Keiner von uns rührte sich. Das Schnarchen von Tym verstummte. Ein leises Geschmatze ertönte. Tym trank anscheinend den letzten Schluck Kaffee. Agnes fragte schüchtern:

»Ist es möglich, Hugo zu sehen?«

»Das ist eine gefährliche Frage. ... N - E - I -«

In der nächsten Sekunde war die Hölle los. Tym sprang mit einem Ninjaschrei mitten auf das Brett, der Eierbecher flog durch die Luft und zersplitterte auf dem Küchenfußboden. Der kleine grüne Elf warf sich in Pose und brüllte mit weit ausgebreiteten Ärmchen:

»Tot!«

Agnes sprang schreiend auf. Günther stieß sich mit solcher Wucht vom Tisch ab, dass sein Sessel umkippte und beide krachend am Boden landeten. Tym tanzte und flatterte um die flackernden Kerzen wie ein Glühwürmchen in der Disco und schrie:

»Der Moriin ist tot! Tabienne hat es mir gerade eben gesendet. Sie haben´s geschafft!«

Da konnte ich mich auch nicht mehr beherrschen, sprang auf und brüllte:

»Aaah! Das ist ja Wahnsinn!«

Yuja grinste diabolisch. Agnes kreischte wie ein Groupie, dessen Idol ihm einen Heiratsantrag gemacht hatte. Günther lag schwer atmend auf dem Boden, die Augen auf die Kerzen gerichtet. Agnes´ Schreie wurden noch eine Oktave höher und sie blickte unverwandt auf den im Dunkel grün schimmernden Tym. Mit einem Mal verstummte sie und schaute blinzelnd auf den flatternden Tym, der ihr sachlich zunickte und feststellte:

»Na gratuliere, wir haben einen Inthem.«

Agnes flüsterte in die eingetretene Stille hinein:

»Eine Elfe. Wie schön.« Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Ich bin keine Elfe. Bin ein Skerri, gehöre ganz allgemein zur Gattung der Fingel und bin ein Nachtflügler.«

Interessiert fragte ich:

»Wieso eigentlich Fingel? Das sind doch die Kleinen, Hochexplosiven.«

Tym lachte.

»Nicht alle sind klein und explosiv. Ich bin groß und giftig.«

Agnes schluchzte leise. Shit. Sie war eine Zufällige. Na gut, das konnte man ja kurieren. Ich sagte mit süßer Zunge:

»Du siehst nichts, Agnes. Das ist diese komische -«

Agnes schrie wie ein verwundetes Tier auf.

»Doch! Arjun! Da! Günther, siehst du es auch?«

Günther hatte sich noch nicht erhoben und hielt die Augen demonstrativ geschlossen. Verdammter Mist. Warum versagte meine süße Zunge? Und warum unternahm Yuja nichts? Ich blickte Yuja bedeutungsvoll an und wiederholte:

»Nein, es gibt keine Elfen.«

Umsonst. Agnes war selig.

»Doch, da ist sie und sie spricht mit mir.«

Tym verschränkte die Arme.

»Ich habe nichts gesagt. Arjun, was ist los mit deiner süßen Zunge? Yuja?«

Yuja zuckte mit den Schultern.

Günther setzte sich auf und deutete mit zitternden Fingern auf Tym.

»Ich sehe ihn auch, ihr Ungläubigen. Wie ein grüner Heuschreck, nur mit einem zerknitterten Gesicht und schwarzen Borstenhaaren.«

Tym grunzte verächtlich.

»Wie bitte, Heuschreck? Borstenhaare? Ich muss schon sehr bitten. Aber das ist alles egal. Seid mal ruhig, ihr Morags. Der Moriin ist tot! Wisst ihr, was das bedeutet?«

Agnes und Günther schüttelten beide mit offenen Mündern ihre Köpfe.

»Um es wie die Morags auszudrücken: Ich bin arbeitslos!«

Agnes quiekte leise und ehrfürchtig. Ganz unnötig, Arbeitslose gab es wie Sand am Meer. Ich sagte:

»Ein arbeitsloser Skerri? Alsdann besteht dein Job darin, schleunigst von hier zu verschwinden. Wir können keine Zufälligen brauchen, es ist so schon kompliziert genug.«

Yuja sagte mit leuchtenden Augen:

»Das ist jetzt unwichtig, Arjun. Wenn der Moriin tot ist, dann ist Agnes ja in Sicherheit. Und Günther. Wir alle.«

Ungläubig lachte ich.

»Wir sind in Sicherheit? Woher wissen wir diesmal, dass das stimmt? Ich für meinen Teil warte noch ein bisschen, bis es offiziell ist, dass der Krieg vorüber ist.«

»Krieg?«, fragte Agnes erschrocken. Yuja nickte ihr freundlich zu und sagte nachdenklich, während sie den leeren Joghurtbecher auf ihrem Kopf balancierte:

»Arjun hat Recht. Vielleicht ist es ja gut, wenn sie Zufällige sind, die Fingel sehen können. Somit kann ihnen ein Moriin nichts mehr anhaben.«

Ich schnappte ihr den Joghurtbecher weg und sagte:

»He, Yuja, das ist ja genial. Warum sind wir nicht schon früher draufgekommen? Ein Zufälliger kann ja nur eine Spezies sehen.«

Tym flirrte zu mir heran, riss mir den Joghurtbecher aus der Hand und schrie:

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Mouvy als Riesenfingel kann dann auch noch seinen Spaß mit den Morags haben. Aber ich will jetzt feiern. Und betrinke mich mit Kaffee.« Schnurstracks flatterte er weiter zur Kaffeemaschine, den Joghurtbecher vor sich ausgestreckt. Ich stand rasch auf und baute mich neben der Kaffeemaschine auf.

»Zuvor kannst du die von dir zerstörte Menschenmaterie zusammenkehren. Das war mein Lieblingseierbecher.«

Tym streckte mir eine grüne Zunge heraus und stellte den Joghurtbecher ab. Drückte auf den Einschaltknopf der Kaffeemaschine. Agnes quiekte nochmals verzückt, während sie die beflügelte Menschengestalt in Katzengröße, die ihren Joghurtbecher mit Kaffee füllte, anstarrte.

Ja, Tym sah irgendwie wirklich niedlich aus.

Günther hockte noch immer reglos am Boden und glotzte vor sich hin. War wohl im Schock. Yuja sprang auf.

»Ich kehre auf.«

Sie holte Besen und Schaufel aus dem Küchenschrank und machte auf dem Weg dahin das Licht an. Tym sah im elektrischen Licht nicht weniger niedlich aus. Er setzte sich wie ein Rockstar auf die Küchenplatte und schlürfte würdevoll seinen Kaffee. Winkte Agnes zu, die aufkreischte und die Hand vor den Mund presste. Günther hingegen schnaufte angeekelt und rappelte sich hoch. Er schwankte zum Brett, klappte es entschieden zu und vermied es, Tym oder überhaupt einen von uns anzusehen. Sein Gesicht war aschfahl und seine Hände zitterten. Mit gepresster Stimme sagte er:

»Ich verlange eine Erklärung von dir, Agnes. Was hier gespielt wird. Verarschen kann ich mich selber.«

Agnes zuckte zusammen und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Ohne den Blick vom kaffeeschlürfenden Tym abzuwenden sagte sie:

»Das ist das Wunderbarste, was mir je im Leben passiert ist. Verzeih mir, Günther.«

Tym grinste Agnes an.

»Oh, vielen Dank, Morag.«

Als selbsternannter Beauftragter für Moragrechte sagte ich fast schon mechanisch:

»Der Morag hat einen Namen.«

Tym stand auf und verbeugte sich.

»Linjora, Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen. Oh Agnes, Zufallsgesichtige.«

Agnes quietschte wieder in ihre Fäuste hinein. Yuja kehrte die Eierbecherscherben auf die Schaufel und lachte leise vor sich hin. Günther fragte mit drohender Stimme:

»Was ist das für eine Gaukelei?« Er stopfte das Brett in das gelbe Postsackerl. Tym wandte sich ihm unverdrossen zu.

»Gaukelei? Die Nachkommen der Fingelblütigen sind eine variantenreiche Spezies. Ich bin sehr giftig, Mouvy ist sehr energiegeladen, aber dafür -«

»Er redet von einem hyperaktiven Elfen, den ihr sicher auch bald kennenlernen werdet«, erklärte ich dem mehr oder weniger staunenden Publikum.

»- nicht explosiv. Die kleine, stechende Sorte, die recht gefährlich werden kann, weil sie optimal Energie erzeugt, ist nicht zugegen. Da haben wir Glück, nicht wahr, Arjun?«

Ich nickte.

»Äh, ja, sicher. Was tust du da, Günther? Das würde ich an deiner Stelle besser nicht tun.«

Günther hatte jetzt nicht nur den Blick entschlossen auf Tym geheftet, sondern er ging mit ausgestreckter Hand auf Tym zu.

»WAS ist das? Habt ihr einen Projektor verwendet?«

»Oh, Morag«, sagte Tym und stellte den Joghurtbecher zur Seite. »Zweifel an meiner Realität? Aaarhg.«

Günther fegte ihn mit einer schnellen Handbewegung vom Küchentresen. Tym flog hoch, während Günther nach ihm schlug wie nach einem lästigen Moskito. Wenn Günther wüsste, wie stark diese Elfe war, hätte er sich wohl etwas zurückgehalten. Tym stieg an die Decke und flatterte dort mit verschränkten Ärmchen und einem grinsenden Gesicht. Günther schnaufte schwer.

»Dreht endlich diesen Projektor ab. Oder ich überlasse euch all euren negativen Energien, die ihr dem hier zu verdanken habt.«

Er wirbelte herum und zeigte auf mich. Ich hob meine Hände.

»Ich? Wieso immer ich?«

Günther sagte wütend:

»Gustav spürt das schon richtig. Eine dunkle Wolke breitet sich um Arjun. Alles Negative geht von ihm aus. Aber ich kann euch helfen!«

»Nicht nötig«, sagte Agnes. Sie hatte endlich ihre Sprache wiedergefunden. Mit dem Blick an die Decke zu Tym verkündete sie:

»Bitte gehe jetzt, Günther.«

Tym grinste.

»Vortrefflich! Wenn hier jemand miese Laune verbreitet, dann dieser bleiche Morag.«

Günther schnaubte, wieder fast ganz der entspannte Miesepeter. Mit einem kalten Lächeln sagte er zu mir:

»Ich werde noch draufkommen, wie du das hier inszeniert hast. Und Agnes, du bist natürlich weiterhin in unserer Heilungsgruppe willkommen. Trotz allem.«

Agnes sagte:

»Danke, aber ich bitte dich, Günther -«

»Der Chef hat sich übrigens angekündigt«, sagte Tym in das unwichtige Moraggespräch hinein. Ich stöhnte auf, ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen und sagte:

»Super, der fehlt noch. Kommt mit allen Lichtjägern, um eine Kriegsendeparty zu schmeißen?«

»Hör auf damit, Arjun«, flüsterte Günther. Agnes sagte:

»Ach Günther, niemand möchte dir hier Böses.«

Tym lachte dazu unnötigerweise. Günther stierte mich an.

»Unterlasse dieses verrückte Gelächter.«

Ich rief:

»Ich war das nicht. Tym, ich werde gerade für jeden Blödsinn, den du anstellst, verantwortlich gemacht. Hör mal auf zu lachen.«

Tym lachte wieder ungerührt sein surrendes Heuschreckengelächter und sagte:

»Vielleicht soll ich auch noch aufhören zu existieren? Entspannt euch mal, hier ist sowieso gleich die Randsuppe am Dampfen.«

Agnes sagte flehend:

»Günther, du glaubst doch an Geister und Engel, warum nicht an Elfen?«

»Fingel!«, rief Tym und biss knisternd in den Joghurtbecher.

Günther sagte wütend:

»Es reicht. Ich gehe. Agnes, du solltest diese Wohnung verlassen. Sie ist verseucht von negativen Schwingungen.«

Mit diesen Worten rannte Günther zur Tür hinaus.

Sehr gut, ein Problem weniger.

Draußen sagte Günther zu jemanden:

»Gute Nacht. Kein Wunder, dass du hier energetische Störungen kriegst.«

Gustav-Gawains kühle Bürostimme antwortete:

»Wieso, was ist denn hier los?«

Mist, doch wieder ein Problem mehr.

Die Wohnungstür knallte zu. Es wurde still und Agnes Augen wanderten von Tym zu mir. Und dann zu Yuja. Sie seufzte glücklich. Draußen hörte man Gustav aus dem Klo kommen. Und seine plötzlich sehr überschwängliche Stimme rufen:

»Tabienne! Ich wusste, dass du real bist.«

Oh nein. Wir hatten eine Problemüberdosis.
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Sir Gawain alias Gustav stürmte mit flatternden Seidenpyjamahosen und nacktem Oberkörper in die Küche.

»Der Bruder von Yuja ist hier! Es gibt ihn doch! Ihr wollt mich in den Wahnsinn treiben, aber nicht mit mir!«

Geistesgegenwärtig sagte ich mit süßer Zunge:

»Beruhige dich, Gustav. Du hast nur von ihm geträumt.«

»Waaas? So ein Quatsch!«, brüllte Gustav mit hochrotem Kopf und wirkte dabei so gesund wie schon lange nicht mehr.

Was war nur mit meinen verdammten Manipulationskünsten los? Gustav sollte mir glauben, nicht widersprechen. Agnes machte es nicht gerade besser, indem sie einen Schritt auf Gustav zu trat und sagte:

»Auch wenn der Bruder von Yuja nur ein Traum ist, sei nicht traurig, dafür gibt es Elfen ... Da, sieh nur.«

Wie eine Zirkusdirektorin trat sie zur Seite, um den Blick auf Tym freizugeben. Der turnte gerade auf der Kaffeemaschine herum, um sich den nächsten Kaffeeeierbecher zu checken. Beschwörend sagte ich:

»Nein, das ist keine gute Idee, Agnes. Du siehst keine Elfen.«

Yuja nickte bekräftigend und setzte hinterher:

»Es gibt keine Elfen.«

Das wirkte. Agnes Augen füllten sich mit Tränen und sie starrte ins Leere. Ihre Arme baumelten hilflos auf der Seite. Gustavs Gesicht drückte höchste Abscheu aus, als er weiter brüllte:

»Ich weiß nicht, welches Spiel ihr mit der bedauernswerten Agnes treibt, du und Yuja, aber es gibt einen Bruder und er ist hier!«

Ein tiefenentspannter Tabienne tauchte hinter ihm auf und sagte gelassen:

»Das kann ich bestätigen.«

Gustav drehte sich zu ihm um, augenblicklich besänftigt.

»Na bitte. Vielen Dank, dass du bei diesem Schmierenstück nicht mehr mitspielst.«

Tabienne würdigte ihn keines Blickes und sagte zu mir:

»Ich fürchte, Arjun, deine süße Zunge versagt zusehends.«

Er durchschritt majestätisch den Raum und lehnte sich lässig an den Küchentresen. He, das war mein Stammplatz für Coolness. Aber gut, es blieb keine Zeit dafür kleinlich zu sein. Wir mussten unsere beiden Morags aus dieser Situation herausholen.

Ich legte mich im Sessel zurück und platzierte die Füße auf dem Tisch. Irgendwer menschlicher musste hier ebenfalls mal Entspannung signalisieren. In meinem rechten Socken war ein Loch. Sehr relaxed sagte ich:

»Ja, da läuft irgendwas nicht ganz rund mit der süßen Zunge. Und was weiter, Chef? Hast du einen Plan?«

Gustav blickte ungeduldig von einem zum anderen und fragte:

»Chef? Was für eine Zunge, bitte?«

Agnes betrachtete Gustav befremdet, aber auch nachsichtig.

»Der Chef bist du, natürlich. Was ist nun mit dem Bruder von Yuja?«

Yuja stand entschlossen auf.

»Komm Agnes, lass uns gehen.«

Agnes erhob sich sofort und warf einen sehnsüchtigen Blick Richtung Kaffeemaschine. Tym winkte ihr grinsend zu, was sie natürlich nicht mehr wahrnahm. Das mit der süßen Zunge hatte bei ihr hingehauen. Allerdings war sie so glücklich mit ihrem Elfen gewesen, dass sie mir richtig leidtat. Tabienne sagte im geschäftsmäßigen Ton:

»Es ist vollbracht. Der Moriin ist tot.«

Ich wackelte mit der großen Zehe, die weiterhin sehr entspannt aus dem Sockenloch herausragte und sagte:

»Tabienne, warte doch mit den aerileanischen News, bis Agnes und Gustav nicht mehr hier sind.«

Gustav starrte Tabienne aus schmalen Augen an.

»Und ich dachte, du hast mit diesem gemeingefährlichen Unsinn aufgehört, Tabienne.«

Der lächelte ihn leicht an und zuckte mit den Schultern. Gustav schnaubte empört. Ja, sie machten es sich so einfach, die verdammten Aerileaner.

»Mit wem redet Gustav?«, fragte Agnes. »Wer ist dieser Tabienne? Ist das womöglich ... ein Elf? So wie der kleine, süße Elf, der ... gerade noch hier war ... ich bin mir ganz sicher.«

Agnes´ Blick verirrte sich zu dem kaffeeschlürfenden Tym und blieb dort hängen. »Oh.«

Tym lächelte sie an.

»Süß? So hat mich noch nie jemand genannt. Vielleicht giftig. Nervtötend. Tödlich. Aber süß? Vielen Dank dafür.«

Agnes Augen weiteten sich und sie rief:

»Da ist er. Und er redet mit mir.«

Gustav wechselte von Empörung zu Besorgnis.

»Ein Elf? Hast du Haschkekse von diesen Junkies bekommen, Agnes?«

Gustav sah dabei mich an, Frechheit. Das musste ich richtigstellen.

»Von Hasch kriegt man doch nicht Halluzinationen. LSD tut es da schon eher.«

Yuja berührte Agnes sanft am Arm und sagte unerbittlich:

»Nein, es gibt keine Elfen, Agnes. Das ist nur eine Wunschfantasie.«

Agnes schluchzte auf und ihr Blick verirrte sich wieder im verständnislosen Nichts. Gustav hatte Recht, das war ein grausames Spiel. Warum funktionierte meine süße Zunge nicht mehr? Nun gut, wenn der Vampir jetzt endlich tot war, brauchte ich sie für den Rest meines Lebens nicht mehr.

Es gab ein leises »Plopp«, als Mouvy wie ein lila Kugelblitz durch die Wand geschossen kam und auf der Deckenleuchte landete. Mit seiner Quietschestimme rief er:

»Und? Schon beim Feiern?«

Mit einem silbrigen Aufblitzen flog eine weitere Gestalt herein. Ein schimmernder Silberelb baute sich unweit von Mouvy an der Zimmerdecke auf. Er war mir nicht bekannt. Neben der zerknautschten Flattergestalt von Mouvy wirkte er atemberaubend in seiner leuchtenden Schönheit. Na, vielen Dank. Das würden wir hier mit Gustav und Agnes wohl nicht mehr hinkriegen. Tym lachte und schlürfte provokant.

Agnes ließ diesmal nur kurz ihren Groupieschrei los und starrte Mouvy an.

»Oh mein Gott! Seht ihr das nicht? Da!«

Gustav hingegen glotzte natürlich nur den Silberelben an.

»Ja, na endlich! Einer der fliegenden Hotelangestellten.«

Agnes jubelte:

»Du siehst ihn auch? Oh, Gustav, ist das nicht wundervoll?«

Gustav nickte wie in Trance.

»Ja, ich packe gleich meinen Koffer. Ich muss in dieses Hotel zurück.«

Mit diesem Entschluss verschwand Gustav. Das ganz normale Verhalten eines Abhängigen, aber das Problem mit Gustav hatte sich mal vorübergehend gelöst.

Agnes ließ sich keuchend auf einen Sessel fallen.

Tabienne sagte:

»Können wir endlich zur Sache kommen, Mouvy?«

Mouvy grinste zu Agnes hinunter.

»Linjora, miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen. Ich bin Mouvy. Und darf ich weiters vorstellen: Das ist der schon verloren geglaubte Tamaris von dem leuchtenden Baumsamen. Töter des Letzten der Moriin. Er bringt frohe Kunde. Die dunklen Tage der Luthem sind vorüber.«

Der Silberelb schwebte von der Decke herab, setzte geräuschlos auf dem Boden auf und verneigte sich vor uns.

»Wehe den Tagen, in denen ich als der Töter vorgestellt werde. Aber ja, es ist vollbracht. Der letzte Moriin ist durch meine Hand gestorben. Aerilea ist frei. Arjun, Yuja, es freut mich, euch in eurer lichten Gestalt zu sehen.«

Agnes fuhr sich über ihre geröteten Augen.

»Ich verstehe das alles nicht. Da ist der große und da der kleine Elf. Und ihr seht sie? Yuja? Arjun? Bitte sagt mir, dass ihr sie seht.«

Tamaris betrachtete Agnes wie ein gefährliches Insekt und sagte:

»Ein Inthem. Das darf nicht sein. Das, was ich getötet habe, war ein entseelter Silviin. Entseelt durch einen Inthem. Wir müssen das in Zukunft zu verhindern wissen.«

Yuja inspizierte Agnes mit ihrem durchdringenden Forscherblick und schüttelte dann den Kopf. Freundlich, aber bestimmt sagte sie zu dem Silberelben:

»Nein, es ist besser, wenn Agnes eine Zufällige bleibt. Sie wird keinen negativen Einfluss auf einen von euch haben.«

Agnes wendete entsetzt ihren Blick von Mouvy zu Yuja.

»Negativer Einfluss? Ich? Zufällig? Was meinst du damit, Yuja?«

Tabienne nickte zu meinem Erstaunen nur knapp.

»Ja, so sei es. Wir reden später darüber, Tamaris.«

Tamaris war das anscheinend nicht recht, denn über sein ebenmäßiges Gesicht zog ein grimmiger Schatten.

»Das Lied wird das entscheiden müssen.«

Er rauschte so schnell ab, wie er aufgetaucht war. Tabienne sprang mit einem Raubtiersatz hinter dem Silberelben her und war damit ebenfalls durch die Wand verschwunden.
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»Das ist ja wirklich das Letzte! Monatelanges Rumhängen bei den Morags und dann ein Abgang ohne Party?«

Mouvy schaute düster auf uns Morags hinab. Ich sagte:

»Würdest du da runterkommen? Man kriegt Nackenstarre, wenn man sich mit dir unterhalten möchte.«

Agnes rief:

»Du siehst sie also doch? Arjun! Warum hast du mich belogen? Und gib doch endlich die Füße vom Tisch, wir haben Gäste.«

Ich wackelte mit der Zehe und sagte:

»Was ich tue, ist immer nur zu deinem Besten. Solch eine schöne Zehe bekommt nicht jeder zu Gesicht. Und das ist Mouvy und der kaffeesüchtige Typ heißt Tym.«

Mouvy flog unter Agnes begeisterten Quiekern eine Runde durch die Küche und ließ sich auf Yujas Stammplatz, in der Mitte des Küchentischs, nieder. Tym surrte von der Kaffeemaschine heran und landete neben Mouvy. Kippte seinen Kaffee runter und sagte:

»Angeber, im Kreis fliegen und dabei kreischen wie frischgeschlüpfte Drachenbabies kann ich auch.«

Beide lachten ein grölendes unelfenhaftes Gelächter. Agnes weinte schon wieder vor Glück. Hoffentlich wurde sie nicht allzu sehr enttäuscht von diesen Elfen, die jenseits irgendeines edlen esoterischen Standards funktionierten. Mouvy saß kerzengerade da und zog sich selbst an seinen spitzen Ohren.

»Ich werde eben selten wegen meines eleganten Flügelschlags bewundert. Und dir färbt dieses Moraggebräu noch deine Haut braun, wenn du nicht aufpasst, Tym.«

Tym hob den Eierbecher.

»Ist ja egal. Ob grün oder braun, ich bin einzig. Es gibt nichts, was sich mit mir vergleichen lässt.«

Mouvy verdrehte die Augen und zauste sich die lila Haare.

»Wer sagt, dass nicht eine Garanesse auf denselben dummen Gedanken kommen könnte und sich vermehrt, dann hätten wir noch mehr grasbeflügelte Fingel.«

Tym lachte und entblößte dabei seine Schneidezähne.

»Besser als noch mehr lilabewachsene Moosköpfe, von denen genügend herumflügeln.«

Yuja stand beim Fenster und sah hinaus auf die dunkle Gasse. Sie lachte leise.

»Agnes findet euer Gespräch sehr faszinierend.«

Agnes winselte und lächelte selig. Yuja drehte sich um und warf ihre Haarmähne in den Nacken. »Und ich bin schon echt gespannt auf Mouvys Geschichte. Was genau ist passiert?«

Mouvy lachte kreischend.

»Schaut so aus, als ob die Moriinjagd endgültig beendet ist. Und schlussendlich war es kein Luthem, der den letzten Moriin gekillt hat. Tamaris von dem leuchtenden Baumsamen gebührt die Ehre. Der Töter des Letzten der Moriin. Die Tage der Luthem sind vorüber. Wie er so lieblich verlautbart hat. Silviin lieben die Musik der Worte.«

»Schööön«, hauchte Agnes. Na ja, schön? Eher brutal, aber bitte. Ehrfürchtig ließ sie sich auf einen Küchensessel sinken. Mouvy hockte ihr gegenüber im Schneidersitz. Sein spitzes Kindergesicht, umrahmt von wild abstehendem lila Haar, sah absolut nicht vertrauenerweckend aus. Agnes streckte eine zitternde Hand nach Mouvy aus. Ich sagte:

»Du kannst ihn ruhig streicheln, er beißt nur manchmal.«

Mouvy lachte wie irre, Agnes zögerte verlegen. Sie sagte:

»Ich wollte nicht respektlos sein.«

Mouvy grinste.

»Ach was, ich hab schon lange keinen echten Inthem mehr gesehen. Dieses Erschrecken, diese Verzückung, das ganze moragsche Gefühlschaos gefällt mir. So abgebrühte Morthem wie Arjun sind langweilig.«

Ich sagte lässig:

»Ja, du hast mich echt mit deiner Niedlichkeit abgehärtet. Sorry, Agnes, das sind natürlich alles Fremdwörter für dich. Aber man gewöhnt sich schnell dran.«

Agnes sagte leise, ohne mich anzusehen:

»Du hast mich angelogen, Arjun.«

Ich nickte geduldig.

»Ja, zugegeben.«

Agnes schaute mich vorwurfsvoll an, dann schwenkte ihr verzückter Blick wieder auf Tym.

»Du hast mir gesagt, du kannst keine Elfen sehen.«

Ich musste ihr Zeit lassen und sagte langsam:

»Na ja, es sind ja Fingel und keine Elfen.«

Tym warf sich neben Mouvy in Pose.

»Ich bin noch dazu eine Sonderform, ein Skerri. Du bist ein Morag, das heißt Mensch. So, hätten wir das geklärt. Ich bin übrigens der Besitzer von der Ratte, die Arjun Schlingel nennt. Quarstick, mein Reittier. Wir haben einen Krieg gewonnen und ihr seid in Sicherheit. Gibt es sonst noch was?«

Yuja sagte:

»Gustav kann keine Elfen sehen, Agnes. Bitte rede nicht mit Mouvy oder Tym, während er im Raum ist.«

Agnes sagte überrascht:

»Aber wieso? Er hat doch ebenfalls den ... Mouvy ... gesehen.«

Yuja lachte.

»Nun. Das ist schwer zu erklären. Tue es einfach nicht, okay?«

Agnes nickte folgsam. Ich fügte hinzu:

»Und wir müssen ihn davon abhalten, das Hotel aufzusuchen. Denn das gibt es eigentlich gar nicht. Er bildet sich ein, dahin zurückkehren zu können.«

In diesem Moment kam Gustav herein. Er hatte die silbrig graue Seidentunika der Silviin angezogen und schleppte einen enormen Koffer. Sein blondes Haar war dunkel vor Nässe und lag fein säuberlich gekämmt an seinem Kopf. Sogar rasiert hatte er sich und seine wochenlange Müdigkeit schien wie weggeblasen. Ich wollte es nicht wirklich denken, aber er hatte etwas Verrücktes an sich. Und er lächelte uns strahlend an.

»So, wo ist er denn, der Cosplayer vom berühmten Hotel Silvcantia?«

Erleichtert sagte Agnes:

»Ich habe es euch gesagt, er kann Mouvy sehen.«

»Mouvy heißt der Typ?« Gustav ließ nun doch den Koffer auf den Boden plumpsen und sah uns fragend an. Mouvy hüpfte auf dem Tisch herum, die lila Flügel schwirrten.

»Er sieht mich nicht. Hallo, Maulwurf, sag mal Nachtflüglerwahnsinnsfingelbeschwörung.«

Agnes lachte aufgeregt wie ein Kind und klatschte in die Hände. Gustav brachte das nicht aus der Ruhe.

»Was ist mit dir los, Agnes? Ist das Lachyoga? Dann verschone mich bitte damit, das bringt mich höchstens zum Weinen.«

»Aber Gustav, schau doch!«, rief Agnes.

Tym tappte ungeduldig mit den Fußspitzen auf dem Tisch herum und maulte:

»Morags sind sehr schwer von Begriff. Sieh her, Agnes.«

Er hob ab, segelte zu Gustav und setzte sich mitten in seine frisch gegelten Haare und wühlte hemmungslos darin. Gustav blickte ungerührt auf die aufgeregte Agnes und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich glaube, du hast einen Urlaub nötiger als ich. Du solltest auch dorthin fahren, es würde dir wirklich gefallen. Einen neuen Namen annehmen, eine neue Identität. Ja, warum nicht? Komm einfach mit.«

Agnes sagte:

»Gus -, Gawain, du hast da was auf deinem …«

Ich sah Agnes warnend an.

»Agnes, bitte sage nichts mehr.«

Agnes schloss ungläubig den Mund. Gustav sagte förmlich:

»Ich möchte Gawain genannt werden. Ist das so schwer zu respektieren?«

»Okay, Gawain. Von mir aus auch Sir Gawain - der Typ vom Hotel ist schon längst wieder abgeflogen.«

Gawain riss den Koffer hoch.

»Was? Das darf doch nicht wahr sein!« Damit stürmte er bei der Tür hinaus. Draußen hörte man die Wohnungstüre zuknallen. Agnes fragte besorgt:

»Findet er denn zu dem Hotel?«

Mouvy lachte.

»Kann sein, aber er kann nicht fliegen. Und damit kommt er auch nicht hinein.«

Yuja sagte nachdenklich:

»Ich glaube, wir sollten ihn nicht alleine lassen. Mouvy oder Tym, könntet ihr ihn begleiten?« Tym schüttelte den Kopf.

»Wozu? Er ist nicht mehr in Gefahr. Tamaris hat den Moriin direkt vor Silvcantia erwischt. Was der da zu suchen hatte, ist mir schleierhaft.«

Yuja rieb sich ihre bleiche Nase.

»Und wer ist es? Wisst ihr den Namen?«

Mouvy nahm ein Zuckerstück aus der Dose und roch daran.

»Nein. Es war ein weiblicher Morag mit gelben Haaren.«

Erstaunt rief ich:

»Ein weiblicher Vampir? Wie gibt´s denn das? Gyrlins Vampire waren doch allesamt Männer.«

Yuja stand entschlossen auf.

»Ich möchte diesen toten Moriin sehen.«

Mouvy sah Yuja verwundert an.

»Das ist nicht möglich. Der Moriin ist verschwunden, sobald er umgekommen war. Und das ist doch egal, oder? Tamaris ist ein vertrauenswürdiger Zeuge.«

Agnes fragte mit zitternder Stimme:

»Was ist ein Moriin?«

Das waren hier keine Blümchenelfengespräche.

»Einen Moment, Agnes«, sagte Yuja. Sie wirkte für ihre Verhältnisse recht aufgeregt. »Was heißt ›verschwunden‹?«

Mouvy grinste.

»Ja, verschwunden, einfach so. Zack, bumm, weg. Vor den Augen von Tamaris. Er hat ihn mit seinen brennenden Pfeilen tödlich getroffen. Damit hat sich der Moriin in Flammen aufgelöst. Und da war mal ausnahmsweise kein Drache daran beteiligt.«

Yuja atmete tief durch. Wir sahen uns an. Yuja fragte langsam:

»Eine Frau mit gelben Haaren?«

Auch ohne Telepathie wussten wir, was wir beide dachten. C.S.!

Agnes schrie:

»Drache?«

Ich winkte ab.

»Einen Moment noch, Agnes. Bitte jetzt die ganze Geschichte, Mouvy. Dieser Tamaris ist aus Silvcantia verschwunden, dann gleichzeitig mit einem gelbhaarigen, weiblichen Moriin dort wiederaufgetaucht, hat ihn, also eigentlich, sie umgelegt und die ist in Flammen aufgegangen. Das ist das Ende der Affäre?«

Yuja setzte hinterher:

»Und wo war Tamaris die ganze Zeit?« Sie sprang von einem Fuß auf den anderen und wirkte dabei fast noch irrer als Mouvy. Ich schrie jetzt auch.

»Ja! Wo war Tamaris bitte schön die ganze Zeit?«

»Drache?«, krächzte Agnes und raufte sich die Haare.

Mouvy war die Ruhe selbst und auch Tym schien nicht erschüttert über diese Geschichte. Er sauste zur Kaffeemaschine und ließ sich dort nieder. Mouvy legte sich entspannt auf den Tisch, steckte das Zuckerstück in den Mund. Dann verschränkte er die Arme hinter seinem Kopf, wippte provokant mit den lila Stiefelspitzen und grinste uns an.

»Ich verstehe eure Aufregung nicht. Tamaris hat Silvcantia verlassen, um den Moriin zu verfolgen. Hat ihn in einem anderen Sphäroid zum Kampf gestellt. Der Moriin hat damit gedroht, Silvcantia zu vernichten, wenn Tamaris nicht von ihm abließe. Doch Tamaris war schnell genug und hat ihn kurz vor Silvcantia erwischt.«

Mit belegter Stimme fragte ich:

»Und der Moriin war nicht C.S., stimmt´s?«

»Nein, deine Ratgeberin ist bloß ein blinder Morag. Dieser war zwar weiblich, aber sehr jung. Nicht so verschrumpelt wie deine Ratgeberin.«

Ich sagte zufrieden:

»Na, habe ich es doch die ganze Zeit gesagt.«

Yuja nickte mir wie wild zu, ihre Augen funkelten gefährlich.

»Arjun, ich möchte – jetzt – gehen.«

»Okay?«, fragte ich dämlich.

»Drache?«, fragte Agnes und schlug mich damit in Dämlichkeit.

Yuja zuckte mit den Schultern und marschierte aus dem Zimmern. Das hieß, ich musste schnell sein. Ich nahm die Füße vom Tisch und wandte mich an den feixenden Tym.

»Könntest du Wa für uns rufen? Ich habe echt keine Lust, wieder per Anhalter zu fahren. Oder gibt es keinen Dienstdrachen mehr für mich?«

»Habe keinen blassen Schimmer, was das sein soll«, sagte Tym und grinste mich an. »Aber Wa wird entzückt sein, für dich zu fliegen.«

»Dienstdrachen?«, fragte Agnes und weinte erneut drauflos. Tym betrachtete sie mit mildem Interesse.

»Wir werden sehen, dass die Morags schnell zu Maulwürfen werden. Einstweilen kümmere ich mich bis zu deiner Rückkehr um diesen Morag.« Tym winkte uns großzügig zu. Er hielt schon wieder den Eierbecher bereit. Wollte wohl bei der Kaffeemaschine bleiben. Mouvy sauste an die Decke.

»Ich bin auch dabei. Ich will mit einem Inthem spielen. Mit einem echten.«

Ich war mir nicht sicher, ob das sehr hilfreich werden würde für Agnes, aber ich durfte Yuja jetzt um keinen Preis wieder aus den Augen verlieren. Sie benahm sich merkwürdig. Also, noch merkwürdiger als sonst. Ich sprang auf und stürmte zur Tür.

»Danke, Tym und Mouvy. Vergesst nicht auf Gustav. Wir sehen uns dann bei der Party.«

»Party?«, schrie Mouvy und hängte sich kopfüber an den Kristallluster. »Welche Party?« Agnes quietschte vor Entzücken. Schon bei der Tür draußen brüllte ich:

»Na, die Kriegsendeparty. Endlich nicht mehr in der Wohnung verstecken müssen. Popcorn in freier Wildbahn essen können und so. Alye!«
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Zu meiner großen Erleichterung wartete Yuja diesmal an der Wohnungstür, bereit zum schnellen Abgang. Ihre weiße Haut leuchtete im Dunkel. Sie hielt mir meinen Dolch vor die Nase. Ich wehrte ab.

»Wozu das denn? Der Vampir ist tot. Die Zeit der Silberblütigen ist gekommen.«

Yuja lächelte und legte die Lippen rasch an meine. Ich küsste sie. Warme Kirschblütenlippen. Yuja hielt mir erneut den Dolch hin und sagte leise:

»Schön wäre es. Etwas stimmt ganz und gar nicht an der Geschichte.«

»Dann sollten wir lieber hierbleiben.«

»Nein. Lass uns nach C.S. sehen.«

Ihre Augen waren wie pechschwarze Brunnen, in denen sich der Mond spiegelte. Und in den Untiefen verbarg sich etwas Gefährliches. Etwas, was man nicht entdecken wollte, schon gar nicht als Geliebter. Trotzdem lächelte ich sie an, die Fremde.

»Warum? Die von Tamaris Ermordete kann nicht sie gewesen sein, oder? Du selbst hast gesagt, dass du an ihre Unschuld glaubst.«

»Das kann ich nicht gesagt haben, Arjun. Ich glaube niemals etwas. Aber darum geht es nicht. Ich muss dem nachgehen, was ich ... spüre.«

»Und das wäre?«

»Ein namenloses Entsetzen, das im Dunkel der Nacht stirbt.«

»Wow. Sehr poetisch.«

»Ja, Worte geben die Spur nicht gut wieder, die ich gerade wahrnehme. Beeil dich.«

Etwas an Yujas Haltung, das keinen Widerspruch duldete, ließ mich rasch in Stiefel und Lederjacke schlüpfen. Unter ihrem fiebrigen Blick schob ich auch den Dolch an seinen Platz. So viel zum Ende des Kriegs.

Der November war bisher eine kalte und graue Angelegenheit. Über die leere Gasse stoben raschelnd braune Blätter in einer Kaskade von gelbglitzerndem Staub. Wa erwartete uns freudigrollend auf der Haizingergasse. Nach einem schwindelerregenden Flug durch dichte Nebelschwaden landeten wir in der Sensengasse, direkt vor der Haustür der Praxis von C.S..

Unser Läuten an der Türklingel brachte natürlich nichts, kein Lebewesen rührte sich in den dunklen Fenstern. Was hatte Yuja erwartet?

Yuja verschwand durch die Türe hindurch. Wieder mal auf meine unfähige Menschlichkeit zurückgeworfen, stocherte ich gelangweilt mit dem Dolch unter meinen dreckigen Fingernägeln. Drachenreiten macht schmutzig, das wird eigentlich nirgends sonst erwähnt, deswegen merke ich das hier mal an. Wa schnüffelte an einer Ecke des Häuserblocks herum. Fehlte noch, dass er das beschuppte Beinchen hob. Stattdessen fauchte er leise und verbrannte dabei ein welkes Blatt, das in dem feuchten Novemberwind vor ihm hochwirbelte. Ein später Fußgänger eilte heran, Misstrauen in seinen nervös umherblickenden Augen. Schnell verbarg ich den Dolch im Ärmel und lächelte harmlos.

»Guten Abend.«

»Nein, ich habe kein Geld«, sagte der Mann hastig und hetzte davon. Probehalber rief ich mit süßer Zunge:

»Bleiben Sie stehen, bitte.«

Der Mann rannte mit einem Entsetzensschrei weiter.

Verflucht, wie tief war ich gesunken. Nicht nur war ich kein echter Mensch mehr, sondern konnte nicht durch Wände gehen, nicht mehr mit süßer Zunge reden und wurde für einen Kriminellen gehalten. Und ich konnte immer noch nicht fliegen. Die Chancen standen außerdem schlecht, dass ich es jemals lernen würde.

»Adschunderer darf nicht trauerndtraurig sein. Süße Zunge versagt auch bei drachigem Drachenohr. Und ich werde Adschunderer nicht fraßverschmacken.«

»Das hilft nicht weiter, Wa. Du willst mich ja nicht fraßverschmacken. Aber vielleicht wollen mich andere Fressen, wie zum Beispiel ein Moriin? Dann schau ich blöd aus der Wäsche mit meinem süßen Gerede.«

»Blödigblödes Schauen beim Waschen? Dann ist es besser, Adschunderer bleibt schmutzenddreckig.«

»Ja, du sagst es.«

Yuja trat neben mir durch die Tür hindurch und hielt den Terminkalender von C.S. triumphierend in die Höhe.

»Da steht drinnen, wo sie wohnt. Wa, findest du eine Adresse in Dornbach, wenn ich sie dir sage?«

»Sinnlose Silbengeräusche.« Wa nieste kräftig und ein Haufen Blätter verschwand in einer blauen Stichflamme. Streng sagte ich:

»Mann, pass auf, Wa, wenn du dir nicht die Pfoten vorhältst und mal in die falsche Richtung niest, kann das echt tödlich enden.«

»Warum? Würdest du Wa, nur weil er niesendnasenbläst, mit deinem Messerstechling töten?« Wa sah mich ehrlich besorgt an.

»Nein, ich meinte, du könntest jemand mit deinen Flammen erwischen. Und ob da bei der Sache mit dem in Flammen aufgegangenen Moriin nicht doch ein Drache mit im Spiel war, sei jetzt mal dahingestellt.«

»Mein Niesendnasenniesen ist aus kaltblauem Flammenfeuer. Das verbrennt keine Moriin und keine Adschunderer.«

Ich sagte:

»Versuche mir das lieber nicht zu demonstrieren -«

Yuja packte mich mit einer Dringlichkeit am Arm, die ich von ihr nicht kannte.

»Kennst du diese Adresse, Arjun? Wir sollten uns beeilen. Die Spur wird verzweifelter und tödlicher.« Yuja wirkte immer mehr wie eine verrückte Elfe auf Ecstasy. Ich sagte:

»Nein, ich habe keine Ahnung, wo die Wohnung genau ist, aber lass uns doch mal in Richtung Dornbach fliegen. Oh, das ist ja die Endstation vom Dreiundvierziger. Kannst du dich an deine nächtliche Suche im Dreiundvierziger erinnern?«

Yuja atmete schneller.

»Das ist es. Ich war schon einmal nah dran und es war die Wohnung von C.S..« Yuja wirbelte herum und hielt Wa den Terminkalender hin. »Wa, kannst du aus dem Geruch erkennen, wo C.S. wohnt?«

Wa richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sagte stolz:

»Das Nesternisternest ist immer zu finden. Für jeden Drachen.« Damit schnüffelte er geräuschvoll an dem Kalender, holte tief Luft und nieste bedeutungsvoll in meine Richtung. Eine blaue Stichflamme traf mich am rechten Ohr.

»Whoa!« Instinktiv tauchte ich weg und tastete an meinem Ohr herum, das jedoch nur ein bisschen warm geworden war. Yuja sprang auf Wa zu, krabbelte auf seinen Rücken und rief:

»Hast du das Moragnest erschnüffelt? Dann los, Arjun, lass uns keine Zeit mehr verlieren.«

Ich kletterte hinter Yuja und schloss ergeben die Augen.

»Nur Knisterblätter werden flammendpulverisiert, keine Morthemohren«, sagte Wa würdevoll und entfaltete seine Flügel. »Hoppsalosgeflügelt, Menschleinmorags.«

»Ob wir da richtig sind? Als Therapeutin verdient man doch gar nicht so viel, um sich so eine Villa leisten zu können«, flüsterte ich.

»Psst«, machte Yuja und rempelte mich in die Seite.

Wir standen auf einer großen Rasenfläche vor einer modernen Villa mit Blick auf die Weinberge. Mannshohe Buchsbäume bewachten in militärischer Ordnung eine breite Treppe, die zu einer gigantischen verglasten Veranda führte. Darüber erhob sich im diffusen Stadtdunkel ein weißgestrichener Bau. Die Fenster waren allesamt finster. An diesem Ort konnte ich mir schwer C.S. mit ihren altmodischen Cordhosen und blassen Blusen vorstellen. Viel eher passte hier ein blonder Vampir mit High Heels her. Mich fröstelte und ich schob den Gedanken beiseite.

Yuja ging raschen Schritts zur Treppe, Wa folgte ihr hopswedelnd. Schnüffelte an einem der kegelförmigen Buchsbäume und biss herzhaft hinein. Unentschlossen ging ich hinterher. Einer musste ja Deckung geben.

Yuja drückte die Klinke an der Haustür hinunter. Erfolglos, denn sie drehte sich zu mir um und wisperte:

»Bleib genau hier, ich gehe hinein.«

Ich flüsterte zurück:

»Sie werden schlafen und du wirst sie zu Tode erschrecken.«

»Falls sie das nicht bereits sind.« Yuja war ja mal wieder sehr witzig, aber sie lachte nicht. Ich sagte leise und empört:

»Wieso denkst du so was? Der Vampir ist tot und hatte nichts mit C.S. zu tun. C.S. war schon lange kein Halbwesen mehr.«

»Du könntest Recht haben, Arjun.«

Oder auch nicht, sagte ihr grimmig entschlossener Gesichtsausdruck. Ich griff nach ihrem Ärmel und hielt sie daran fest.

»Warte, ich habe eine bessere Idee. Lass Wa reingehen. Ihn kann sie nicht wahrnehmen.«

Yuja grinste mich an und sagte ein wenig lauter:

»He, das ist genial. Wa, friss den Baum nicht auf und komm her. Es gibt Arbeit.«

»Arbeit? Arbeit? Ich liebe Moragpflichtendasein. Ja, her mit Arbeitsauftragspflicht.« Was Drachenstimme ertönte polternd in der nebelgrauen Novemberstille. Er spuckte ein Buchsbaumzweiglein im hohen Bogen ins Gras und flatterte die Treppe hinauf zu uns. Yuja flüsterte:

»Schau mal, ob es den beiden Morags da drinnen gut geht. Du weißt schon, der Ratgeberin C.S. und dem Mann.«

»Das ist schwierigschwere Arbeit? Darf ich etwas flammendbrennen, damit es noch lustigleichter wird?«

»Nein«, sagten Yuja und ich wie aus einem Munde. Yuja setzte leise fort:

»Sobald du sie gefunden hast, komm sofort wieder heraus.«

»Ohne etwas flammend zu brennen, okay?«, fügte ich hinzu. Wa grinste ein unheimliches Drachenlächeln, das an einen Tyrannosaurus Rex beim Casting für eine Zahnpastareklame erinnerte und verschwand durch die Mauer.

Grabesstille breitete sich um uns her aus. Yuja hielt ihre geisterhaft leuchtenden Augen konzentriert auf die Wand gerichtet. Sie lauschte ihren inneren Spuren, die ich noch immer nicht kapiert hatte. Ich fragte leise:

»Ist dir auch so kalt? Wir müssen die Mots für die Anfertigung einer Wintergarderobe beauftragen.«

»Pssst«, machte Yuja und legte den Kopf schief.

»Was ist?«

»Die Angst hat aufgehört. Die Spur ist zu Ende.«

»Was, zum Kuckuck, heißt das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist dann in ungefähr so nützlich wie mein Auralesen.«

»Ja.«

In der nächsten Minute stob ein Drache aus der Mauer heraus und sagte fauchend:

»Das Moragmenschlein ist gestorbentot!«

»Was? Welcher?«, schrie ich.

»Der dickerbreite von den beiden.«

»Verflucht, sage doch einfach die Namen. Ist es C.S.?«, fragte ich und beneidete Yuja, die wie ein Schatten durch die Tür hindurch verschwand. »Mach die Tür von innen auf, ich will hinein!«

Wa schob die Flügel ordentlich auf dem Rücken zusammen und fuhr sich mit den Tatzen über seine Nüstern.

»Hab es nicht sichtigsehend erkennen können.«

»Und der andere Morag?«

»Nicht erschnüffelbar in stinkigscheußlicher Luftigluft. Muss jetzt urlaubsreisend fliegendfort. Wie Morags das tun.«

Das Türschloss knackte und Yuja öffnete die Türe. Das hätten wir auch gleich so machen können. Tolle Einbrecher. Ich schob mich an Yuja in das Vorzimmer hinein, das in einem fahlen grauen Licht leuchtete.

»Komm Wa, zeige uns den Morag. Vielleicht schläft er und wirkt nur aus Drachensicht tot.«

Doch auch aus Menschensicht sahen Schlafende nicht so aus. Denn sie lagen nicht mit durchtrennten Kehlen in Badewannen und schwammen im eigenen Blut. Es war der nackte Herr Schneider und es war unnötig, die Rettung zu rufen.

Yuja ging zu der Badewanne und blickte auf ihn hinab. Mir wurde schlecht und ich wandte mich ab. Betrachtete lieber die in dumpfem Braun leuchtenden Holzdielen unter mir und atmete die süßlich-warme Luft. Wa stand hinter mir und fauchte eine blaue Flamme über mich hinweg.

»Ich kann flammendfauchend auch Wasserblut verdunstend machen.«

»Das ist kein Moriin, Wa. Du kannst ihn nicht verbrennen und es ist auch nicht notwendig. Wir müssen C.S. finden. Yuja?«

Doch Yuja rührte sich nicht an ihrem Platz am Kopfende der Wanne. Sah aus wie der leibhaftige Todesengel in schwarzer Kapuze, mit weißleuchtendem Haar über rotschimmerndem Wasser. Erschreckt stieß ich hervor:

»Yuja!«

Da hob sie den Kopf und sah mich an.

»Der Vampir lebt.«
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»Scheiße«, sagte ich und vermied es weiterhin, den Toten in der Badewanne anzusehen. Und das nicht, weil er nackt war. Yuja löste sich aus ihrer Erstarrung und murmelte:

»Wo ist es?«

Dann wirbelte sie herum und drängte an mir vorbei zur Tür hinaus. Ich packte sie.

»Warte, wir müssen doch irgendwas für ihn tun.«

Hilflos deutete ich auf die Badewanne. Wa trappelte unruhig auf der Stelle. Mit geblähten Nüstern linste er über Yuja und mich hinweg ins Bad.

»Darf ich kochendwasser -«

»Nein, auf keinen Fall, Wa. Ich meine, wir können ihn nicht so liegen lassen. Wenn C.S. nach Hause kommt und ihn so findet. Wir müssen die Polizei rufen.«

»Wenn ich kochendwasser flammenfauchend -«

»Sei still, Wa«, sagte ich streng. »Das ist nicht die Angelegenheit der Lichtjäger.«

»Wenn Moriinpaarungsangehörige sterbendtot sind, dann ist eine Luthemdrachenröstungsverbrennung genau richtig.«

Ich hob drohend meinen Zeigefinger.

»Untersteh dich.«

Yuja ging anscheinend gerade völlig in ihrer Spürspurensuche auf, denn sie witterte mit einem lauten Schniefen in der stickigen Badezimmerluft herum. Mit vor Aufregung noch heiserer Stimme als sonst fragte sie:

»Wa, du hast das gesamte Haus durchsucht?«

»Obenauf und untendrunter.«

»Ganz unten auch?«

Nervös strich ich mir über die schweißnasse Stirn und fragte:

»Der Keller?« Ich mochte Keller nicht. Nicht etwa, weil Menschen da ihre Leichen verstecken. Dafür war es zu spät. Sondern wegen der mangelnden Fenster. Ein Entkommen vor einem Vampir war da deutlich schwieriger. Und falls meine süße Zunge weiterhin versagte, konnte ich mich zwar immer noch tarnen, aber was war mit Yuja? Nein, Keller waren keine gute Option.

Doch Yuja war schon losgestürmt, Wa krallenklackernd hinter ihr her. Während des Hinterherrennens erspähte ich einen Lichtschalter und drückte hastig darauf. Das riesige, elegant eingerichtete Wohnzimmer wurde in helles Kunstlicht getaucht. Yuja und Wa standen bereits im Flur dahinter vor einer verschlossenen Tür. Als ich bei ihnen angelangt war, öffnete Yuja sie und tastete im Dunklen nach einem Lichtschalter. Ein paar zitterige Atemzüge später flackerte eine Leuchtstoffröhre auf und beleuchtete eine nach unten führende Betonstiege. Wa fauchte leise.

»Es schnüffelriecht nach Moragschweiß. Und nach kaltgrausamem Gefängnisfang.«

Ich hatte es doch gewusst. Meine Intuition betrog mich nie. Fast nie. Okay, fast immer, aber diesmal hätte Yuja mal echt auf mich hören können. Ich sagte:

»Na, sehr beruhigend. Warte, Yuja. Yuja?«

Yuja war längst verschwunden. Ich horchte auf ihre Schritte.

Ein paar Augenblicke später drang ein unmenschliches Wimmern an mein entsetztes Ohr. Mit halsbrecherischen Sprüngen stürmte ich die Treppe hinunter. Vor mir lag ein kahler Gang, von dem mehrere dunkle Holztüren abgingen. Keine Spur von Yuja.

»Yuja! Was ist los? Wo bist du?«

Von irgendwoher erklang gedämpft Yujas Stimme:

»Pass auf, Arjun ...«

Der Rest ging im fauchenden Getrampel eines aufgebrachten Drachens unter, der mich unsanft zur Seite stieß und an mir vorbei galoppierte. Ein paar Meter vor mir schlitternd stehen blieb. Ich rief:

»Sei doch ruhig, Wa. Yuja?«

»Ich schnüffelrieche sie. Hier, hier!«

Ein lautes Wimmern zerriss die Luft. Ich lief zur erstbesten Türe und rüttelte daran. Ganz umsonst, denn sie war versehen mit einem dicken Vorhängeschloss. Alle anderen ebenfalls.

»Yuja? Wo genau bist du?«

Yuja rief gedämpft:

»Die Falltür, ganz hinten.«

Ein wiederholt grauenvolles Gewimmer ertönte. Am Ende des Ganges angelangt erblickte ich eine Falltür im Boden. Sie war offen. Hier musste Yuja drinnen sein. Wa überholte mich, bremste schlitternd davor und steckte den Kopf hinein.

»Ha! Klauentatzenverrückte Missetat!«

»Lass mich vorbei, Wa.«

Ich spähte durch die viereckige Luke hinunter. Gleich unter mir, nur ein paar Meter tiefer, sah ich den schwachen Schein von Yujas Taschenlampe. Sie riss soeben den Knebel vom Mund einer grotesk vermummten menschlichen Gestalt, die an einen Sessel gefesselt war und vor sich hin wimmerte. Yuja rief:

»Komm herunter, Arjun. Ich bekomme die Fesseln nicht auf.«

Mit meinem Handy beleuchtete ich eine Metallleiter, die hinab führte. Rasch schwang ich mich über den Rand und stieg in die kühle Tiefe. Yuja murmelte mit süßer Zunge:

»Alles ist gut. Wir sind in Sicherheit.«

Ich lächelte leicht. Das beruhigte sogar mich. Unten angekommen leuchtete ich den Raum aus. Er war klein, fensterlos und kahl, bis auf ein Bett in der Ecke, einem Schrank und einem großen Metalltank. War wohl sowas wie ein Bombenschutzkeller. Wahrscheinlich hatte jede vernünftige Therapeutin so was, keine Ahnung.

Die Gestalt flüsterte:

»Gustav.«

Unverzüglich richtete ich die Taschenlampe auf ihr Gesicht. Verkrustetes Blut war über ihren Kopf verteilt. Wer war dieser Mensch? Auf jeden Fall nicht Gustav, dazu war sie zu weiblich. Eine Frau, deren kurze Haare schmutz- und blutverkrustet waren. Yuja schob mein Handy zur Seite.

»Hör auf, C.S. zu blenden, hilf mir lieber mit den Fesseln.«

C.S.! Na klar, ich Idiot! Auf der Stelle stürzte ich mich auf die hinter dem Sessel gefesselten Hände. Der Strick war eine simple, mit Draht verstärkte Wäscheleine, die sich ganz böse in die Handgelenke von C.S. gefressen hatte. Doch mit dem Dolch war die Sache schnell erledigt. C.S. schwankte im Sessel. Ich schrie zur Luke hinauf:

»Wa, bring bitte Wasser!«

Eine blaue Flamme war die Antwort. C.S. kippte mit dem Oberkörper nach vorne und schlug die Hände vor das Gesicht. Keuchte leise. Yuja legte ihre schmalen Arme auf ihren Rücken. Flüsterte beschwörend:

»Sie sind frei. In Sicherheit. Alles ist gut.«

C.S. atmete tiefer, seufzte dann. Ich dachte an C.S.´ toten Mann oben in der Badewanne und schüttelte widerwillig den Kopf. Yuja blendete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht und fragte mit normaler Stimme:

»Gibt es keine Lampe hier unten? Arjun, übernimm mal hier. Ich suche nach dem Lichtschalter. Wir brauchen viel Licht.«

C.S. flüsterte:

»Gustav.«

Ich kniete mich im Dunkeln vor C.S. hin. Fragte vorsichtig:

»Was ist mit ihm?«

»Hier. Er war hier. Mit diesem Flittchen. Wo ist mein Mann?«

»Äh. Ich weiß es nicht. Welches Flittchen?«

»Er hat sie ... Vor meinen Augen. Sie waren nackt. In meinem Haus. In meiner Badewanne.«

»Wer hat ... Gustav war nackt hier in Ihrem Haus?«

»Das Schwein.«

»Oh.«

»Im Bad. Ich habe sie erwischt.«

»Gustav?«

Plötzlich legte sie den Kopf zurück und stieß jenen grässlichen Schrei aus, der mir vorhin so einen Schrecken eingejagt hatte.

»Nein, mein Mann! Mit dieser blonden Hure ... Wo sind sie?«

C.S. versuchte aufzustehen. Ihre Beine knickten unter ihr weg und sie schluchzte laut auf.

Und dann flammte eine Leuchtstoffröhre direkt über uns auf und beschien erbarmungslos eine zerstörte Frau. Eine C.S., die mit einem verzerrten Gesicht lautlos weinte, die Augen zusammengepresst. Es war furchtbar, sie so zu sehen. Meine Therapeutin, die mich so lange begleitet hatte. Entsetzen und Wut stiegen in mir hoch. Eine, kalte, berechnende Wut, die genau kalkuliert, wohin der nächste Schlag geht. Noch hatte ich kein Ziel, aber wenn C.S. mir sagte, dass ihr Mann ihr das angetan hatte ... ähm, gab es wohl nichts mehr zu tun. Aber wer hatte ihn getötet? Diese blonde Hure? War das vielleicht unser gesuchter Vampir gewesen? Und was hatte Gustav mit alledem zu tun? Mit offenem Mund starrte ich C.S. an. Yuja sagte hinter mir mit einer sachlichen Stimme:

»Es ist vorüber. Wir bringen Sie ins Wohnzimmer, okay?«

C.S. nickte mit leerem Blick. Ich half ihr beim Aufstehen. Führte sie oder besser, trug sie fast zu der Leiter.

Es dauerte gefühlt eine Ewigkeit, bis sie endlich auf dem Sofa im Wohnzimmer lag. Wir mussten jetzt nur verhindern, dass sie ins Bad wollte.

Wa trappelte aufgeregt heran.

»Habe das Wasser nicht fliegend transportieren können. Hier ist ein Maulvoll, leicht erwärmt mit drachigheißer Drachenwärme.« Er spuckte einen Liter kochendes Wasser in eine leerstehende Kristallvase auf dem Sofatisch.

»Danke«, sagte ich und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen.

Als ich zurückkehrte, hatte Yuja inzwischen eine Decke aufgetrieben und sie um C.S. gelegt. Die lag reglos da. Wie brachte ich ihr bei, dass ihr gerade in flagranti erwischter Ehemann tot war? Ich hielt ihr das Glas hin.

»Hier, trinken Sie.«

Sie betrachtete das Glas. In ihrem Blick lag unendlicher Schmerz. Wortlos stellte ich das Glas auf den Sofatisch und ließ mich ihr gegenüber auf einen der weich gepolsterten Sessel nieder. Das brauchte jetzt wohl Zeit.

»Gustav«, murmelte sie. Ihre leeren Augen fixierten ihre zitternden Hände.

Yuja setzte sich neben mich auf die Lehne des breiten Sessels. Ihre Stimme war sanft und kühl wie der Novembernebel vor dem Fenster, als sie sagte:

»Was ist mit ihm?«

»Er ist der Zuhälter dieses blonden Flittchens, er hat sie hier eingeschleust. Meinen Mann verführen lassen, vor meinen Augen.«

Erschrocken fragte ich:

»Warum sollte Gustav so was tun?«

Langsam kehrte Farbe in das bleiche Gesicht von C.S. und sie atmete zittrig aus. Das erste Mal sah sie mich direkt an und so etwas wie der Anflug eines Lächelns zuckte über ihre zitternden Lippen.

»Oh, Arjun. Wie gut, dass du gekommen bist. Ich dachte, ich müsste da unten sterben.«

Mit süßer Zunge sagte ich:

»Es ist vorüber. Bitte sagen Sie uns, was passiert ist, damit wir was unternehmen können.«

C.S. nickte langsam vor sich hin.

»Gustav scheint etwas mit dieser Vampirsekte zu tun zu haben. Die Tätowierung auf seinem Arm hat eine schreckliche Bedeutung. Dieses Auge. Dieses schreckliche Mal. Ich weiß nicht, was es bedeutet. Und wo ist mein Mann?«

C.S. richtete sich auf. Ich schüttelte den Kopf.

»Bleiben Sie liegen. Ich rufe gleich die Polizei und einen Krankenwagen. Die Wunde auf Ihrer Schläfe schaut schlimm aus. Hat Ihnen das Ihr Mann angetan?«

»Nein. Gustav. Er ist plötzlich im Badezimmer aufgetaucht, in derselben Minute, als ich ... als ich ... sie entdeckt habe. Er hat mich niedergeschlagen und ... ich bin im Keller gefesselt aufgewacht. Im Stockdunkeln. Ich wusste nicht einmal, wo ich war. Und dann hat er mir ins Ohr geflüstert ...« Sie fing an, unkontrolliert zu zittern. »Viel Spaß beim Verrotten.« Sie zog die Decke über ihr zitterndes Kinn und schloss die Augen. Riss sie in der nächsten Sekunde wieder auf und sah an die Zimmerdecke. Ich sah Yuja an, die völlig ruhig da saß und C.S. beobachtete. Ich musste es wissen.

»Sie sind sich sicher, dass das Gustav Bauer war?«

»Gustav. Ganz sicher. Ich habe ihn zwar nur einmal gesehen, damals, bei deinem Zusammenbruch, und da sah er anders aus. Aber er war es.«

Nun drehte sich Yuja zu mir, ein gefährliches Glitzern in den Augen.

Wa kam näher an C.S. heran, um an ihr zu schnüffeln.

»Moriinstinkergestank.«

Ich dachte an Gustav und sein merkwürdiges Benehmen, das Mal der Morthem auf seinem Handgelenk, seinen Versuch, den unschuldigen Morag in der Sensengasse abzumurksen. Der angeblich verbrannte Vampir, der eine junge, blonde Frau gewesen war. Der tote Herr Schneider in der Badewanne mit dem Biss im Hals. Alles passte zusammen und trotzdem verstand ich nichts. Gustav? Hatte er wirklich unter dem Einfluss dieser Vampirin gehandelt? Yuja holte ihr Handy aus der Hosentasche, wischte und tippte kurz und hielt es dann an ihr Ohr. Sie sagte zu Wa:

»Kannst du Verbindung zum Chef aufnehmen?«

Das Gespräch mit Wa als Telefonat zu tarnen, war eine gute, aber unnötige Idee. C.S. schien nicht zuzuhören. Sie murmelte vor sich hin:

»Wo ist mein Mann? Wie ... ach, ich werde ihm das verzeihen, wir müssen nur reden. Wo ist er?«

»Äh.« Hilflos blickte ich zu Yuja, die zu Wa sagte:

»Er soll Gustav ausfindig machen.«

C.S. setzte sich auf.

»Mir ist schlecht. Ich muss auf die Toilette.«

»Ähm, ja, Yuja hilft Ihnen. Wo ist denn das WC?«

Yuja und ich sprangen gleichzeitig auf. C.S. hob ihre Hände.

»Lasst nur. Ich gehe ins Bad.«

»Nein!«, rief ich. Yuja setzte hinterher:

»Das ist nicht gut. Wegen der Erinnerungen. So viel habe ich inzwischen von den Menschen begriffen.«

»Yuja, das ist ganz lieb von dir, obwohl das irgendwie sehr komisch ist, was du da sagst. Wie wenn du kein Mensch wärest. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.«

Mit diesen Worten stellte sie vorsichtig die Füße auf den Teppich. Sie schien langsam ihre Fassung wiederzugewinnen. Umso wichtiger, dass sie jetzt nicht das Bad betrat. Yuja half ihr beim Aufstehen.

»Kommen Sie mit zum WC.«

Wa schniefte und fauchte.

»Der Cheferchenchef antwortet nicht.«

Ich schlug mir auf die Stirn.

»So ein Mist.«

»Was?«, schrie C.S. und fuhr zu mir herum. War wohl doch noch nicht so ganz beruhigt.

»Sorry, ich meinte nur, das ist alles ein großer Mist.«

C.S. sackte wieder in sich zusammen und wisperte:

»Nein, mach dir ja keine Vorwürfe, Arjun. Du bist nicht für Gustavs Zustand verantwortlich.«

»Na ja. Ich weiß nicht so recht.«

Ein deutliches Bild drängte sich mir plötzlich auf. Von einem sehr coolen Tabienne, der die Fäden in der Hand hielt. Der Vampire erschuf, der sie tötete, der mit Menschen spielte wie eine Katze mit ihrer paralysierten Beute. Ich würde ihn endlich konfrontieren müssen.

C.S. stürzte los, die Hand vor den Mund gepresst. Yuja hinterher.

»Warten Sie!«

Doch zu spät. C.S. war schon im Bad verschwunden. Es ertönte der Schrei. Ein seelenzerreißender, menschenvernichtender Schrei. Ein Schrei, den ich niemals vergessen würde.

Wa setzte sich auf den Teppich und sagte zufrieden:

»Hätte ich das Moragmenschlein bloß brandverglüht!«

Ich rannte an ihm vorbei. Im Badezimmer brannte Licht, das den ermordeten Herrn Schneider erbarmungslos beschien. C.S. stand stocksteif in der Mitte des Raums. Schien nicht mehr zu atmen. Yuja hatte ihre Hand auf C.S.´ Arm gelegt und sagte mit süßer Zunge:

»Ihr Mann ist tot. Sie werden das gut aushalten. Das Leben geht weiter. Atmen Sie ganz ruhig. Wir werden die Rettung und die Polizei rufen. Sie sind nicht alleine.«

C.S. nickte und seufzte tief. Wandte den Kopf ab und starrte an die Wand.

Ich war mit ein paar Schritten bei ihnen und nahm C.S. am anderen Arm.

»Wir holen Sie da raus. Kommen Sie.«

Wir pilgerten mit einer stummen C.S. zurück ins Wohnzimmer. Was konnte heute noch alles schiefgehen? Ich sah mich um und sagte:

»Ich suche nach einem Festnetzanschluss.« Mit meinem Handy würde ich nicht die Polizei rufen. Meine Coolness hatte angesichts meiner versagender Superkräfte ihre Grenzen. »Wo ist hier ein Telefon?«

Mit tonloser Stimme sagte C.S.:

»Wir haben ... ich habe nur ein Handy. Nimm meins, Arjun.«

»Wo haben Sie es?«

Wa tauchte schnüffelnd hinter dem Sofa auf und schaute begierig drein.

»Darf ich Menschendingerchen bringen?«,

»Hier, in meiner Tasche.« C.S. wirkte unnatürlich gefasst. Yujas süße Zunge zeigte ihre Wirkung. C.S. holte aus ihrer braunen Wildledertasche ein Handy hervor. Ihre Hand zitterte dabei heftig. Ich nahm ihr das Handy ab und tippte den Notruf.

Yuja sah mich durchdringend an.

»Arjun, ich bleibe hier bei C.S.. Kümmert ihr euch um Gustav.«

Ich nickte ihr zu.

»Ja, okay.«

Wa sprang mit knisterndem Flügelschlag lautstark herum und rief:

»Wir dürfen moragjagdsuchend flugflattern!«

C.S. sagte mit gepresster Stimme:

»Er ist wahnsinnig. Lass die Polizei nach ihm suchen, Arjun.«

Ich nickte ihr beruhigend zu.

»Keine Sorge. Ich werde aufpassen.«

Yuja kam auf mich zu und grinste mich an. Warum war sie immer so verdammt gut gelaunt, sogar angesichts von Mord und Verrat? Mein Herz machte einen Sprung, als sie ihre Hand auf meine Brust legte und mit kaum hörbarer Stimme sagte:

»Arjun, lauf. Tabienne muss etwas passiert sein.«

Irritiert fragte ich:

»Ist das eine deiner Spuren? Oder Gewissheit?«

Yujas Lächeln verblasste.

»Das ist das Gleiche. Beeile dich, Arjun.«

Ihr Ernst beeindruckte mich, also salutierte ich und sagte:

»Aye, Kapitän.«

Wa scharrte mit den Krallen auf dem Parkett. Hoffentlich hinterließ er dort keine seltsamen Spuren.

»Lass uns rasch flugflattern, um Chefcheferchen zu helfendhelfen.«

Eine kalte Angst durchfuhr mich und ich sagte:

»Ich weiß nicht so recht, komm lieber mit, Yuja. Die Polizei und Rettung werden gleich hier sein.«

»Nein.« Yuja durchbohrte mich mit ihren höllisch schwarzen Augen. Was war nur los mit ihr? »Geh jetzt. Etwas Grausames ist am Werk. Herrn Schneider konnten wir nicht retten, aber vielleicht Tabienne. Und Gustav.«

»Vielleicht?«

Yuja nickte.

»Arjun, geh jetzt. Sofort.«

Sprach sie eben mit süßer Zunge? Misstrauisch blickte ich sie an. Sie wusste so viel mehr als ich. Was hatten sie und Tabienne angestellt in der Zeit, in der sie allein gewesen waren? Hatte es etwas mit Gustav zu tun, der eine Marionette des Bösen geworden war? Tabienne hatte sie in der Hand. So wie er Gustav in der Hand hatte. Er musste endlich gestoppt werden.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte Yuja an. Dachte an Gyrlin und die Macht ihrer hasserfüllten Gedanken über mich. Nicht noch einmal würde ich mir Yuja wegnehmen lassen. Ich hauchte einen leichten Kuss auf ihre Lippen und drehte mich ohne Verabschiedung um. Was Tabienne konnte, das konnte ich auch. Cool marschierte ich zur Tür hinaus. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, mich im Türrahmen umzudrehen und Yuja zuzuzwinkern. Weniger cool. Dafür sah ich sie, ihre schmale Gestalt, das bleichschimmernde Gesicht mit den schillernden Außerirdischenaugen.

Ich würde Tabienne und Gustav finden. Und damit die Wahrheit.
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Novembernachtflug, knapp über den dunklen Landstraßen. Richtung Silvcantia, das irgendwo im Höllental verborgen lag. Wa flog für seine Verhältnisse langsam, weil er nach einer Spur von Gustav oder Tabienne suchte. Trotzdem klammerte ich mich an das behelfsmäßige Zaumzeug. Leichter Abgasgeruch wehte mir beruhigend um die Nase. Bald würde ich den Führerschein besitzen und in einem Auto fahren können. Jetzt aber ernsthaft, was konnte ich tun, wenn ein Aerileaner auf der Straße auftauchte? Tabiennes unfreiwilliger Aufenthalt auf der Windschutzscheibe hatte mir klar gemacht, dass es reichte, dass die Aerileaner für mich sichtbar waren, um sie zu gefährden. Vielleicht konnte ein Autoaufkleber mit der Aufschrift »ICH BREMSE AUCH FÜR AERILEANER« Abhilfe schaffen.

Im Fall von Tabienne wäre es für alle Beteiligten besser gewesen, er wäre tot. Es war an der Zeit, Tabienne zu stellen. Er hatte Gustav manipuliert, ihn zum Mörder gemacht, C.S.´ Leben zerstört. Sein Katz- und Mausspiel musste ein Ende haben, bevor er weitere Menschen tötete. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis ich drankam. Und ich musste ihn überraschen.

Wa wich einem entlaubten Baum aus, indem er einen ruckartigen Haken schlug. Erschrocken klammerte ich mich an seinen heißen Hals.

»Baumkrachende Sturzlandung noch erfolgreichsicher abgewendet!«

»Du hast mich beinahe erfolgreich abgeworfen, du dummer Drache!«

In der Ferne blitzte es blau in der Dunkelheit. Ich rief:

»Warte mal, was ist das?« Sah nach einem Autounfall aus, falls das von Menschen erzeugtes Licht war. »Liegt das auf unserer Strecke?«

Wa schrie:

»Festeflugsgeklammert! Fluggleitend werde ich es suchendfinden.«

Ich klammerte mich an den Hals, bereit für seine Drachenirrsinnsgeschwindigkeit. Wa gab drachenmäßig Gas, bis wir über einer Autobahnkarambolage kreisten. Polizei, Rettung und Feuerwehr waren schon zur Stelle. Menschen saßen, standen oder liefen zwischen den schwer beschädigten Fahrzeugen herum. Ich rief Wa zu:

»Bitte um kurze Landung!«

Wa ließ sich flugflatterend am Rande der Straße nieder, ich glitt von seinem Rücken und wackelte etwas steif vom Flug auf die Unfallstelle zu. In der Nähe stand ein Sanitäter, der einer Frau eine silberne Rettungsdecke umlegte. Das Schlimmste war schon vorbei, ich sah keine verletzten Menschen und die zwei Rettungen schienen bereit für die Abfahrt, hatten es aber nicht eilig. Noch hatte mich niemand entdeckt, weil ich mich im Schutz der aerileanischen Dimension befand. Das würde sich gleich ändern. Ich trat auf den Sanitäter zu.

»Entschuldigen Sie bitte, was ist hier passiert?«

Der Sanitäter drehte sich um und sah mich grantig an.

»Was tun Sie hier? Sie sind nicht in den Unfall verwickelt, also steigen Sie in Ihr Auto und fahren Sie weiter. Hier gibt es nichts zu sehen.«

Er wandte sich wieder an die Frau.

»Sie werden jetzt ins Krankenhaus gebracht. Ihre nächsten Angehörigen sind verständigt und warten dort auf Sie.«

Er fasste sie unter den Schultern und half ihr beim Aufstehen. Es war eine ältere Frau, die unverletzt schien, aber am ganzen Körper zitterte. Bei meinem Anblick schrie sie auf. Der Sanitäter drehte sich zu mir um.

»Sie sind noch immer hier. Soll ich die Kollegen von der Polizei rufen? Sehen Sie nicht, dass Sie hier stören.«

Die Frau zeigte auf mich.

»Das ist noch so einer!«

Der Sanitäter sah alarmiert drein.

»Was meinen Sie damit?«

»Na, die mit den Drogenaugen! Und der mit diesem Koffer.» Sie deutete neben sich auf einen Koffer. Die kläglichen, zerfetzten Überreste von Gustavs Koffer. »Der wahnsinnige Kriminelle, der seinen Koffer auf die Straße geworfen und sich auf die Autobahn gestellt hat. Ich kann nichts dafür. Plötzlich war er da, aufgetaucht aus dem Nebel. Was hätte ich tun sollen? Ich bin ausgewichen und dann kam noch einer. So ein Hippie, mit langen Haaren und schlabberiger Kleidung. Und diese Augen, solche Pupillen. Wie der da!« Sie zeigte in mein Gesicht. »Das kommt von den Drogen, ich sage es Ihnen. Gut, dass die Polizei da ist. Man muss für Ordnung und Sicherheit in Österreich sorgen. Nehmen Sie den da gleich fest, der ist noch dazu ein Illegaler, so wie der ausschaut.«

Der Sanitäter wich ein wenig nervös vor mir zurück, obwohl ich ein harmloses Lächeln aufsetzte. Oder vielleicht wich er gerade deswegen zurück. Diese Frau hatte also einen Silberelben gesehen. Mit schwarzen Augen. Von der Sorte gab es nur einen. Tabienne. Und wozu stellte Gustav sich auf die Autobahn? Wollte er sich umbringen nach dem schrecklichen Mord an Herrn Schneider? Furchtbarer Gedanke, nein, es musste für alles eine andere Erklärung geben. Gustav war zwar ein cholerischer Pedant, aber kein Mörder.

Der Sanitäter zückte sein Funkgerät und schrie gegen den Lärm der laufenden Motoren der Einsatzfahrzeuge an.

»He, wir brauchen hier polizeiliche Verstärkung!«

Ich hob meine Hände und sagte cool wie ein Jediritter:

»Nein, Sie brauchen keine Verstärkung. Vergessen Sie, dass Sie mich gesehen haben.«

Der Sanitäter sagte:

»Was soll der Scheiß? Glauben Sie, dass Sie ein Jedi-Ritter sind? Hallo, Thomas! Komm schnell rüber, wir haben hier noch einen Verdächtigen.«

Von der anderen Straßenseite setzte sich ein Polizeibeamter mit der Hand am Pistolenhalfter in Bewegung und kam auf uns zu.

Ich tarnte mich. So konnte ich zwar keine Fragen mehr über Gustav und Tabienne stellen, aber ich würde zumindest nicht verhaftet werden. Der Polizist glotzte in meine Richtung und zog die Pistole. He, was sollte das? Konnte er mich noch sehen? Ich winkte und lächelte ihm entwaffnend zu. Ohne Wirkung, er nahm die Waffe hoch und zielte auf mich. Ich stellte mein wirkungsloses Lächeln ab und rief:

»Wa, mach dich abflugbereit. Wir sind hier nicht erwünscht.«

Der Polizist schrie:

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Hände hoch!«

Shit, Tarnen ging also auch nicht mehr? Wa stand bereits neben mir und grinste breit.

»Zufallsversteckter raffinierter Tarnungszauber ist schlafendgelegt.«

»Das ist nicht witzig. Wie komme ich da jetzt weg?«

»Halten Sie den Mund, Hände hoch und keine Bewegung oder ich schieße!«

Wow, die sagten das in echt auch so. Zögernd hob ich die Arme. Der Sanitäter hatte die Frau gepackt und brachte sie und sich selber in Sicherheit vor dem gefährlichen Irren. Und damit war wieder mal ich gemeint, nicht der eigentlich gefährlichere Polizist.

»Arjunderer, springklettere auf meinen Drachenrücken!« Wa stieß mich mit seiner warmen Drachentatze an. Eine kleine Drehung und ein Sprung und ich wäre gerettet. Oder tot. Zu viel Nachdenken kann echt lebensgefährlich sein.

»Springendhüpf, Adschunderer!«

Gerade tastete ich mit einer Hand nach dem Zaumzeug und hoffte, dass ich endlich aus dem Wahrnehmungsbereich des Polizisten verschwand, da war er schon hier und trat mir mit einem Stiefel in die Kniekehlen. Ich stürzte zu Boden und blieb sicherheitshalber dort liegen. Der Polizist sah aber weniger bedrohlich als ein Vampir aus und seine Stimme zitterte, als er den Satz mit dem »Recht auf Schweigen« herunterbetete. Wa tänzelte um mich her und quiekte nicht sehr hilfreiche Dinge in mein Ohr.

»Grabschendreiß das Metalldingelchen weg und schleuderwerf es her, ich werde es fraßverschmacken. Das wird nicht gefallendliebend dem Cheferchefchen, wenn Ardschunderer sterbendtot.«

Erneut versuchte ich, mich zu tarnen. Der Polizist hielt die Waffe weiterhin unbeeindruckt auf mich gerichtet. Verdammt. Ich hatte anscheinend auch noch meine allerletzte Superkraft verloren. Der Polizist sagte:

»Stehen Sie langsam auf und gehen Sie zu dem Wagen dort drüben. Aber ein bisschen plötzlich.«

Ich richtete mich auf. Wa setzte sich auf die Hinterbeine und kratzte sich hinter dem Ohr. Vermutlich war das auch bei Drachen eine Verlegenheitsgeste.

»Was ist denn hier los?« Ein beleibter Polizist mit grauen Haaren gesellte sich zu uns und sah auf mich hinab. Ich nutzte die Gelegenheit, vielleicht hörte mir der zu.

»Ich habe nichts getan, ich bin unschuldig.«

»Ruhe! Das können Sie alles auf der Wache erzählen. Die Dame sagt, der Mann, der den Unfall verursacht hat und verschwunden ist, sah so ähnlich wie der aus. Da waren angeblich insgesamt drei Männer, in irgendeiner silberfarbenen Verkleidung.«

Okay, das klang doch gut. Tabienne, Tamaris und Gustav waren vor kurzem hier gewesen. Alles in Butter, wir mussten nur noch das mit Gustav klären, dann stand meinem Pensionsantritt als ehemaliger Superheld nichts mehr im Wege.

»Steigen Sie in das Auto.« Ich wurde auf die Beine gezerrt und mit Handschellen ausgestattet. Wa hüpfte hopswedelnd um mich herum und stieß drohende Knurrlaute aus. Ich sagte:

»Ich weiß, wer diese Personen sind. Hören Sie!«

»Schmeißen Sie ihn gleich raus aus Österreich! Der hat sicher keine Aufenthaltsgenehmigung! Ausländergesindel!« Die in Silberfolie eingepackte Dame war zu neuem Leben erwacht.

»Hopsersatz und raschendschnell auf meinen Drachenentzückenrücken! Er hat das Totdingerding weggepackt«, fauchte Wa in mein Ohr.

Jetzt oder nie.
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Mit einem raschen Sprung war ich bei Wa, der sich platt auf den Boden legte und die Flügel entfalte. Ich rutschte auf seinen Rücken. Damit musste ich aus dem menschlichen Wahrnehmungsbereich entschwunden sein, aber so sicher war ich mir nicht. Da waren die Menschen unterschiedlich. Verwirrtes Rufen ertönte und ich brüllte:

»Los! Aber langsam!«

Wa raste los. Die Handschellen verhinderten leider meinen Spezialsurvivalgriff für Drachenritte. Ich drückte die Ellbogen an Was Hals, packte die Zügel und klammerte mich mit den Beinen fest. Ein Pistolenschuss und weitere verwirrte Schreie ertönten. Ich war wohl endgültig in die aerileanische Wirklichkeit verschwunden. Flog auf einem unsichtbaren Drachen in die Nacht hinein. Keine Ahnung, was die sich da unten jetzt für Erklärungen lieferten. Aus ihrer Sicht war ich vermutlich in den immer dichter werdenden Nebel entschwunden. Zu Fuß natürlich und nicht auf einem Drachen.

»Die Löcherklappe zum Fallendplumpsenerlaubnis ist verschwunden.«

Wir kreisten wie ein Flugzeug ohne Landeerlaubnis über die pulsierende Nebelsuppe von Silvcantia.

»Was soll das heißen? Haben wir keine Landeerlaubnis?«

Verdammt, mit einem Male wurde alles so klar! Tabienne war hier und würde einen Teufel tun, mich in Silvcantia zu empfangen.

»Der singende Wald hat ein schmerzwühlendes Lied angestimmt. Drachenflügel werden stümmelhackend kaputtundkleiner.«

»Okay, gehe so weit runter, wie du kannst, ich springe ab. Ich habe keine Flügel, die dabei kaputt gehen.«

»Niemalsundnicht.« Wa schraubte sich höher, so dass die Schatten der Berge um uns weniger mächtig erschienen. Verfluchter Drachensturkopf.

»Du hast gewonnen, Wa. Trotzdem, ich will nur kurz nachsehen, wo dein Chef abbleibt. Wir wollen ihn doch nicht im Stich lassen.«

Das musste ich Wa nicht zweimal sagen. Schon schwebten wir eine magenaushebende Sekunde später knapp über einem leuchtenden Ei im Nebel. Das war wohl einer dieser Kuppeln in der Baumkrone. Okay, Arjun, dann mal los mit deiner Spezialunfähigkeit: Sich im Dunklen fallen lassen.

»Adschunderer!«

Mit den in Handschellen hilflos rudernden Händen brach ich durch Äste, die mich höchst unsanft willkommen hießen und mich auf einen noch unfreundlicheren nassen Boden entließen. Nur eine dichte Laubschicht hatte das Schlimmste verhindert.

Ich hatte wohl die Lichtkuppel verfehlt. Fluchend rappelte ich mich in der schimmernden Dämmerung auf. Um mich her pulsierten die Adern von Silvcantia und brachten den Silberelben die Botschaft meines uneleganten Anflugs. Es konnte nicht lange dauern, und sie würden erscheinen. Ich holte den Dolch heraus.

»Wa?«, sagte ich in die leuchtenden Nebelschwaden hinein. Keine Antwort. War dieser untreue Drache schon wieder abgehauen? Ein flüsternder Windstoß wirbelte die Lichtpartikel zwischen den fahlen Baumstämmen auf. Woher würde Tabienne kommen? Oder würde er seine harmoniesüchtigen Silberelben schicken?

»Hallihallo? Ich bin da. Na los, zeig dich, Feigling.«

Oberhalb von mir erschien Licht. Aha, das musste der Transportstrahl sein. Ich schob den Dolch sorgfältig zurück an seinen Platz. Ich wollte ihn nicht während des Transports fallen lassen. Fasziniert hielt ich den Blick auf die näherkommende Lichtquelle geheftet. Plötzlich verstand ich Insekten, die im Dunklen auf das hellste Licht zustreben. Es ergab irgendwie Sinn.

Auch wenn dieses Licht einem bei lebendigem Leib verbrennen konnte.

Und ja, wie es brannte. Der gleißende Lichtstrahl erfasste mich und brachte mein Blut zum Kochen. Das war nicht das freundliche Transportmittel, das ich gewohnt war. Wie gelähmt stand ich einen unendlichen Augenblick in diesem unfassbar schmerzhaften Licht. Es hob mich empor, unbeweglich und ohne Gedanken. Sog mich in schwindelige Höhen, bis zu jenem Ort, der das Herz von Silvcantia war. Die Plattform, von der kein Weg hinauf oder hinunter führte, wenn man nicht fliegen konnte. Der Strahl spuckte mich aus und entließ mich aus dem Schmerz. Keuchend fiel ich auf den weiß illuminierten Boden. Lag dort am Rücken und langte noch im Liegen nach dem Dolch, während ich mich zur Seite rollte und aufsprang, bereit zu kämpfen. Mitten in der Bewegung verharrte ich und blickte mich entsetzt um.

Das Schneeweiß der Plattform war gesprenkelt mit leuchtendem Rot. Mehrere silbrige Gestalten lagen mit verdrehten Gließmaßen da, hingeworfen in ihrem Blut. Die Silberelben. Alle tot.

Und darüber schwebte eine mir nur zu bekannte Erscheinung. Ich hatte es von Anfang an gewusst.

Tabienne mit seinem elenden Raubtiergrinsen. Ich würgte entsetzt.

»Verdammt«, brachte ich endlich heraus und hustete. Blutströpfchen verteilten sich auf dem schimmernden Weiß des Bodens. Der Lichtstrahl hatte mich schlimm erwischt. Ich blubberte:

»Verräter.«

Blut rann mir aus dem Mund und ich wischte es heftig zur Seite. Die Handschellen klirrten dabei metallisch.

Tabienne lachte leise und ich hasste ihn, weil er noch immer so unerträglich sympathisch wirkte.

»Arjun. Pünktlich und gut vorbereitet wie so oft. Gleich in Fesseln geliefert.«

»Sehr witzig. Was hast du mit Gustav angestellt? Was soll das Theater? Warum legst du mich nicht einfach um und verschonst die anderen?«

Tabiennes Gesichtsausdruck verlor nichts von seinem Gleichmut, als er fragte:

»Wo ist Yuja?«

»In Sicherheit, wie man so schön sagt.«

Ich unterdrückte den Impuls, ihm die Zunge zu zeigen. Stattdessen wurstelte ich bedrohlich mit den Handschellen herum. Tabienne belauerte mich in meiner Machtlosigkeit mit kalter Gelassenheit. Ich war kein ernst zu nehmender Feind für ihn, mit oder ohne Fesseln. Er sagte:

»Nichts ist so, wie es scheint. Aber ich fürchte, Reden hilft uns nicht mehr weiter. Die Zeit des Todes ist gekommen.«

»Nice.«

»Was?«

»Vergiss es. Bringen es wir endlich hinter uns. Töte mich und nimm Yuja zu dir, wenn sie es möchte. Lass Gustav in Zukunft aus dem Spiel. Und Agnes. Dann haben wir dieses blöde Morthemthema ein für alle Mal erledigt. Deal? Ich meine, sind wir im Geschäft?«

Tabienne lachte. Laut. Charmant. Echt gruselig, dieser Typ. Und sagte dann nüchtern:

»Ich fürchte, es steht nicht in meiner Macht, dieses wahrlich großzügige Angebot anzunehmen.«

»He, es ist mein Job, sarkastisch zu sein. Wo ist Gustav?«

Ich blickte mich auf der Plattform um. Aber außer den leblosen Silberelben konnte ich niemand entdecken.

Tabienne sah mich wie versteinert an. Das Lachen war wohl ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Mit einem Male drehte er sich um und flog zum Rand der Plattform. Blieb mit dem Rücken zu mir stehen und schien zu lauschen. Wahrscheinlich holte er gerade auf telepathische Weise Verstärkung, um mich von jemand anderen erledigen zu lassen. Das würde ihm ähnlich sehen.

Ich tarnte mich. Wer weiß, vielleicht funktionierte es wieder. Leise schritt ich auf Tabienne zu, während ich den Dolch mit den handschellengefesselten Händen etwas ungeschickt hervorholte. Ich würde mit beiden Händen gleichzeitig zustechen müssen. Um nicht über die Silberelben zu stolpern, war ich gezwungen, auf ihre zerstörten Körper hinunterzuschauen. Tabienne hatte sie nicht getötet, sondern bestialisch abgeschlachtet. Mir wurde übel und ich taumelte ein wenig. Fing mich wieder.

Ich würde das jetzt hier durchziehen. Ich hatte schon einmal getötet. Ich würde es schaffen.

Eine Armlänge von Tabienne entfernt blieb ich stehen und hob behutsam die Hände, damit die Handschellen nicht klirrten. Ich musste zustechen, schnell und ohne Vorwarnung. So dass Tabienne nicht dazu kam, mich mit süßer Zunge zu bequatschen. Oder sich ebenfalls tarnte. An seine überlegenen Kampfkünste wollte ich gar nicht denken.

In der nächsten Sekunde hieb ich mit aller Kraft zu. Und traf ins Leere.

Tabienne wirbelte durch die Luft und schlug mir die Waffe aus der Hand, die über den Rand schlitterte und vom leuchtenden Nebel verschluckt wurde. Mit katzenhafter Leichtigkeit packte er mich am Genick und drückte mich zu Boden. Sagte mir ins Ohr:

»Bevor du weiterhin versuchst, mich zu töten, fange an zu denken, Arjun. Frage dich ernsthaft, was hier wirklich los ist. Glaubst du, ich würde meine Sippe eliminieren? Bei den Silviin ist ein Mord an der eigenen Gattung eine Form von Selbstmord. Der Gesang wird zerstört, in dir, für immer. Damit kann man nicht weiterleben.«

Der Boden strahlte so hell, dass ich die Augen zukneifen musste.

»Ich verstehe kein Wort von dem, was du da redest. Wenn du so unschuldig bist, warum lässt du mich dann nicht los?«

»Damit du dich bei einem Kampf mit mir verletzt und unsere Lage noch mehr verschlimmerst? Arjun, werde wach! Das hier habe nicht ich getan. Ich bin vom Lied der Entseelten erfasst und hierhergetragen worden. So wie du.«

Das Lied der Entseelten. Wie poetisch und grausam.

Rasend vor Wut versuchte ich, mich aufzurichten, doch Tabienne hatte damit gerechnet. Er trat mich in die Seite, so dass ich auf den Rücken fiel. Ich rollte mich zusammen und hielt die Hände vor mein Gesicht, um den nächsten Schlag abzufangen.

Der nicht kam.

Vorsichtig blinzelte ich hinter den Handschellen hervor.

Tabienne schwebte über mir, mit seinem leeren, schönen Antlitz und dem langen Silberhaar. Seine silberne Tunika und Stiefel waren blutbesudelt. Die blassen Hände vor dem Brustkorb gefaltet.

Ich musste seine Raubtierangewohnheit nutzen, mit seinem Opfer zu spielen. Da blieb mir wenigstens Zeit, mir etwas auszudenken. Und bis dahin ihm die Ohren voll zu quatschen. Das war ja nicht das erste Mal, dass wir in dieser Situation waren. Ich legte also los.

»Ich schlage vor, du hörst auf, mich zu belügen. Es war doch seit unserer ersten Begegnung klar, dass du alle Geheimnisträger des Silberbluts ausradieren musst. Also, worauf wartest du noch? Sage es mir doch einfach ins Gesicht, Tabienne. Tue es endlich, denn du wirst mich für deine Zwecke nicht mehr verwenden können. Ich werde C.S. niemals töten. Nicht noch einmal. Ich habe eine zweite Chance bekommen und die habe ich vor zu nutzen. Keinen weiteren Mord mehr begehen an jemandem, der trotz seines Wahnsinns so unschuldig da hineingezogen wurde. In aerileanischen Angelegenheiten. Nicht in menschliche, okay? Es ist deine Verantwortung, dich um das zu kümmern, was dieses verfluchte Silberblut alles verursacht hat.«

Wow, ich hätte glatt Politiker werden können. Und beim Wort Silberblut durchfuhr mich eine Welle aus Übelkeit, die mich zum Würgen brachte. Verdammter Silberbann.

Tabienne schwebte zu Boden und verharrte dort in seiner Jesushaltung.

»Sehr unbedacht von dir, Arjun. Ich tue alles, um Aerilea zu schützen, ja. Aber du vergisst, dass du bereits auch ein Teil davon bist. Also gilt dieser Schutz auch für dich.«

Fassungslos sah ich zu Tabienne hinauf. Wozu veranstaltete er dieses Geschleime? Ich blickte mich auf dem Schlachtfeld um, aber nicht allzu lange, da sich mir der Magen wieder umdrehte.

»Okay, nehmen wir zum Spaß mal an, du sagst die Wahrheit. Wer war das hier dann? Gustav?«

Tabienne sah mich ungläubig an und ein ungewohnt trauriger Zug um seinen Mund erschien, als er sagte:

»Sir Gawain? Vielleicht im Pyjama?«

Ich sagte nichts. Zu oft war ich schon von Tabienne missbraucht worden für seine Pläne. Worum ging es ihm diesmal? Ich fragte:

»Apropos, wo ist Gustav?«

»Ich und Tamaris haben ihn mitten auf der großen Autostraße aufgefunden. In völlig verwirrtem Zustand. Um ein Haar hätte ihn ein Auto erwischt, wenn ich ihn nicht geschnappt und mit ihm davongeflogen wäre. Er hat sich wegen seines zerstörten Koffers sehr aufgeregt.«

Das kam ja der Wahrheit immerhin sehr nahe. Ich dachte an die zerfledderten Überreste von Gustavs Koffer, die von der Spurensicherung eingesammelt worden waren. Ich hakte nach.

»Und dann?«

»Gawain wurde ohnmächtig. Vertrug den Flug wohl schlecht.«

Wütend sagte ich:

»Ein Wellnessflug in den Armen eines Vampirs ist wohl auch schwer zu verkraften.«

Tabienne fuhr ungerührt fort:

»Kurz vor Silvcantia vernahm ich den Gesang. Das mörderische Lied. Und ich verlor dabei Gawain und Tamaris.«

Ungeduldig schrie ich:

»Was? Was! Was heißt das?«

»Das ist schwer zu erklären.« Tabienne sah auf die Silberelben hinab und wirkte mit einem Male seltsam verwundbar. »Der Tod meiner Sippe raubte mir für ein paar Sekunden den Verstand. Ein paar Sekunden zu viel. Als ich wieder zu mir kam, waren sie verschwunden. Ich wurde vom entseelten Licht des Waldes erfasst, das mich hierherbrachte. Das Seelenlicht, das schützen soll, wird von einem niederträchtigen Willen gelenkt.«

Argwöhnisch starrte ich Tabienne an. So unschuldig, so unglaubwürdig.

Tabienne setzte hinzu:

»C.S. ist in der Moragwelt sicher verwahrt, sagst du?«

Ich nickte.

»Vollkommen sicher. Und ich bin von ihrer Unschuld noch mehr überzeugt, seitdem ihr Mann ermordet wurde.«

Tabiennes maskenhaftes Gesicht hatte irgendwie Risse bekommen. Langsam sagte er:

»Ihr Mann? Vielleicht hat sie es selber getan.«

Ich schnaubte zornig.

»Ihr Aerileaner seid wirklich ein unverständiges und herzloses Volk.«

In Tabiennes Augen erglomm etwas, was ich lieber nicht näher kennenlernen wollte.

»Erinnere dich an das machtgierige und mordlüsterne Wesen, in das sie sich dank des Silberbluts verwandelt hat. Dank deines Verrats, möchte ich noch hinzufügen. Für ein zukünftiges Aerilea, das von mächtigen Halbwesen regiert wird, würde dieser Moriin alles tun.«

»Da war meine Therapeutin nicht mehr sie selbst. Inzwischen lege ich für C.S. wieder die Hand ins Feuer.«

Theatralisch riss ich die Hände in die Luft. Die Handschellen klimperten dabei ironisch. Tabienne sagte ruhig:

»Ich werde dich daran erinnern, wenn es zu spät ist. Wo ist Yuja also?«

»Das verrate ich nicht.«

»Arjun, sage es mir.«

Tabienne sprach mit süßer Zunge, dieses Schwein. Und schon plapperte ich drauflos:

»Sie ist bei C.S. geblieben. Meine Therapeutin war vollkommen fertig, weil Gustav ihren Mann getötet und sie gequält hat.«

Tabienne schoss in die Höhe und bleckte die Zähne. Na bitte, die Masken der Normalität fielen endlich. Scharf sagte er:

»Arjun! Was hat dieser wahnsinnige Morag behauptet? Gawain hätte ihrem Mann das angetan? Unmöglich!«

»Erinnere dich an Gustav, wie er den unschuldigen Menschen töten wollte! Warum sollte C.S. lügen?«

»Weil sie dahintersteckt, du leergeschmätztes Moraghirn! Yuja ist in größter Gefahr!«

Ich sprang auf.

»So ein Quatsch!«

Tabienne raste heran und klebte sich direkt an mich hin. Starrte mich mit seinen unendlich schwarzen Glubschern an. Ha, ein Blickduell, das konnte er haben.

Sekunden verstrichen. Minuten.

Und ich gewann.

Tabienne wich meinem Blick aus und seine dunklen Augen verirrten sich hinter mich.

Ein Laut des Horrors entwich seinem Mund. Dort befand sich etwas Schreckliches. So schrecklich, dass es sogar einen abgebrühten Todesengel erschütterte.

Langsam drehte ich mich um.
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Auf den ersten Blick war nichts Grauenerregendes zu sehen. Im Gegenteil.

Zwei Silberelben standen am Rande der Plattform und beobachteten uns reglos. Erfreut rief ich:

»Hallo! Na endlich jemand Vernünftiges, der uns erklären kann, was hier vor sich geht. Und mich nebenbei aus den Klauen dieses Psychopathen befreien kann.«

Tabienne zischte und erhob sich kampfbereit. Er hatte keine Waffe, aber ich wusste um die gefährlichen Silberkrallen der Silberelben. Der größere der beiden Silberelben sagte mit singender Stimme:

»Ergebt euch. Das Lied von Silvcantia ist euch nicht mehr wohlgesonnen.«

Um Tabiennes Gefauche zu übertönen, sagte ich möglichst laut:

»Moment mal, da kennt sich ja kein Schwein mehr aus. Nennt mir doch bitte den Grund für eure Feindseligkeit. Und Tabienne, könntest du mal mit diesem Imponiergehabe aufhören? Wir regeln das jetzt auf die friedliche Art, okay?«

Wie so oft ignorierte Tabienne mich und verharrte in seiner geduckten Haltung. Bereit, auf schnelle und effektive Weise zu töten. Dann musste ich eben mit den vernünftigeren Silberelben sprechen.

»Der hört nicht auf mich. Ich kann ihn im Ernstfall nicht zurückpfeifen, also, bitte, diskutieren wir das in Ruhe durch.«

Jemand sagte mit Gustavs sachlicher Bürostimme:

»Arjun, du agierst in Silvcantia genauso blöd wie in der Menschenwelt.«

Erstaunt blickte ich mich um. Gustav? Woher war denn der jetzt erschienen? Aber ich konnte niemand menschenähnlichen auf der Plattform ausmachen. Zaghaft fragte ich ins Nichts hinein:

»Gustav?«

Tabienne zischte wie eine Schlange mit Hämorrhoiden.

Da bewegte sich der dickere Silberelb - also, im Vergleich zum anderen dicker – ein Stückchen in unsere Richtung.

»Sir Gawain, wenn ich bitten darf. Ja, da staunst du, Arjun. Bist jetzt nicht mehr der Coolste hier.«

Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. Der Silberelb hatte kurze, blondschimmernde Haare. Blaue Augen. Durchtrainierter Marathonlaufkörper. Es war kein Silberelb, nur ein Mensch in der silbernen Tracht der Silviin.

»Gustav.« Ich glotzte entgeistert. »Was tust du hier?«

Gustav sagte kühl:

»Sir Gawain. Ich warne dich: Verscherze es dir nicht mit mir und besonders Tamaris. Er ist ein reizbarer Typ.«

Entgeistert über diese Drohungen sagte ich:

»Danke für die Warnung. Aber ich bin ja auch nicht ganz alleine in diesem wahnsinnigen Spiel. Der fliegende Psychopath da wird garantiert -«

Gustav lachte verächtlich.

»Tabienne? Du meinst, dieser fliegende Waschlappen?«

»Na hör mal«, sagte ich und schielte zu Tabienne hinauf. Hoffentlich hatte er das mit dem Psychopathen nicht persönlich genommen. Mit Bedacht fragte ich:

»Sir Gawain, wenn es dir beliebt, dann erkläre dich. Was geht hier ab?«

Tamaris und Gustav kamen synchron näher. Tabienne sagte mit leiser, aber kraftvoller Stimme (er hatte den dramaturgisch echt besseren Auftritt als ich):

»Gawain, Tamaris. Sagt die Wahrheit. Wer hat das Lied ermordet?«

Kam es mir nur so vor oder mied Gustav Tabiennes Blick? Jedenfalls glotzte er unentwegt nur mich an und ließ Tabienne außer Acht, wie wenn er nichts gesagt hätte. Tamaris hingegen antwortete mit unbewegter Miene:

»Neue Zeiten brechen an. Ein noch nie da gewesenes Lied wird entstehen. Altes stirbt, das Neue kommt.«

Der Typ hätte mit den Sprüchen in der Werbebranche eine steile Karriere vor sich. Ich winkte ungeduldig ab.

»Geht klar, wir haben es alle kapiert. Eine weitere Wiederholung ist nicht notwendig.« Ich deutete hinter mich auf die toten Silberelben. »Und im Übrigen: Das hier sieht mir nicht nach freiwilligem Sterben aus.«

Tabienne sagte mit süßer Zunge:

»Ruhe, Arjun. Tamaris, verrate mir, wer dahintersteckt.«

Stille trat ein. Gustav sah auf den Boden. Tamaris´ graue Augen blickten kalt und er lachte auf eine sehr hässliche Art und Weise. Wie ein Wahrsager, der gerade seinem Todfeind die Tarotkarte »Der Tod« vor die Nase hinlegte. Und dafür auch noch eine Unsumme verlangte. Die salbungsvolle Antwort von Tamaris kam postwendend:

»Deine Macht ist gebrochen und deine Zeit ist um, Tabienne, Silberkönig, Süßer Zungenmeister und Hüter des Geheimnisses.«

Was so viel hieß wie: Wir waren am Arsch.

Und ich hatte Tabienne wohl zu Unrecht verdächtigt. Verlegen lachend wandte ich mich an ihn.

»Du bist also tatsächlich unschuldiger, als dein Gehabe vermuten lässt. Ich dachte die ganze Zeit -«

»Schweig, du närrischer Schwammschwimmer.«

Das war Tabienne mit einem sehr kreativen Fluch. Er blickte noch immer unverwandt auf Tamaris, seine silbrigen Muskeln aufs Äußerste angespannt. Ich sagte kläglich:

»Aber Tabienne -«

»Du sollst die Klappe halten, sagt dein Chef.« Gustav stampfte wütend auf. »Denn das ist er, oder? Ihr arbeitet zusammen. Wie lange wolltet ihr mich eigentlich noch für dumm verkaufen? Wellnesshotel! Ich lache später.« Gustav stierte mich sauer an. Das war gut, das war ich gewohnt. Daran konnte ich anknüpfen.

»Moment, Gustav, sei nicht undankbar. Wir haben das alles nur getan, um dich zu beschützen.«

Gustavs Gesicht war zornig rot angelaufen.

»Aha, und vor was?«

Tabienne hob die Hände.

»Lasst Arjun in Ruhe, er ist vollkommen unnütz. Tamaris! Komm zur Besinnung. Du hast deine Familie getötet. Benutzt nun diesen Morag. Warum?«

Tamaris nickte ihm kühl lächelnd zu.

»Ich zeige dir die Antwort auf deine Fragen, damit du es endlich verstehst.«

Im nächsten Moment landete jemand unsanft auf mir und riss mich zu Boden. Es wurde dunkel um mich herum. Der Jemand hatte mich unter sich begraben und es konnte sich nur um Tabienne handeln, nach dem Leichtgewicht zu urteilen. Sein Minzegeruch drang in meine Nase. Hatten sie ihn erwischt?

Gustavs Stimme ertönte gedämpft.

»Ich glaube, er hat es kapiert. Lass ihn noch am Leben. Wo bleiben sie nur?«

Wer blieb wo? Wer denn noch aller? Und warum hatte Tabienne in Bezug auf Gustav recht gehabt? Er klang gerade absolut überzeugend nach einem kaltblütigen Mörder. Daran waren garantiert all die gewalttätigen Filme schuld, die er sich mit Yuja reingezogen hatte. Yuja. Ich holte tief Luft und schob den reglosen Tabienne mit den noch immer gefesselten Händen von mir und schaute mich um.

Was ich sah, gefiel mir gar nicht. Tabienne hatte es böse erwischt. Leblos lag er da, Silberblut tropfte von seiner Schläfe. Und schuld daran war Gustav, der sich soeben weiteres Silberblut in die silberne Tunika wischte. Nichtsahnend, was für einen Schatz er da gerade in seine Kleidung rieb. Tamaris hingegen stand mit hängenden Armen da und blickte in die Ferne. War ihm die Batterie ausgegangen? Er wirkte geradezu apathisch.

Gustav schien inzwischen aus dem Delirium erwacht und schaute auf mich hinunter. Sagte mit seiner völlig normalen Stimme:

»Nettes Leben, das du da im Geheimen geführt hast. Gefällt mir. Ich werde selbst noch die Bank in die Luft jagen und dann der Menschheit den Rücken kehren.«

»Das ist also deine Idee von Wellness? Gustav, das ist echt -««

»Sir Gawain!«, brüllte Gustav und wurde rot im Gesicht. So war es doch schon besser, da blitzte der alte Gustav durch diese neue gruselige Persönlichkeit durch.

»Okay, okay. Gawain. Sir Gawain. Weißt du was über C.S. und Yuja?«

Durch Tamaris ging ein eigenartiges Zucken und er wirkte, als ob er zusammenklappen würde. Gustav schien davon nichts zu bemerken. Er sagte wieder gefasster:

»Na siehst du, geht doch. Yuja? Yuja ... ist eine Lüge. Wie ihr Bruder. Eine Lüge.«

Fieberhaft überlegte ich. Ich musste in Erfahrung bringen, was ihm passiert war und was in ihm vorging. Was er alles wusste. Was er vorhatte. Und dabei um jeden Preis das Wort Silberblut vermeiden. Apropos. Ich zerrte umständlich an meinem T-Shirt, um einen Streifen davon abzureißen. Gustav durfte keinesfalls das Silberblut sehen. T-Shirtstoff ist schwer zu zerreißen. Mit gefesselten Händen. Und wenn man währenddessen einen Tritt erhält. Ich kippte nach vorne und blieb über Tabienne liegen.

Gustav war echt zum Arschloch geworden.

Hinter mir ertönte ein Lachen. Ein Lachen, das ich das letzte Mal von einem Menschen hörte, bevor ich ihn ermordet hatte.

C.S.´ schreckliches Vampirlachen.

Das durfte doch nicht wahr sein, ich hatte mich nicht nur in Tabienne, sondern auch in C.S. getäuscht!
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Mit einer schnellen Drehung rollte ich mich zur Seite, während ich gleichzeitig den Dolch zückte. C.S. landete ein paar Meter von mir entfernt in eleganter Vampirmanier, stellte sich entspannt hin und ließ mir Zeit, mich an ihren Anblick zu gewöhnen. Zwar lächelte sie etwas zu manisch für meinen Geschmack, aber sie sah nicht mehr so wahnsinnig aus wie bei unserem ersten Zusammentreffen auf Crieff Loe. Die Haare waren zwar blond, jedoch trug sie kein Make-Up. Es fehlte ihre Brille. Als Halbwesen sah sie auch ohne diese gut. Aber nicht gut genug, um lange überleben zu können. Sie war ja kein Morthem und damit blind wie ein Maulwurf. Nur Silberelben konnte sie sehen. Trotzdem musste ich jetzt sehr vorsichtig sein. Fliegende bewaffnete Maulwürfe waren inzwischen weit machtvoller als ich.

Gustav würde mir keine große Hilfe sein, er glotzte C.S. mit unverhohlener Bewunderung an. Und Tamaris schien ebenfalls irgendwie auf C.S. Seite zu sein, denn er stand mit geneigtem Kopf da, schaute entspannt ins Leere und störte sich kein bisschen an C.S.´ Anwesenheit und ihrem melodiösen Lachen.

Ein Lachen, das mich schmerzhaft auf mein neuerliches Scheitern zurückwarf. Gerade noch hatte ich ihr geholfen, den Schock über den Tod ihres Mannes zu verkraften. Eisige Angst durchfuhr mich. Wo war Yuja?

Verdammt, verdammt. Tabienne hatte Recht gehabt. C.S. war DER Vampir. Der Vampir, den ich erschaffen hatte und mit allem notwendigen Wissen über das Silberblut zur Zerstörung der Welt ausgestattet hatte.

Gratuliere, Arjun.

Ich hatte das hier alles zu verantworten. Ich sprang auf und ging in Handschellenkampfposition. Stellte mich schützend vor Tabienne. Vor sein mit Silberblut verklebtes Haar. Denn das wusste C.S. noch nicht, dass er ein Silberblütler war. Sie war auf der Jagd danach. Und ich hatte Yuja bei C.S. gelassen. Tabienne hatte recht, ich war der größte Idiot auf Erden. Mit möglichst cooler Stimme fragte ich:

»Wo ist Yuja?«

»Sie ist nicht hier, dafür habe ich gesorgt. Das würde unsere Verhandlungen empfindlich stören. Oh, Arjun, es ist so schön, dass du zuerst nach Yuja fragst.«

Ihre Stimme klang schmeichlerisch, aber auf eine irgendwie angenehme Art. Irgendetwas war anders an ihrem Vampirverhalten als das letzte Mal. Sie wirkte weniger verrückt. Argwöhnisch fragte ich:

»Welche Verhandlungen? Und wie haben Sie für Yuja gesorgt?«

»Ich bin ein sorgender Mensch. Vertrau mir.«

Gustav lachte laut auf und nickte voller Verehrung. C.S. drehte sich zu ihm um. Gustavs Grinsen verblasste und er blickte zu Boden. Was für eine seltsame Intimität zwischen den beiden mir so vertrauten Personen. Mir schwindelte. Nichts war mehr so, wie es sein sollte. Ich sagte:

»Okay, Sie erzählen mir jetzt haargenau, was mit Yuja ist.«

C.S. lächelte so gelassen, wie wenn wir hier gerade einer unserer Therapiegespräche führten.

»Natürlich, Arjun. Ich erzähle dir das gerne, es ist nur keine sehr spannende Geschichte. Deine Yuja kann zwar durch Materie gehen, aber einem Therapietank, den ich speziell ausbruchsicher für Aerileaner konzipiert habe, kann sie nicht entkommen. Und keine Sorge, es fehlt ihr darin an nichts.«

Ich unterdrückte den Impuls, ihr an den Hals zu springen.

»Ich hasse Sie. Wie haben Sie sie da hineingelockt?«

»Yuja ist sehr hilfsbereit. Ich habe verzweifelt eine bestimmte Lektüre vermisst und sie bei der letzten Sitzung im Therapietank liegen lassen. Yuja war so lieb, sie mir zu holen. Zu schade, dass dabei der Tank zufiel.«

C.S. Zynismus zerstörte endgültig die eh schon wackelige Illusion einer normalen Therapeutin. Das Bild von einem sehr aufgebrachten Wa schoss mir durch den Kopf. C.S. lachte mir ins Gesicht, mit jetzt echt keiner Spur von Normalität mehr darin.

»Und nein, kein Aerilenaer kann diesen Tank öffnen. Falls du daran gedacht haben solltest.«

Ich sagte:

»Sie kommen damit nicht durch, hören Sie. Sie sind eine Zufällige, blind für Aerilea.«

C.S. zupfte ihre schmutzige Bluse zurecht.

»Du machst dich lustig über meine Blindheit?«

»Nein, nicht lustig, denn das Ganze hier ist echt nicht mehr witzig. Geht das alles auf Ihr Konto? Was haben Sie mit dem Tod dieser Silberelben hier zu tun? Was haben Sie mit Gustav angestellt? Und was verdammt noch mal, haben Sie mit dem Tod von Ihrem Mann zu tun? Haben Sie ... es jemand tun lassen? Ich erkenne Sie nicht mehr wieder. Kommen Sie doch zur Besinnung, Frau Schneider, bevor es zu spät ist.«

Die Therapeutin lächelte amüsiert.

»Zu spät? Nein, du irrst dich, Arjun. Das Timing ist perfekt. Denn ich habe dich längst überholt, Arjun. Sieh her.«

Aus ihrer Hosentasche holte sie einen Glanzsträngler heraus, der sich in ihrer Faust wand und fiepte. Ich sprang zurück und schrie:

»Sie sind ein Morthem. So eine Scheiße!«

C.S. lächelte triumphierend, ließ den Glanzsträngler auf den Boden fallen und stieg mit ihren Bürotretern drauf. Ein jämmerlicher Ton wies auf die Qualen der Kreatur hin. Da ging ein Ruck durch Tamaris und mit einem unheimlichen hohlen Blick auf C.S. sagte er mit kraftloser Stimme:

»Das Lied wird zerstört durch das Foltern von Unschuldigen.«

»Schweig! Ich habe es dir nicht erlaubt, zu reden.«

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Meine Therapeutin sprach mit süßer Zunge wie aus dem Lehrbuch. Das auch noch. Tamaris sank wieder in sich zusammen.

Da stand sie, die zerstörte Hülle meiner Therapeutin. Und ich hatte an C.S. geglaubt. Ihr Leben verschont. Damit sie jetzt das Leben vieler zerstören konnte? Niemals. Ich entgegnete ebenfalls mit süßer Zunge:

»Lassen Sie Tamaris in Ruhe. Und rücken Sie Yuja heraus. Hinterher werde ich mir es noch einmal überlegen, ob Sie eine Chance kriegen und ich ein gutes Wort bei den Lichtjägern für Sie einlege. Ihr Überleben hängt nun von mir ab.«

C.S. lachte ihr klischeehaftes Bösenlachen und zertrat mit einem gezielten Tritt den Glanzsträngler. Sie hob den Fuß und betrachtete lächelnd die blutig graue Masse darunter.

»So viel zur Abhängigkeit von dir. Du bist eine Niete, Arjun. Lange habe ich gebraucht, um das zu erkennen. Aber ich habe jetzt alles, was ich brauche. Yuja. Und ihr Blut.«

Ich keuchte leise auf, als die warnende Welle des Silberbanns in meinen Adern schmerzhaft pulsierte.

C.S. betrachtete mich aufmerksam. Ob sie was gecheckt hatte? Nein, ihre Worte selber waren wohl schockierend genug, um meine Reaktion zu erklären.

Ich wandte mich an Gustav, der inzwischen mit demselben glasigen Blick wie Tamaris dastand. Ich sagte:

»Gustav, was ist eigentlich mit dir los? Seit wann lässt du dich von so einer wahnsinnigen Person herumkommandieren.«

Er reagierte nicht auf mich. Ich brüllte ihn an wie einen Schwerhörigen:

»Gustav! Hat sie dich benutzt! Mir kannst du es sagen, ich bin auch schon mal manipuliert worden von so einem Frauentyp.«

Gustav zwinkerte vor sich hin und sah mich mit trüben Augen an. C.S. drehte sich zu ihm.

»Ja, genau. Erzähl uns, wer hat denn meinen Mann umgebracht? Ihm so effizient die Kehle durchtrennt?«

Gustav sagte:

»Du warst es, edle Blutschwester. Hast die Welt gesäubert von nichtsnutzigem Material.« Auweia, Gustav war wirklich total daneben. Tamaris schwankte leicht neben ihm.

C.S. betrachtete zufrieden ihre selbsterschaffenen Zombies. Ich fragte:

»Solche Anschuldigungen lassen Sie auf sich sitzen?«

»Allerdings, Arjun. Weil es genauso ist und doch viel besser. Gustav hat durch meine Macht das Messer geführt. Ein sauberer Schnitt durch die Hand eines properen Bankangestellten. Gute Kundenbetreuung nennt man das, nicht wahr, Gustav?«

»Ja, edle Blutschwester.«

Gustav nickte eifrig und lächelte dumm. Ein glücklicher Mörder stand vor seiner Herrin. Verflucht, wie bekam ich Gustav jemals wieder hier heraus? Meine Hoffnung auf eine normale C.S. zerfiel zu einem entsetzten Nichts. Sie hatte ihren Mann durch Gustav töten lassen und fand das auch noch gut. Die eisige Angst um Yuja übernahm endgültig das Ruder. C.S. beobachte mich mit einem besorgniserregend freundlichen Gesichtsausdruck und sagte mit einer glatten Politikerstimme:

»Ich werde mich nicht mit einer Welt zufriedengeben, in der der Menschheit die volle Entfaltung ihres Potentials vorenthalten wird. Ich plane tatsächlich eine neue Weltordnung und das, was du hier siehst, ist die Spitze des Eisbergs. Mein Projekt ist weit vorangeschritten ... Du weißt noch gar nichts davon, Arjun.«

Ich fuchtelte mit Dolch und Handschellen vor C.S.´ Gesicht herum.

»He, werden Sie wach! Ist Ihnen klar, dass Ihnen das ganze Zeug ... das Zeug ... zu Kopf gestiegen ist?« Bloß nicht Silberblut sagen, Arjun. »Ihre sogenannten Pläne haben doch alles nichts mit irgendeinem fucking Potential zu tun! Außer Sie wollen Ihr Massenmörderpotential ausleben. Sie möchten doch nicht wie Gyrlin enden, oder?«

C.S. lachte verächtlich.

»Gyrlin war bloß eine dumme Pute aus dem Mittelalter. Sie besaß keinerlei modernes Wissen über die menschliche Psyche. All dieses abergläubische Gerede über Magie und Macht. Darum geht es mir nicht. Du wirst bald erkennen, was ich unter wahrem Potential verstehe.«

»Bald werde ich es erkennen? Was haben Sie denn mit mir vor? Und Yuja?«

»Ich habe nichts mit dir vor, was du nicht selber möchtest. Aber eines ist sicher: Ich kann keine Spießbürger bei meinem Projekt gebrauchen.«

Tabienne stöhnte leise. Ich riskierte einen schnellen Blick. Sein Kopf war zur Seite gedreht, so dass die Wunde am Kopf nicht mehr zu sehen war. Sehr gut. Er hatte die Augen weiterhin geschlossen und rührte sich nicht. Entweder war Tabienne wirklich noch besinnungslos oder er tat nur so. Ich trat ihm unauffällig auf die Hand. Er zuckte mit keiner Wimper. Von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten, ich musste also weiter improvisieren.

C.S. hatte jede meiner Bewegungen beobachtet und lächelte leicht.

»Er wird nicht erwachen, außer ich erlaube es ihm. Ich habe ihn nach guter alter Gyrlinart verhext.« Nun zwinkerte sie mir sogar verschwörerisch zu. Das war mehr als gruselig.

Hilflos hob ich die Schultern.

»Okay, mir ist nur Yuja wichtig.«

»Wie gesagt, sie ist in Sicherheit.«

»Auch vor Ihnen?«

»Es gibt nichts zu befürchten, Arjun. Ich bin auf der Seite derer, die das Geheimnis der Morthem wahren. Und das Silberblut zum Wohle der Menschheit nutzen.«

Eine Woge der Übelkeit überrollte mich, aber ich riss mich zusammen, um stoisch stehen zu bleiben. C.S. würde den Silberbann schnell kapiert haben. Sie war leider echt nicht blöd.

»Silberblut«, wiederholte sie. Ich krampfte schmerzerfüllt und sie lächelte genießerisch. »Ist dir nicht gut? Aus irgendeinem Grund, den du mir gleich nennen wirst, habe ich etwas Silberblut abbekommen. Und bin dabei sehend geworden. Das Silberblut hat mich von deinem tödlichen Dolchstoß geheilt. Aber ich habe noch viel mehr darüber herausgefunden. Du wirst staunen. Also, wie kam das Silberblut in meinen Blutkreislauf?«

Der Bann fuhr über meinen Körper hinweg wie eine glühende Peitsche. Ein lebensnotwendiger Themenwechsel war dringend angesagt.

»Ich habe echt keine Ahnung. Und wenn, würde ich Ihnen nicht mehr darüber erzählen, als ich Ihnen nicht eh schon in meiner unendlichen Blödheit auf die Nase gebunden habe.«

Um mein schmerzverzerrtes Gesicht zu verbergen, beugte ich mich rasch zu Tabienne hinunter. Der lag noch immer reglos da. Nach ein paar Sekunden versickerte der Schmerz und ich richtete mich wieder auf. Ich sollte C.S. besser nicht aus den Augen lassen, die sich anscheinend Ähnliches dachte, denn sie überwachte mich mit angespanntem Blick. Gustav, der Zombie, stand in lässiger Haltung neben Tamaris und sah so neutral aus, wie wenn er gerade auf den nächsten Bankkunden wartete. Ich räusperte mich.

»Gustav, kannst du bitte mal was unternehmen?«

Gustav schaute mich mit leerem Blick an und lächelte unverbindlich.

»Ja?«

»Hast du dich gerade geistig in die Bank zurückgebeamt? Hallo, ich bin es!«

C.S. nickte befriedigt.

»Du sprichst nicht mit Gustav.«

»Doch. Mit wem denn sonst?«

»Er steht unter meinem besonderen Schutz. Genau genommen bedeutete das, er steht unter meinem Einfluss und tut, was ich ihm vermittle. Gustav, komm her.«

Gustav trat ruckartig nach vorne und sah C.S. unbewegt an. Die gefährliche Wut von vorhin war von ihm gewichen, ein vollkommen leerer Ausdruck war zurückgeblieben. Aber nicht die wachsame Leere, mit der Tabienne zu nerven pflegte. Nein, das hier war die Abwesenheit einer Seele. Ich murmelte:

»Das ist süße Zunge. Das kann ich auch.«

»Wirklich? Bist du dir da sicher? Aber ich will nicht mit dir streiten. Ich möchte dir etwas zeigen.«

C.S. erhob ihre Hände wie ein Dirigent und bewegte sie in einem abgehackten Rhythmus.

»Sieh her, Arjun, was ich als Halbwesen vollbringen kann. Ein so simpel gestrickter Büromensch, der auf Sicherheit und Moral bedacht ist, wird auf diese Weise zum skrupellosen Mörder.«

Gustav bewegte sich als Echo von C.S.´ Handbewegungen in einem ruckartigen Takt. Drehte sich um sich selbst wie ein unwilliger Tanzbär und steuerte dann mit gestreckten Händen auf mich zu, die glasigen Augen auf meinen Hals gerichtet. Wenn es nicht ein angekündigter Mord gewesen wäre, hätte ich bloß gelacht, so blöd klischeehaft sah das aus. Aber ich wollte eigentlich am Leben bleiben und C.S. hatte heute schon einmal auf diese Art einen Mord an ihrem Mann begehen lassen. Das erstickte meinen unpassenden Anflug von Humor im Keim. Ich riss die Handschellen in die Höhe und schrie:

»Gustav, komm zu dir, du Idiot! Das wirst du sonst bereuen!«

Doch Gustav stieß meine Hände zur Seite und griff nach meinem Hals. Der Arme, jetzt musste ich ihm wehtun. Mit einem kräftigen Tritt in den Schritt und einem gleichzeitigen Schlag mit beiden Fäusten gegen sein Kinn wehrte ich ihn ab. Er ging wimmernd zu Boden. C.S. lachte und ließ die Dirigentenhände sinken.

»Sehr gut, Arjun. Du hast einiges drauf, ich weiß. Aber gegen eine Übermacht der Moriin wirst du nicht lange überleben. Gustav? Steh auf und kämpfe weiter. Alle Waffen sind erlaubt.« C.S. wollte, dass ich ihn erledigte. Ihre Augen leuchteten begeistert. Und es gab tatsächlich nur eine Lösung, ich musste Gustav k.o. schlagen.

Gustav keuchte vor Schmerz, rappelte sich hoch und nahm wieder Kurs auf mich auf. Mit bloßen Fäusten stürmte er auf mich zu. Kurz bevor er zuschlug, wich ich aus, wirbelte herum und trat ihm gegen die Kniekehlen, doch anstatt einzuknicken, fing er sich und drehte sich zu mir um. Ehe ihn meine Faust an der Schläfe treffen konnte, wich er zurück und lächelte mich dumm an. Seine Hände blieben ruhig in der Luft stehen. Wie eine Marionette am Ende der Aufführung.

C.S. lachte begeistert, wie wenn jemand soeben einen geistreichen Witz gemacht hätte und deklamierte:

»Wer leer im Geiste ist, wird mein Helfer sein.«

Ich wedelte Gustav vor dem Gesicht herum. Keine Reaktion, nur das diensteifrige Lächeln eines Butlers klebte in seiner erstarrten Fratze. Mit widerwilliger Anerkennung nickte ich C.S. zu.

»Okay, okay, ich habe es kapiert. Sie als Profifrau haben den Dreh mit der Hypnose natürlich raus.«

»Und das ist noch nicht alles. Wie gesagt, das ist die Spitze eines Eisbergs, an dem ich seit Wochen arbeite. Und er ist erstaunlich schnell gewachsen.«

»Nun ja, Eisberge sind recht instabil.«

»Im Gegenteil. Sie gehen niemals unter. Und sie können Schiffe zerstören.«

»Okay, der Punkt geht ebenfalls an Sie als Metaphernprofi. Und, was haben Sie jetzt weiter mit Gustav vor? Ihn als Soldat verwenden und ihn Menschen, die Ihrer unwürdig sind, umlegen lassen?«

»Ach, Arjun, du bist in Wirklichkeit so ein Langweiler. Soldat? Krieg? Wie klischeehaft und einfallslos. Andererseits, du bringst mich auf interessante Gedanken. Gustav, töte!«

Gustav marschierte ohne zu zögern in Zombiehaltung auf mich zu, die Hände ausgestreckt, das emotionslose Lächeln weiter im Gesicht klebend. Okay, kein Problem. Ich stellte mich locker hin und bereitete mich vor. Ich würde Gustav diesmal so verletzen, dass er nicht mehr kämpfen konnte. C.S. sagte mit freundlich-süßer Stimme:

»Du bewegst dich nicht mehr, Arjun.«

Auf der Stelle erstarrten meine Muskeln. Meine Atmung ging flach. Nicht mal meine Augäpfel regten sich. In meinem eingeschränkten Gesichtsfeld tauchte C.S.´ Gestalt auf. Und Gustav, der von ihr ein Messer in Empfang nahm. C.S. wandte sich zu mir, ganz liebenswürdige Therapeutin. Sagte mit süßer Zunge:

»Sprich, Arjun. Was sagst du dazu?«

»Scheiße. Sie sind echt -«

»Und aus!« C.S. dirigierte meine Stimmbänder, die wieder schmerzhaft ihren Dienst versagten. »Gustav, töte ihn.»

Gustav schwenkte zu mir herum, mit gezücktem Messer. Ein sanftes Lächeln auf den Lippen, seine blauen Beamtenaugen sachlich auf die vor ihm liegende Aufgabe geheftet. Ein kleiner Mord vor der Kaffeepause, bitte sehr.

Meine starren Muskeln schmerzten, als ich mich gegen die eisigen Klauen der Verhexung auflehnte. Bei Gyrlin hatte ich es geschafft, ihre Verhexung war von mir geglitten wie eine falsche Haut. Doch umsonst. Schweiß trat mir aus den Poren und rann mir über das Gesicht. C.S. lachte wieder, diesmal zur Abwechslung von der Sorte kreischendes Vampirgelächter. Abrupt brach sie ab und sagte lächelnd:

»Halt, warte, doch nicht.«

Gustav hielt inne und taumelte. C.S. sagte leise, wie wenn sie mit sich selbst spräche:

»Das ist vielleicht doch unüberlegt. Die Tat eines verrückten Halbwesens. Aus einem Impuls heraus gehandelt. Ich bin doch besser als das.«

Mir wurde schwarz vor Augen. Meine Lungen waren eingeklemmt wie in einem Schraubstock, diese Atmung ließ mich gerade so am Leben. C.S. sagte besorgt in mein Ohr:

»Oh, bekommst du zu wenig Sauerstoff? Das tut mir leid, ich wollte nur für Sicherheit sorgen. Atme doch ein bisschen freier.«

Luft strömte in meine Lungen. Das tat verdammt gut und ich starrte C.S. mit einer Mischung aus Wut und Dankbarkeit an. Davon bekam sie nichts mit, weil ich mein Gesicht nicht entsprechend bewegen konnte. C.S.´ Zeigefinger schwenkte zu Tamaris, der mit hängenden Armen da stand und leblos vor sich hin stierte.

»Der ist zu nichts mehr nutze, seitdem er seine Angehörigen ausgelöscht hat. Ein untaugliches Wrack, schwer zu lenken. Gustav, töte ihn.«

Ich widersetzte mich der Kälte von C.S. Manipulation, aber ganz anders als bei Gyrlin hielt mich ihre Magie ungebrochen im Griff. Magie? Jetzt nannte ich es auch schon so. Ihre blöde Manipulation. Egal, außer ein Ächzen gelang mir einfach nichts. Aus C.S.´ Stimme erklang Stolz, als sie sagte:

»Arjun? Wende doch deine kostbaren sehenden Augen hierher, um Zeuge meiner Macht zu werden. Gustav, töte!«

Meine Augen verfolgten die schnellen Bewegungen von Gustav, der ohne zu zögern auf Tamaris zuging und ihm die Kehle durchtrennte. Tamaris Augen öffneten sich in verblüfftem Erstaunen. Ich hingegen presste die Augen zusammen, Horror durchflutete mich. Tamaris gab keinen Laut von sich, nur ein dumpfes Geräusch ertönte, als sein leichter Silberelbenkörper zu Boden fiel.

C.S. sagte mit warmer Vampirstimme:

»Gut gemacht, Gustav. Jetzt bist du den abscheulichen Silviin los, von dem du abhängig warst. Du bist wieder ein freier Mensch.«

C.S. führte hier gerade Exsolutio auf eine höchst routinierte Art und Weise durch. Sie musste das Ritual des Lösens der Abhängigkeit schon öfters durchgeführt haben. Mit feierlicher Inbrunst fuhr sie fort:

»Und ich möchte dir nicht nur deine Freiheit schenken, sondern noch viel mehr. Vielleicht kann dich das überzeugen, Arjun. Das sollst du sehen, also, Augen auf!«

Meine Augenlider wurden hochgezwungen. Gustav stand da, genau wie zuvor professionell lächelnd, nur mit einem blutigen Messer in der Hand. Er wirkte so gar nicht unabhängig und frei, sondern wartete auf die nächste Anordnung von oben. Ein Büroangestellter in Höchstform. Zeit für die Mittagspause, oder? C.S. hielt ihn in ihrer Verhexung gefangen. Ich würgte stumm. C.S. sagte:

»Gustav, sei doch mal ein echter Vampir und trinke Blut.«

Hatte sie durchschaut, dass in Tabienne das Blut eines Todesengels floss? Wollte sie Gustav zum Morthem machen? Doch nein, sie hatte keine Ahnung vom Silberblut. Sie deutete auf Tamaris.

»Nimm dir diesen Silviin vor.« C.S. drehte sich zu mir und zwinkerte mir zu. »So ist es richtig, nicht wahr?«

Sie wollte Gustav zum Halbwesen machen. Zu einem blinden, tollwütigen Vampir, wie sie es gewesen war.

»Ich möchte, dass du Zeuge wirst, Arjun. Zeuge der faszinierenden Geburt eines Halbwesens.«

C.S. hielt den Zeigefinger erhoben und Gustav schien auf sein Einsatzsignal zu warten, die blauen Augen irgendwo ins Dunkel von Silvcantia gerichtet. C.S. lachte nachdenklich und strich ihre Kleidung zurecht.

»Halbwesen, was für eine lächerliche Bezeichnung. Wie wenn wir nur halb wären. Nein, diese Menschen, die so wie ich sind, sind überlegene Menschen! Deswegen nenne ich sie die Nobilis. Der neue Mensch. Der hochentwickelte Mensch. Sieh ihn dir noch einmal genau an, bevor aus deinem jämmerlichen, schwulen Wohnungsgenossen ein wahrhaft übermächtiges Wesen wird.«

Schwul? Seit wann verwendete C.S. solche Wörter als Schimpfworte? Und warum wunderte mich überhaupt noch irgendwas? Gustav kauerte jetzt über dem Körper von Tamaris. Er wartete. Murmelte etwas von »nicht schwul«. War da noch eine Spur von Gustav übrig in diesem Bioroboter? C.S. schien irritiert vom Widerstand und zischte ungeduldig.

»Still! Nimm das Blut dieses Wesens und trinke es.«

Gustav zögerte.

Das war meine allerletzte Chance. Schwer schnaufend zerrte ich an den geistigen Ketten, die mich zu einem Eiszapfen erstarrt hielten. Doch umsonst. Ich konnte gegen C.S. nichts ausrichten. Warum musste sich ausgerechnet jetzt mein Chef ausschlafen? C.S. ließ den Zeigefinger sinken, Gustav senkte synchron den Kopf Richtung Tamaris´ Körper. Doch jäh riss C.S. den Zeigefinger wieder hoch.

»Oder halt! Nein, nein. Nimm dir doch zuerst Arjun vor und reiße ihm die Kehle auf.«

Gustav sprang auf und drehte sich um, den Blick unstet flackernd auf mich gerichtet. Verdammt, der sah echt nicht gut aus. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, Schaum stand vor seinem Mund. Er rannte los.

»Halt! Doch nicht!« C.S. schüttelte sich vor Lachen. »Ich schlage doch eine andere Reihenfolge vor. Zuerst der Silviin, dann die Verwandlung. Anschließend Tabienne und erst am Ende unser amüsanter Zeuge Arjun. Und zum krönenden Abschluss darfst du dich selber töten. Was haltet ihr von meinem Programm?«

Gustav keuchte laut. So viel zu Wellness.

»Los, fang an. Schön langsam, damit Arjun Zeit hat, es sich zu überlegen. Möchtest du etwas dazu vorbringen, Arjun?«

»Was wollen Sie von mir?«, ließ sie mich sagen, bevor sie wieder meine Zunge lähmte.

»Hast du es noch immer nicht verstanden, Arjun? Die Nobilis sind die Rasse, die eine neue Gesellschaftsordnung herbeiführen werden. Und ich möchte dich dabei an meiner Seite haben. Du hörst das nicht gerne, aber du weißt, was du tun musst, damit du zum Nobilis wirst.«

C.S. kannte doch meine Antwort.

»Nein!«, brüllte ich, als mich C.S. kurz freigab. C.S. zuckte mit keiner Wimper. Sie hatte natürlich nichts anderes erwartet und sagte:

»Gustav, trink.«

Gustav schlurfte zu Tamaris und fiel auf die Knie. Beugte sich über ihn und leckte halbherzig über die klaffende Kehle von Tamaris. Ein paar Sekunden später schrie er schrill auf. Einen unendlich erscheinenden Augenblick saß er wie erstarrt da und brach dann lautlos zusammen. C.S. strich sich eine blonde Strähne aus ihrem blassen Gesicht und sagte zufrieden:

»Wer das machtvolle Wesen in sich nicht akzeptiert und keinen Mut dazu hat, es zu leben, wird niemals zum Nobilis geboren. Was für eine Verschwendung.«

Ein tierischer Laut kam von Gustav. Weinte er? Nein, es war ein tiefes Grollen, das aus seiner Kehle drang. Mit einem Male drehte und wendete er sich wie eine Made unter Strom. Zuckte und lag dann still.

»Du wirst jetzt Zeuge von der Metamorphose, die du bisher vermieden hast, Arjun. Und ja, es ist so schmerzhaft, wie es aussieht. Gustav wird anschließend nie mehr der sein, der er vorher war. Aber er wird fliegen können, stark sein. Frei sein. Mächtig sein.«

Super, fragte sich nur, für wie lange.

Hinter mir ächzte Tabienne leise. Ja, bitte, wach auf! C.S. war gerade beschäftigt mit ihren höllisch-göttlichen Schöpferspielchen, sie wäre ein leichtes Spiel für Tabienne. Und ich musste nicht Zeuge der Ausradierung von Gustavs Menschsein werden. Gequält schloss ich die Augen. C.S. hielt nichts von meiner Vogel-Strauß-Politik und meine Augen wurden von durchsichtigen Eisfingern aufgezwungen. C.S. breitete die Arme aus und ihre silbrig leuchtende Gestalt vermittelte dabei den Eindruck eines Messias. Ein Messias, der bereit war zu töten, um viele Seelen vor einem vermeintlich unwürdigen Leben zu bewahren.

»Arjun, sei Zeuge dieses Wunders. Es dauert nicht lange. Du wirst staunen, wie schnell ein Nobilis geboren ist.«

Gustavs Gestalt schien zu wachsen, sein Haar heller zu werden. Die Arme und Beine zur Seite gestreckt erhob sich Gustav mit durchgebogener Wirbelsäule in die Luft. Drehte sich um die eigene Achse und ich sah den perfekten Vampir vor mir. Die Wangenknochen, das gesamte Gesicht hatte sich gedehnt, die Augen leuchteten in einem intensiven Blau. Die silbrige Kleidung war nun enganliegend und betonte einen muskulösen Körper. Gustav blinzelte mit den Augen eines gerade erwachten Tigers auf uns hinunter. Noch war es nicht klar, ob er uns fressen wollen würde oder bloß mit uns spielen. Behaglich rekelte er sich, irgendetwas knackste in den mörderischen Knochen. Mit einer wohltönenden Stimme schrie der Vampirgustav:

»Ach du heilige Scheiße! Ich kann fliegen!«
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Gustav raste wie eine menschliche Rakete in den Himmel und verschwand im dunklen Nebel. C.S. lachte und blickte Gustav hingebungsvoll hinterher.

»Das ist der schönste Moment für mich. Diese Freiheit, die zum ersten Mal gekostet wird. Und, Arjun, hast du etwas dazu zu sagen?«

Meine Stimmbänder entspannten sich und ich würgte hervor:

»Befreien Sie Yuja, weil -« Wieder wurde meine Redezeit mit dem erhobenen Zeigefinger brutal beschnitten und ich verstummte.

»Das ist nicht das, was wir hier und jetzt besprechen, Arjun. Möchtest du noch etwas zu den Nobilis erfahren?«

Nun gut, dann würde ich eben mit ihr reden, so lange sie mich noch ließ. Die nächste Sprecherlaubnis kam sofort und ich sagte heiser:

»Wie oft haben Sie das hier schon veranstaltet? Ich meine, Nobilis ... hergestellt?«

»Das ist eine ausgezeichnete Frage, Arjun. Ausgezeichnet. Habe ich das bereits öfters gemacht? Ja, das habe ich. Mit gemischten Ergebnissen, nicht jeder Mensch und nicht jeder Aerileaner eignet sich zum Herstellen eines Nobilis. Leider reicht es meistens nicht für einen vollwertigen Nobilis, wenn das Material nicht sorgfältig ausgewählt wurde. Tatsächlich haben sich bis jetzt die Moriin als günstigste Mischung herausgestellt.«

Whoa, meine Therapeutin erschuf nicht nur einen Frankenstein, sondern gleich einen Vorratspack mit Horrorgestalten. Ich wollte gerade noch im geschäftsmäßigen Ton fragen, wie viele denn so von ihr hergestellt worden waren, um einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe zu gewinnen. Doch mein Hals schnürte sich zusammen und ich konnte sie nur mehr vorwurfsvoll anglotzen. Sie rieb sich doch tatsächlich die Hände und sagte hochgestimmt:

»Ja, holen wir den fliegenden Büromenschen wieder vom Himmel herunter, um diese Frage anschaulich beantworten zu können.«

C.S. starrte in das nebelige Dunkel und wartete.

Gespenstische Stille dröhnte im leuchtenden Novemberdunkel. Bis eine silbrige Gestalt heran schoss, einen Looping flog und vor C.S. landete. Gustav neigte auch als Vampir zu sportlichen Exzessen. Er würdigte mich keines Blickes, sondern fixierte C.S.´ Gesicht.

»Gustav«, sagte sie mit der zärtlich hohen Stimme, die sonst nur Lieblingshaustieren vorbehalten ist.

»Gawain«, erwiderte Gustav. Seine Miene verriet nichts.

»Gawain. Ein guter Name für einen Nobilis. Weißt du, was du bist?«

»Ich bin ein Vampir. Ich kann fliegen. Ich bin sehr stark. Ich bin ...« Er tastete mit blassen Fingern in seinem Gesicht herum. »... sehr schön. Trinke ich Blut?«

»Aber ja, jede Menge. Mit Vorliebe das Blut niederer Wesen. Erkennst du diese Kreatur, die da am Boden liegt?«

»Das ist Tabienne. Der Bruder von ...« Gustavs Blick irrte in meine Richtung und blieb an den Handschellen hängen. »... Yuja. Ist Tabienne denn kein Mensch?«

»Nein. Er ist ebenfalls ein Vampir, der verhindern möchte, dass die Menschheit mit den Gaben ihrer Welt gesegnet wird. Eine Welt namens Aerilea. Schönheit und Macht könnten ebenso den Menschen gehören, wenn Aerilea nicht darauf den alleinigen Anspruch erhoben hätte. Dieser Vampir hier hat deinen Tod angeordnet.«

Gustavs Blick wanderte von meinen Handschellen Richtung Tabienne.

»Und was ist mit Arjun? Was für eine Rolle spielt er? Warum quatscht er nicht so viel Blödsinn wie sonst?«

C.S. lachte gesellig.

»Nun, das Urteil über ihn darfst du selbst fällen. Mit seiner Hilfe wärest du schon längst so mächtig geworden wie jetzt.«

»Und wo ist diese andere Welt, von der du geredet hast? Ich kenne nur das Wellnesshotel und die Aussichtsplattform. Die Cosplayer machen wohl gerade Mittagspause. Was bedeutet das alles?«

Gustav war dabei erstaunlich gefasst über die Tatsache, dass er ein Vampir war. C.S. zog die Augenbrauen hoch und erklärte ihm, als wäre er ein kleines Kind:

»Du bist blind für Aerilea. Aber ich habe ein Gegenmittel für dich. Es macht dich sehend. Wenn du dich als würdig erweist, sollst du es bekommen.«

Plötzlich kam Leben in Gustav und er schaute C.S. das erste Mal gereizt an.

»Sprechen Sie bitte Klartext. Was wollen Sie? Wollen Sie Geld? Einen Fluchtwagen?«

Gustav wendete wohl gerade in seiner Verwirrung seine Schulung für Banküberfälle an. C.S. lachte über das drollige Kleinkind und sagte:

»Ausgezeichnete Einstellung. Ich möchte, dass du genau tust, was ich dir sage. Töte Tabienne. Sofort.«

Gustav setzte sich augenblicklich in Bewegung und verschwand aus meinem Blickfeld. Er musste bei Tabienne angekommen sein, denn ich hörte ein Schaben und Kratzen dicht bei mir. C.S. sagte mit freundlicher Stimme:

»Oh, entschuldige, Arjun, du siehst ja gar nichts.«

Mein Nacken wurde herumgedreht, bis ich zu Boden schauen konnte. Gustav kniete neben Tabienne und schaute mit leerem Blick auf ihn hinunter.

»Gustav. Töte ihn, wie es ein Vampir tut. Beiß zu.«

C.S. mochte wohl neuerdings Klischees, und sie hatte leider damit auch noch recht. Die Vampire waren mordlüsterne Bestien. Sie selbst war ja das beste Beispiel dafür. Was sie allerdings nicht wusste, dass Gustav gleich mit jeder Menge Silberblut in Berührung käme und damit zum Morthem würde. Und Morthem werden hieß gleichzeitig an einer Überdosis Silberblut zugrunde gehen. Außer jemand, der mit dem Mal der Morthem gezeichnet war, half mit den darin innewohnenden Informationen beim Überleben und beendete den todbringenden Vergiftungsprozess.

Ich konnte es nicht tun. Nicht nur, weil ich ein nutzloser Eiszapfen war. Selbst wenn ich freikäme, würde ich vermutlich am Silberbann sterben, bevor ich Gustav mit dem Silberblut helfen konnte.

Gustav war damit so gut wie tot.

Scheiß Silberbann. Es blieb für mich nichts mehr zu tun. C.S.´ ungeduldige Stimme ertönte:

»Gustav! Ich sagte, tue es.«

»Gawain, wenn ich bitten darf.« Gustav hatte sogar als willenloses Opfer noch einen gewissen Stil. Oder Sturheit. Er blickte unverwandt auf Tabienne.

»Oh! Natürlich.« C.S. lachte amüsiert und trat einen Schritt näher. Bei der nächsten Redeerlaubnis musste ich intelligentere Fragen stellen. Solche, die sie davon abhalten würden, Tabienne und Gustav zu töten. Und ich bekam prompt die Gelegenheit dazu.

»Arjun, sieh mich an.«

Mein Kopf wurde mit unsichtbarer Kraft zu ihr gewendet. C.S. fuhr sich durch das silberblonde Haar und lächelte beiläufig.

»Einen Cent für deine Gedanken, wie man so schön sagt.«

War es C.S. wirklich wichtig, was ich zu dem ganzen Spektakel zu sagen hatte? Wollte sie mich doch lebend? Und an ihrer Seite? C.S. stand direkt neben mir und ich konnte ihre silbrig schimmernde Haut bewundern, die sich makellos um die hohen Wangenknochen spannte. Ihre Lachfältchen um die Augen waren spurlos verschwunden. Vampirsein bedeutete ein sehr gründliches Face- und Bodylifting. Gustav hatte mit dem Wellnesshotel gar nicht so daneben gelegen.

»Sprich«, sagte sie gönnerhaft. Meine eisige Zunge löste sich.

»Tatsächlich habe ich soeben Ihre makellose Haut bewundert.«

C.S. zögerte und in ihren Augen blitzte Misstrauen auf. Ehrlichkeit kann gefährlich sein. Hastig fügte ich hinzu:

»Was ich damit sagen will: Ich habe Sie immer für einen der gescheitesten und vernünftigsten Menschen der Galaxie gehalten. Dass jetzt noch blendende Schönheit dazu kommt, soll unser Vertrauensverhältnis nicht stören. Ich versuche mit dieser höchst unerwarteten Entwicklung zurecht zu kommen. Ich habe an Sie geglaubt, wie Sie ein Mensch waren, begreifen Sie das denn nicht? Sie haben sich zu stark verändert und verfügen über große Macht. Sie haben vor meinen Augen jemand töten lassen. Das kann ich weder verstehen noch gutheißen. Aber Sie haben Pläne mit der Menschheit, die ich gut nachvollziehen kann. Ich sehe Sie. Und ich sehe Gustav. Wow. Ähm, das ist wirklich beeindruckend. Aber ich kann nicht zum Vampir mutieren. Werde niemals fliegen können. Werde mich nie in ein Halbwesen, in einen Nobilis verwandeln können. Sie wissen, warum. Liebe und so. Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie gut verstehen kann?«

Okay, das war schon mal ganz gut. Sie hatte mich echt lange quatschen lassen. Mir tat meine tiefgefrorene Zunge richtig weh. Meinen Körper fühlte ich inzwischen nicht mehr. C.S. sah mich an. Ein Stückchen ihres einfühlsamen Therapeutenblicks kehrte in ihre eisblauen Augen zurück und ich spürte förmlich, wie sie versuchte, mich zu erfassen. Leise sagte sie:

»Ich danke für deine Ehrlichkeit. Du bist ein wichtiger Mensch für mich, Arjun. Mit deinem Potential stehen dir alle Türen offen. Und wenn du mir jetzt ...«

Ein Stöhnen ließ sie alarmiert aufschauen. Ihre Augen weiteten sich, als sie Tabienne misstrauisch taxierte. Sie sagte:

»Fessele ihn, Gawain.«

Ah, Tabienne konnte sich aus ihrer Verhexung befreien, na endlich. Hoffnung keimte in mir wie ein Schössling mit Wachstumsstörungen. Ich wackelte mit meiner Zunge, die sich noch immer gut bewegen ließ und sagte:

»Darf ich untertänigst einen Vorschlag machen? Bevor Sie unnötig weiter Blut vergießen und Gustav als blinder Nobilis und Mörder von Tabienne -«

»Mörder?« C.S. schaute mich streng an. »Du musst lernen, das Gesamtbild im Auge zu behalten, Arjun.«

Oha, ich hatte Zeit zu lernen. Das klang doch gut! C.S. blickte wieder zu Tabienne und sagte mit kontrollierter Stimme:

»Danke, Gawain. Warte noch, bis ich das mit Arjun geklärt habe. Arjun, ich kann dir in wenigen Worten sagen, warum ich bereit bin, so große Opfer wie das Leben eines Menschen zu bringen. Stelle dir eine Welt vor, die von edelgesinnten, hochentwickelten Menschen geleitet wird. Die von ihren zerstörerischen Gefühlsmustern, Suchtverhalten und anderen Dispositionen befreit sind. Die von ihren genetischen Fehlern gereinigt wurden. Und die über eine Macht und Weisheit verfügen, die sie dazu befähigt, viele Menschen in die richtige Richtung zu weisen. Die den weniger Mächtigen helfen, ihre destruktiven Programmierungen loszulassen. Eine psychisch, sozial intakte Welt, in der jeder Mensch sein volles Potential entfalten kann, ohne dabei behindert zu werden.«

»Aber -« Meine Zunge erstarrte. C.S. war wohl noch nicht fertig mit ihrer schauderhaften Rede.

»Warte, Arjun, du bist gleich dran. Was es dafür braucht, sind die Nobilis, die diese Prozesse begleiten. Und nicht jeder kann ein Nobilis werden. Dazu bedarf es zuvor schon als Mensch einer hohen psychologischen Reife, um mit der gewonnenen Macht gut umgehen zu können. Aber auch jugendliche Kraft und eine hohe Moral sind dabei absolut notwendig. Du, Arjun, kommst mit Abstand diesen Anforderungen am nächsten. Die anderen Nobilis, die ich bis jetzt erschaffen habe, sind zu unreif. Damit zu unberechenbar und ungeordnet, als dass sie als Partner für mich in Frage kämen.«

Ich versuchte zu blinzeln, weil meine Augen schmerzhaft brannten. Sicher nicht vor Rührung über diesen schrecklichen Wahnsinn, den C.S. da verzapfte. C.S. löste meine Zunge mit einem lässigen Fingerschnipsen und nickte mir ernst zu.

»Wären Sie so gut, mir zumindest die Kontrolle über meine Augäpfel zurückzugeben? Mir fallen die bald raus. Ah, danke.« Ich rollte und zwinkerte heftig mit meinen Augen. Das tat gut. Fuhr dann fort: »Das waren mehr als ein paar Worte, aber so ein gewaltiger Plan ist auch schwierig zusammenzufassen, wie? Und ...« Ich probierte es noch einmal kurz mit süßer Zunge. »... vielleicht könnten Sie mich mal loslassen?«

Das brachte mir nichts, außer ein trauriges Lächeln von C.S..

»Ach, Arjun. Deine Fähigkeiten sind längst schon erloschen. Ich habe gute Arbeit geleistet, oder?«

»Sie haben mir das Manipulieren und das Tarnen weggenommen. Wie haben Sie das angestellt? Übrigens vielen Dank, dieses Geständnis macht Sie nicht gerade vertrauenswürdiger. Und was ist mit der Telepathie?«

»Das war ganz einfach, nachdem ich mich über Tamaris in das kollektive Gedankennetz der Silviin - sie nennen es das Lied - eingeklinkt hatte. Und jetzt beherrsche ich das Lied und damit Silvcantia. Wenn man es mal heraußen hat, ist es ganz simpel. Deine telepathische Verbindung zu Yuja und Tabienne zu unterbrechen war auf diese Weise ein Kinderspiel. Außerdem konnte ich damit hervorragend deine Fähigkeiten vernichten. In den Therapiestunden habe ich die letzten Reste mit Hypnose, oder bezeichnen wir es ruhig Verhexung, eliminiert.«

Ich grunzte ärgerlich.

»Na toll. Ich kann Sie anzeigen wegen Missbrauchs der therapeutischen Beziehung.«

»Das hier ist keine therapeutische Beziehung mehr. Ich unterbreite dir das Angebot, dich an einem umfassenden und gut durchdachten Plan zur Verbesserung der Welt zu beteiligen.«

Oh Mann. Ich verdrehte die Augen. Ich konnte die Welt echt so akzeptieren, wie sie war. Aber gut, ich musste hier schleunigst raus. Ich sagte heuchlerisch:

»Ja, Sie haben Recht. Die Welt muss verbessert werden. Ich bin dabei.« Sie musste ja noch nicht erfahren, dass sie dafür sterben sollte. »Aber ich sage es gleich zu Anfang unserer, ähm, Arbeitsbeziehung. Ich möchte mich auf derselben Stufe befinden wie Sie und nicht als willenlose Marionette herumgestoßen werden. Und Leute für Sie umbringen müssen oder derlei Dinge.«

C.S. nickte mir freudig zu.

»Das wünsche ich mir auch für dich, Arjun. Nur eines muss dir klar sein: Entweder stehst du hinter der neuen Weltordnung oder du stirbst.«

»Das klingt ... fair.« Ich versuchte ein charmantes Lächeln, das aber an meiner Gesichtslähmung kläglich scheiterte. C.S. sagte glatt wie ein Politiker:

»Und die Lösung für deine Verwandlung zum Nobilis ist ja simpel: Yuja.«

Ich keuchte auf und sagte mit quiekender Stimme:

»Yuja ... was? Sprechen Sie es ruhig aus. Das klingt selbst für Ihre Vampirohren nicht nobel, oder? Yuja töten!«

C.S. hob beschwichtigend die Hand und kam mir sehr nahe. Täuschte ich mich oder blitzte so etwas wie Verzweiflung in ihren regelmäßigen Gesichtszügen auf?

»Nur als Nobilis werden wir auf gleicher Stufe stehen und die neue Weltordnung begründen. Das verstehst du doch, Arjun?«

Okay, Arjun, lass dir jetzt etwas sehr Diplomatisches einfallen.

»Ich versuche es. Aber Yuja töten? Bei Ihrem therapeutischen Scharfsinn können Sie doch nicht wirklich annehmen, dass ich das tun werde.«

C.S. lächelte auf eine sehr bedenklich entrückte Art.

»Was, wenn ich dir sage, dass du vielleicht auf andere Art und Weise zum Nobilis verwandelt werden kannst? Auf eine humane Art zu einem überlegenen Menschen werden könntest?«

»Glauben Sie eigentlich an die Scheiße, die Sie da verzapfen? Morde zugunsten einer angeblich höher entwickelten Rasse?«

Das hätte ich besser nicht gesagt. Mein Mund erstarrte. C.S. schnellte zurück und fauchte. Ihre Augen bekamen den harten Blick der Vampire.

»Schade, Arjun. Vielleicht hätten wir deine Freunde gemeinsam unter Kontrolle und am Leben lassen können. Aber so sehe ich mich gezwungen, mit den Tötungen anzufangen. Gustav, es ist so weit. Arjun, du hast kein Vetorecht mehr. Siehe, wie der erste auf dem Altar deiner Unreife geopfert wird. Du schweigst. Gustav ... Gawain! Töte Tabienne.«

Mein Kopf wurde wieder in Richtung Boden gelenkt, wo Gustav noch immer auf den Knien verharrte, den Kopf gesenkt. Er hatte Tabienne mit einer silbrigen Schnur gefesselt, unnötig, weil der weiterhin wie schlafend da lag. Die Marionette Gustav beugte sich über Tabiennes Gesicht und fletschte die Zähne. Keinerlei Mordlust war darin zu sehen, bloß vernebelte Stumpfheit. Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. C.S. lachte kreischend und schrie mir ins Ohr:

»Warte.«

Ich riss die Augen auf. C.S. sah mich fast flehend an und sagte:

»Um dich von meiner Menschlichkeit zu überzeugen, werde ich Tabienne aufwecken, damit du Gelegenheit hast, dich zu verabschieden. Du darfst dazu auch wieder reden.«

Krächzend sagte ich:

»Danke sehr. Jetzt fällt mir nur gerade vor Rührung nix ein.«

Tabienne stöhnte leise und schlug die Augen auf. Sah in Gustavs Gesicht und sagte:

»Der Morag.«

Sein Blick wanderte unstet herum. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, aber C.S. hielt ihn unter Kontrolle und er wurde wieder zurück auf den Boden gepresst. Mit einem mild überraschten Gesichtsausdruck sah er C.S. an.

»Der Moriin.«

»Jawohl. So wie du es von Anfang geahnt hast.«

C.S. änderte ihre Stimme plötzlich in ein sanftes Säuseln. Sie raspelte Süßholz mit süßer Zunge vom Feinsten.

»Tabienne, ich möchte dich nicht töten. Wirst du mir zur Seite stehen?«

Tabiennes Miene blieb unverändert milde und mit seiner klaren Stimme sagte er:

»Nein.«

C.S. stieg hoch in die Luft und fauchte aufgewühlt.

»Du verblödeter Aerileaner, aber ich habe nichts anderes erwartet. Dann wirst du wohl die Konsequenzen tragen müssen.«

Sie konnte echt kein Nein vertragen. Und das als Psychotherapeutin. Um endlich irgendwas zu tun, sagte ich:

»Sorry, Tabienne. Ich rechne es dir hoch an, dass du jetzt nicht Dinge sagst wie ›Ich habe es dir ja gesagt‹ oder so. Und dass dein Leben gefährdet ist, äh, tut mir auch mehr als leid.«

Meine peinliche Rede wurde von C.S. unterbrochen, die mit ihren bösen Fingern in Richtung meiner Stimmbänder stach und mich damit zum Verstummen brachte. Sie wandte sich an Tabienne und sagte mit sich überschlagender Stimme:

»Hast du noch etwas zu sagen, Tabienne?«

Tabienne war kurz vor seinem Tod noch immer die Ruhe in Person. Schweigend betrachtete er Gustav als Vampir, der in geduckter Haltung vor ihm verharrte und auf den Befehl von C.S. wartete. Tabienne sah zu mir hinauf. Ein unheimlich trauriger Ausdruck lag in seinen dunklen Augen. Gut, dass ich jetzt nicht reden konnte, mir würde nur dummer Schrott einfallen.

C.S. lachte schrill.

»Das war es dann. Meine Geduld wurde schon genug strapaziert. Schade, Tabienne, dass du nicht mit mir zusammenarbeiten möchtest. Gawain, beiße zu.« Gustav schnellte mit gebleckten Zähnen nach vor.
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Tabienne warf sich zur Seite und entkam damit dem ersten Angriff. Doch nur für ein paar Sekunden war er C.S.´ Verhexung entschlüpft, denn schon erstarrte er wieder. Lag da wie eine groteske Schaufensterpuppe. C.S. hielt ihn in ihrem geistigen Griff, sein silbriger Hals war bloßgelegt. Ich wusste nicht, wieso, vielleicht hatte C.S. zu viel Kraft auf Tabienne verwendet, aber ich bekam plötzlich meine Stimmbänder frei und brüllte:

»Gustav, du verdammter Idiot, wach auf oder ich werde in der Bank anrufen und deinem Chef sagen, dass du ein verdammter Idiot bist!«

C.S. fuhr wie ein Blitz auf mich zu und schlug mir ins Gesicht. Es dauerte eine endlos scheinende schmerzhafte Ewigkeit, bis ich die Tränen aus den Augen weggezwinkert hatte. Tabienne lag wie zuvor da, seine Kehle entblößt, aber unversehrt. Nur ein dünnes Rinnsal Blut tropfte von seinem Hals. Silbriges Blut. Gustav wischte sich soeben Silberblut von den Lippen. Sah mich endlich mit dem typischen Gustavblick an. Moralisch und leicht angewidert. Ich war schuld an allem. Na ja, stimmte ja auch irgendwie. Gustav sagte empört:

»Was ist denn hier los? Und wieso habe ich gerade versucht, Tabienne zu ... zu ... beißen? Ist ja ekelhaft. Oh. Ja. Weiß schon wieder.«

Sein Blick fiel auf C.S., die breitbeinig neben ihm stand und Tabienne begutachtete. Sie lachte leise vor sich hin.

»So ist das also. Jetzt wird mir einiges klarer. Ich habe bei unserer letzten Auseinandersetzung wohl zu viel Körperkontakt mit Tabienne genossen. So bin ich zum Morthem geworden. Stimmt es, Arjun? Das ist Silberblut. Und Gustav hat es abbekommen. Dann schönes Sterben, Sir Gawain.«

Gustav trat unsicher zurück und starrte uns der Reihe nach an.

»Wie? Was für ein Silberblut? Wieso Sterben? Was ist mit mir los?«

C.S. hatte wohl keine Lust mehr auf Erklärungen, denn sie schnippte mit den Fingern. Gustav verfiel wieder in seinen Roboterstatus. Sein Gesicht war noch blasser als vorher und sein Atem ging stoßweise. Silberblut war ein starkes Gift. Wie lange er wohl noch hatte? Höchstens ein paar Stunden. Tabienne verfügte über die Fähigkeit, ihn zu heilen. Aber selbst, wenn Tabienne freikäme, einem Morthem würde er nicht freiwillig das Leben retten. C.S. nickte zufrieden.

»Und was mache ich mit dir, Tabienne?«

»Ich sehe keinen Vorteil ...«, fing Tabienne mit süßer Zunge an, bis C.S. ihm die Stimmbänder lähmte und selbst weitersprach:

»Lass mich aussprechen. Dich am Leben erhalten und so das Silberblut zu konservieren wäre eine verlockende Option. Oder ist das zu gefährlich?«

Ich schnaufte schwer. So ein dämliches Gefasel. C.S. schien sich erst jetzt wieder meiner Wenigkeit zu erinnern.

»Was denkst du, Arjun? Tabienne wollte dich tot sehen. Willst du das auch? Ich gebe dir noch eine Chance, für dich zu sprechen.«

Lüge, Arjun. Aber lüge gut! Als C.S. mir erlaubte zu reden, stieß ich hastig hervor:

»Nun, ich bin auf keinen Fall auf Tabiennes Seite. Aber ich bin auch nicht bereit, jemanden für unsere Ideen zu opfern. Wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite, möchte ich ein paar neue Regeln aufstellen. Darüber müssen wir noch verhandeln.«

Ich würde nie erfahren, was die Entgegnung auf meine unglaubwürdige Forderung gewesen wäre.

C.S. gefror in ihrer Bewegung und horchte auf wie Wild, das den Jäger wittert. Der Chor der Silviin erhob sich aus der Stille des Novembernebels, aber nicht lieblich, sondern in schluchzenden und wimmernden Stimmen. Gustav lauschte aufmerksam mit grauem Gesicht.

»Seelenlose Silberelben«, flüsterte er. Er fiel stumm in sich zusammen und schlug dumpf neben Tabienne auf. Der lag mit weit aufgerissenen Augen da. Schien den Gesang zu verstehen. Das, was er hörte, waren bestimmt keine guten Nachrichten für ihn. Eine Träne lief über seine silbrige Schläfe.

C.S. hingegen sah erfreut zum Rand der Plattform. Eine Schar von Vampiren tauchte wie silberne Krähen aus der Dunkelheit auf und landete elegant. Es waren genau fünf. Fünf tote Silberelben lagen ausgebreitet um uns herum, fünf lebende Vampire. Man musste kein Mathegenie sein, um das zu verstehen.

Die von C.S. geschaffenen Vampire waren gekommen.

Sie erinnerten stark an die Vampire von Gyrlin, mit einem klaren Unterschied: Während Gyrlins Vampire schrulligen Models aus dem Mittelalter geähnelt hatten, waren dies hier aalglatte Tötungsmaschinen. Ich verstand plötzlich, was C.S. mit schwer kontrollierbar gemeint hatte. Was waren das für Menschen gewesen? War C.S. in der Psychiatrischen Abteilung für Schwerverbrecher fündig geworden?

Einer der Bodybuildervampir sagte mit der typisch unbewegten Miene der Moriin:

»Es gibt Neuigkeiten, Blutschwester. Du solltest sofort mit uns mitkommen.«

C.S. war schon in der Luft und warf noch einen letzten Blick zu uns. Was sie sah, schien sie zu befriedigen, denn sie lächelte glücklich. Und ließ einen bewegungsunfähigen menschlichen Looser, einen gefesselten, stummen Silberelben und einen sterbenden Nobilis zurück.

»Ich entschuldige mich selten, finde es auch eigentlich unnötig, aber, Tabienne, wenn ich das gewusst hätte, ich schwöre es dir, ich hätte sie mit Freuden umgebracht, aber sie war jahrelang wie eine Freundin. Nein, mehr als das. Sie hat dafür gesorgt, dass ich unbeschadet überlebt habe. Ich konnte nicht einfach so, und mir fällt es noch immer schwer, ich kann nicht mal einem Suppenhuhn den Kopf abhacken, wie soll ich da einen Menschen, jetzt hat es alle erwischt. Yuja, ich wüsste gerne, wo sie ist, hoffentlich ... ich darf gar nicht dran denken ... was ist denn los?«

Tabienne verdrehte die Augen und ächzte ärgerlich. Er übertönte damit sogar die rasselnden Atemgeräusche von Gustav, der halbtot neben ihm lag.

»Ja, echt Scheiße, das alles. Ich muss mich aus ihrer Verhexung befreien. Bei Gyrlin habe ich das ja auch geschafft. Und du hast ja überhaupt Superkräfte. Streng dich an. Los, rolle dich zur Seite!«

Tabienne fixierte mich mit leuchtenden Raubtieraugen und wand sich dabei wie ein Regenwurm. Ich hatte den unangenehmen Eindruck, dass er - wenn er frei kam - zuerst mich eliminieren würde.

»Okay, bevor du freikommst, möchte ich noch was bereinigen zwischen uns. Ich habe dich verdächtigt, aber wunderst du dich darüber? Du vertraust mir überhaupt nicht und dein einziger Lebensinhalt besteht darin, Morags wie mich aus dem Weg zu räumen. Verstehe ich auch. Okay. Denken wir mal logisch. Ich kann reden und schauen. Du kannst dich herumwälzen wie eine Seegurke. Mehr aber auch nicht. Und Gustav ... Scheiße. So habe ich geatmet, als ich nur mehr ein paar Sekunden zu leben hatte.«

Tabienne drehte sich zu Gustav um und richtete einen fiebrigen Blick auf Gustav. In seinem Todeskampf hatte Gustav sich in seine Menschengestalt zurückverwandelt. Gesicht und Lippen waren leichenblass. Die gequälten Atemzüge gingen nur mehr unregelmäßig. Setzten aus. Tabienne bäumte sich auf und blickte Gustav unverwandt an. Ließ sich dann kraftlos auf den Rücken fallen und schloss die Augen.

Gustav regte sich nicht mehr.

»Verflucht!«, schrie ich. »Tabienne, tu was! Mach eine Ausnahme. Er ist im Grunde seines Herzens ein netter Vampir, okay? Du bist ein fucking Todesengel, rette ihn! Gustav! Gawain! Ich nenne dich ab sofort Gawain, wenn du am Leben bleibst! Okay? Das mit dem Mord war nicht deine Schuld, ist mir auch schon passiert. Du hast mildernde Umstände, warst nicht mehr Herr deiner Sinne und so ...«

Meine Stimme versagte und meine Augen füllten sich mit Tränen. Vielleicht war es besser so. Dass Gustav starb. Er wäre nur ein blutrünstiger Vampir gewesen, ein zukünftiges Opfer der Lichtjäger. Tabienne rollte sich seitwärts zu Gustav. Mit höchst uneleganten Bewegungen kam er auf die Knie. Sah auf ihn herab. Was hatte er vor? Versuchte er, an das Messer zu gelangen, um seine Fesseln zu durchtrennen? Das lag aber ganz woanders, irgendwo neben Tamaris´ Körper.

»Suchst du das Messer? He, was wird das?«, schrie ich, als Tabienne seine Zähne wie bei einem Angriff bleckte. Wollte er Gustav verspeisen? Wozu? Seine oberen Eckzähne bohrten sich in seine Unterlippe und Blut tropfte auf sein Kinn. Silbernes Blut. Dann beugte er sich zu Gustav hinunter, die spitzen Zähne bereit. Ich brüllte:

»Lass das, du Perversling!«

Und verstummte verstört, als seine Zähne sanft die grauen Lippen von Gustav berührten. Menschliches Blut sprang daraus hervor und Tabienne schloss seinen Mund. Es sah aus, als küsste er Gustav. Silberblut vermischte sich mit Moragblut.

Gustavs Brustkorb hob sich mit einem Male. Gustav atmete wieder. Schlug die Augen auf. Sah Tabienne an und schlang die Arme um ihn. Das, was dann folgte, war keine Mund-zu-Mund-Beatmung mehr.

»Ähm, okay, das bedarf einer Erklärung«, sagte ich ehrlich begeistert. »Informationsaustausch durch Küssen? Hallo?«

Die beiden reagierten nicht auf mich. Also, ich hatte damals bei meiner Errettung vor dem Tod durch Silberblut ja keine Lust verspürt, Gyrlin zu küssen. Erst später dann, aber das war nicht freiwillig gewesen. Das hier sah sehr freiwillig aus.

Hatten wir jetzt einen Vampir gerettet und auf unserer Seite? Oder einen mörderischen Vampir gegen uns? Noch war der Mörder auf sehr unplatonische Weise mit einem Silberelben beschäftigt. Ich räusperte mich.

»Ich störe ja nur ungern, aber es wäre vielleicht ganz angebracht, wenn irgendjemand irgendetwas zu unserer Befreiung beitragen würde. C.S. wird uns nicht unbeaufsichtigt lassen.«

Der Kuss dauerte so lange, dass ich genervt brüllte:

»Okay, Leute, das reicht ja wohl jetzt! Hat es geklappt, Tabienne?«

Die beiden Turtelvampire fuhren auseinander wie Teenager, die von ihren erzkatholischen Eltern beim Knutschen überrascht wurden. Blaue Vampiraugen und schwarze Todesengelaugen tranken sich mit liebestollen Blicken. Ich ächzte genervt. Benahmen sich Yuja und ich auch so daneben? Yuja! Wir mussten uns beeilen! Und seit wann stand Tabienne auf Morags?

Sie lösten sich voneinander. Tabienne hockte da und ein beseligtes Lächeln erhellte seine Züge. Gustav setzte sich etwas verwirrter auf. Beide sahen so aus, als hätten sie sich silbern schimmerndes Ketchup im Gesicht verteilt. Desorientiert blickte Gustav um sich und zwinkerte heftig.

Ach ja, das auch noch! Aerilea stürmte gerade mit seiner gesamten Farbenpracht auf sein Sehzentrum ein.

Tabienne schob Gustav von sich und sprang auf.

»Arjun, du redest eindeutig zu viel.«

Er sah mich dabei aber sehr liebenswürdig an. Auf seine Art. Was so viel hieß, er wirkte wie ein Fuchs vor einem leckeren Häschen. Das leider gelähmt war. Hastig sagte ich:

»Na ja, irgendwer musste ja die ganze Zeit das Reden übernehmen. Jetzt muss dir nur mehr etwas einfallen, wie du mich aus C.S. Verhexung befreien kannst. Aber für mich keinen Kuss, danke.«

Gustav stand ebenfalls langsam auf und blickte sich um, mit dem Blick eines Kindes vor dem Weihnachtsbaum.

»Das ist ja der Wahnsinn. Falls mich C.S. demnächst umlegt, macht es auch nichts. Diese Farben! Dieses Pulsieren! Diese Schönheit! Es gibt sicherlich eine logische Erklärung für das alles. Oder?«

Ungeniert starrte er Tabienne an, der ihn allerdings nicht beachtete, sondern um mich herumschlich. Was hatte er vor? Also antwortete ich dem ratlosen Gustav:

»Ja, und das ist noch nicht alles, du wirst bald alle möglichen Geschöpfe wahrnehmen, die, ach, egal, du wirst sehen. So richtig sehen, meine ich. Ich weiß, das sind ganz tolle Farbenspiele, aber könntest du bitte mal Tabiennes Fesseln lösen?«

Gustav rieb sich mit den Fäusten die Augen und starrte mich fassungslos an.

»Du bist rosa wie ein illuminiertes Schweinchen. Da, was fliegt da Leuchtendes in der Luft herum? Und warum höre ich nicht mehr diesen abscheulichen Gesang? Und wieso bewegst du dich nicht? Habe ich jemanden umgebracht? Oh mein Gott. C.S.!«

Ich rief:

»Ja, aber sie hat dich nicht mehr in ihrer Gewalt, weil du für sie schon tot bist. Das müssen wir nutzen, bevor sie zurückkommt.«

Tabienne schien ausnahmsweise meiner Meinung zu sein, denn er nickte heftig und drehte Gustav seine am Rücken gefesselten Hände hin. Mit brüchiger Stimme sagte er:

»Gustav, all deine Fragen lassen sich leicht beantworten. Aber nicht jetzt. Durchtrenne die Fesseln!«

Gustav kroch näher und nestelte ungeschickt an der Schnur herum. Ich schrie ungeduldig:

»So wird das nichts. Verwandle dich in einen Vampir und schneide sie mit deinen Krallen durch.«

Gustav warf mir einen seltsam aufgeräumten Blick zu und lächelte zufrieden. Er sprang auf und streckte sich. Lautlos und in Sekundenschnelle hatte er das silbrige Gewand mit seiner Vampirgestalt ausgefüllt. Diesmal ließ er das mit den Loopings sein und stürzte sich sofort auf Tabiennes Fesseln. Mit einem schnellen Ruck durchtrennte er sie. Tabienne betrachtete seine befreiten Hände und anschließend mich. Ich sagte hastig:

»Tabienne, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dumm das von mir war, nicht auf dich gehört zu haben. Ich hoffe, du überlegst dir, wie du mich von hier mitnehmen kannst. Oder? Oder?«

Es machte mich nervös, dass ich Tabienne noch immer nicht wirklich einschätzen konnte. Wollte er gerade an mein Leben oder das Gegenteil? Tabienne lachte sein leises, silbriges Lachen, bei dem Gustav vor Bewunderung der Mund offen stehen blieb. Seltsam, seine Abhängigkeit von den Silberelben sollte doch verschwunden sein. Tabienne sagte:

»Arjun, es ist nicht notwendig, alles noch einmal zu wiederholen, was du mir schon erzählt hast. Ich war bei Bewusstsein, falls dir das entgangen ist. Viel länger hätte ich dein Gequassel nicht mehr ausgehalten. Aber keine Sorge, ich werde dich dafür nicht bestrafen und zurücklassen, obwohl du es verdient hättest.«

»Ha! Haha. Und wer hat dich befreit mit der genialen Idee, Gustav mit dem Sil -«

Schwärze umfing mich.
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»Aufwachen!«

Brutales Tätscheln auf meine Wange zwang mich in die Realität zurück. Ich öffnete die Augen.

Ein Vampir sah gierig auf mich herunter.

Aargh!

Ach nein, das war ja bloß Gustav mit schrägen Wangenknochen, leuchtend blauen Augen und einem blutverschmierten Mund. Und er sah auf mich herunter, weil ich auf dem Boden lag. Das war ja wohl eindeutig ein Fortschritt. Ich konnte den Kopf bewegen. Und meine Hände. In den Handschellen. Tabiennes silberfarbene Stiefel erschienen in meinem Gesichtsfeld und ich hörte ihn sagen:

»Leider habe ich beschlossen, dir auch deine Sprache zu lassen. Also wird es gleich vorbei sein mit der wohltuenden Ruhe.«

Ich sagte untertänigst zu den Stiefeln:

»Vielen Dank, Chef. Wie hast du das angestellt?«

»Das war nicht schwierig. Du hättest dich vermutlich leicht selbst befreien können, wenn du nicht so sehr davon überzeugt wärest, dass du keine Macht mehr besitzt.«

Ich knurrte leise.

»Na, herzlichen Dank. Vielleicht kannst du mir ja auch diese Handschellen entfernen, wenn das alles eine reine Überzeugungssache ist.«

Gustav schaute grinsend zu Tabienne hoch.

»Kannst du ihn nicht wieder verstummen lassen?«

Tabienne lächelte noch immer und blickte in den Himmel. Warum hatte er Gustav das Leben gerettet? Über den Kuss wollte ich lieber erst gar nicht nachdenken. Dieser Gustav-Morag hatte einen seiner Sippe getötet und war zum unberechenbaren Vampir geworden. Tabienne sagte:

»Leider ist das schwierig, wenn Arjun nicht bewusstlos ist. Er ist sehr widerspenstig.«

»Wem sagst du das«, sagte Gustav auf seine gewohnt menschlich genervte Art und lächelte mich gequält an. Verblüfft betrachtete ich ihn. Bis jetzt hielt er sich beneidenswert gut. Wenn ich da an meine Lachanfälle dachte, als ich die Mots das erste Mal gesehen hatte. Wie auch immer, wir hatten echt Besseres zu tun, außer die Assimilation von Gustav zu beobachten. Ich sagte:

»Toll, dass ein Vampir und ein Silberelb einer Meinung sind. Das muss gefeiert werden. Aber nicht jetzt. Nehmt mir die Handschellen runter und hauen wir ab.«

Gustav richtete sorgfältig seine silbrige Tunika und sagte abfällig:

»Du kannst leider nicht fliegen.«

Ich entgegnete mit der notwendigen Hochnäsigkeit:

»Nein, ich werde lieber geflogen, Gustav. Und zwar von euch und ungefesselt.«

Tabienne sah mich mit einem seltsamen Funkeln in den Augen an.

»Du hast gesagt, dass du ihn ab heute nur mehr Gawain nennst, wenn er weiterlebt.«

Na, die hatten ja einen Spaß so kurz vor der Apokalypse. Fehlte nur noch, dass sie sich Partyhütchen aufsetzten und in bescheuerte Tröten bliesen.

»Hat er das?«, fragte Gustav. »Das gefällt mir. Daran werde ich dich bis ans Ende deines Lebens erinnern, Arjun.«

»Das wird ja dann nicht mehr lange dauern, wenn ihr so weiter macht. Ich habe für so einen Blödsinn keine Zeit. Wir müssen Yuja finden, also nehmt mich jetzt hoch und zischen wir ab!«

Hoffentlich war C.S. nicht bei ihr und rächte sich bereits wegen meiner Entscheidung, Yuja nicht exekutieren zu wollen. Hätte ich doch besser gelogen und behauptet, ein Nobilis werden zu wollen. Ich wollte Yuja nicht tot vorfinden. Aber das sagte ich nicht laut. Sodass es nicht wahr wurde.

Gustav war damit beschäftigt, seine leuchtende Haut zu untersuchen. Ich brüllte:

»Was ist denn mit euch los? Bei dir verstehe ich es noch, Gustav, all das pulsierende Licht kann einen am Anfang echt fertig machen. Aber du wirst dich bald an Aerilea gewöhnen, wenn du noch eine Chance dazu bekommst und wir sofort abhauen. Hast du das in deine verdammten Vampirohren gekriegt, Gustav?«

»Gawain«, sagte Gustav und drückte eine Delle in seinen Arm.

»Verflucht, Gawain! Mir doch wurscht! Wir befinden uns im Krieg, es geht um Leben und Tod und ihr steht da herum wie zwei Mondkälber während der Brunftzeit.«

Tabienne war mit zwei langen Schritten bei mir und fasste nach meinen Händen. Ich riss sie hoch und brüllte:

»Willst du jetzt auch noch Händchenhalten? Was ist in dich gefahren, Tabienne? Das ist ein sehr uncooles Verhalten.«

Tabienne lächelte vollkommen unpassend.

»Warte, Arjun. Die Luthem müssen gleich an der Grenze von Silvcantia sein und uns mitnehmen.«

Ich schrie:

»Was?«

Tabienne nickte grinsend.

»Yuja ist bei ihnen.«

Ich brüllte:

»Scheiße! Warum sagst du das nicht gleich?«

Unelegant krabbelte ich hoch und setzte mich mit einem glücklichen Grinsen auf. Das erklärte die Partylaune. Und irgendwelche unübersehbaren biochemischen Prozesse waren auch am Werk. Erinnerte mich an Spaghetti und ich seufzte befreit. Yuja war nicht mehr in Gefahr. Was eine große Lüge war, aber bitte. Sie war schließlich in meiner Nähe und ich befand mich in extremer Gefahr. Höflich fragte ich:

»Könntet ihr mir mal diese Fesseln mit euren Vampirbeißerchen durchtrennen? Oder hat jemand von euch eine Haarnadel?«

Tabienne sagte:

»Das war meine Absicht, Arjun, wenn du nicht den scheußlichen Verdacht geäußert hättest, dass ich Händchen halten wollte.«

Tabienne schnappte sich meine Hände und biss ohne zu zögern die Kette der Handschellen durch. Das Geräusch, das dabei entstand, klang wie ein sehr überraschtes ›Pling‹.

»Wow … Wow! Also, den Härtegrad deiner Zähne will ich jetzt nicht wissen.«

»Wie sagt man, Arjun?«, sagte Gustav mit strenger Stimme. Als Vampir schien er zwar gar nicht so durchgeknallt, aber moralisch noch unerträglicher geworden zu sein. Lässig sagte ich:

»Aerileaner bedanken sich nicht. Also, wo sind die Lichtjäger? Yuja? Und die Vampire und C.S.?«

Tabienne nickte:

»Ja, Gawain, lass uns Arjun tragen.«

Im nächsten Moment erhob sich das grausige Lied der entseelten Silberelben und Tabienne schrie:

»Die Moriin kommen, weg von hier!«

Er packte mich unter den Armen und riss mich mit sich hoch. Die Scheibe wölbte sich zu einem riesigen Trichter, faltete sich in rasender Geschwindigkeit zu einer Todesfalle. Leuchtende Wände stürzten auf uns ein, wir wurden zurück und gegen die toten Silberelben geschleudert. Tabiennes Griff lockerte sich und ich rutschte unter seinen starken Fingern weg. Ich landete auf den weichen Leibern der Silberelben am Grunde des engen Trichters, der sich über uns geschlossen hatte.

Gustav und Tabienne waren zwanzig Meter oberhalb von mir am Ende der hell erleuchteten Röhre. Verzweifelt blickte ich auf den Silberelben herab, auf dem ich zwangsläufig saß. Der im Tod ebenso elegant und silbrig aussah wie im Leben. Auf dumme Art und Weise war ich froh, dass es nicht Fridion war. Was hatte C.S. mit den anderen Silberelben angestellt, dass sie so grausame Gesänge wimmerten? Sie waren entseelt worden. Was auch immer das bedeutete. Um den Horrorchor zu übertönen, brüllte ich zu Tabienne und Gustav hinauf:

»Was ist los? Kommen wir nicht mehr hinaus?«

Doch die beiden waren zu beschäftigt. Gustav damit, wie von Sinnen auf die weiße Wand einzuschlagen. Tabienne hingegen hatte Stirn und Hände an die Wand gelegt und die Augen geschlossen. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Schon riss er die Augen auf und raste zu mir hinunter. Er packte mich unter der Schulter und zog mich hoch. Gustav folgte ihm, erfasste mich und wir tauchten an der Stelle durch die Wand, auf die Tabienne soeben noch geistig eingeredet hatte. Sie war so nachgiebig wie Milch.

Nach einem raketenähnlichen Start in den Himmel bremsten sich Tabienne und Gustav ein. Wohltuende Stille, eiskalter Novemberwind durchdrangen mich. Ich öffnete die Augen: Wir schwebten hoch über Silvcantia. Zu hoch. Und ich hatte keine Flügel oder schwerkraftverändernden Kräfte. Die Bergketten mit den Zweitausendern waren sehr tief unter uns. Am Horizont verblasste bereits der Nachthimmel.

Bald würde die Sonne aufgehen. Was die Vampire von C.S. vielleicht entkräften konnte. Aber ich wusste nicht, wie diese neu gezüchteten Vampire funktionierten. Gustav schwebte stumm und mit weit aufgerissenen Augen neben mir. Sein starker Griff unter meiner Achsel war viel fester als Tabiennes. Gustav-Gawain klammerte sich nervös an mich. Aber ich wollte nicht meckern, dafür, dass er gerade erst fliegen und sehen gelernt hatte, war er echt cool. Andererseits, wer weiß, was ihm Tabienne so alles an Information über das Silberblut verabreicht hatte. Vielleicht ein Überdosis Mut- und Muntermacher. Unter uns lag das erloschene Silvcantia und nur hin und wieder wehte ein Fragment des traurigen Chors zu uns herauf. Ich rief:

»Wo sind sie? Ich halte diese Höhe nicht mehr länger aus, gehen wir runter!« Komischerweise hörten beide Silbervampire sofort auf mich und stießen hinab. Bremsten sich erst bei vielleicht hundert Metern über dem dunklen Wald ab. Fieberhaft suchte ich das erloschene Silvcantia ab.

»Wo ist Yuja?«

»Da!« Tabiennes langer Arm schoss nach vorne. Er schien selbst zum Zerreißen angespannt.

Aus dem Wald stieg C.S. hinauf und nahm Kurs auf uns auf. Ich hatte sie noch nie in voller Aktion beim Fliegen gesehen, es war schwindelerregend. Dieses schimmernde Wesen hatte nichts mehr mit meiner ehemaligen Therapeutin gemein. Dicht hinter ihr tauchten drei ihrer Vampire auf. Sie schienen nur eine Spur langsamer als C.S., sahen aber nicht weniger beeindruckend aus. Gleich würden sie bei uns eintreffen. Was dann? Sollte ich sie mit meinen Stiefeln treten? Ich brüllte meinen beiden stummen Begleitern ins Ohr:

»Wo sind die Lichtjäger? Macht was, verdammt!«

Die Antwort kam in Form von der Medusa, die auf einem fliegenden Pferd durch die Lüfte heran ritt, wie hießen die doch gleich? War ja egal, Hauptsache, die Lichtjäger rückten endlich an und Yuja wurde vor diesem Wahnsinn beschützt. Hinter dem Rücken der unter uns vorbeiziehenden Medusa hockte Mouvy, Pfeil und Bogen bereit zum Abschuss.

»Auf in den Kampf«, schrie Tabienne und ließ mich los. Einfach so. Ich hing an Gustavs Arm und brüllte:

»Spinnst du? Ich kann nicht fliegen!«

»Lass dich fallen, Arjun!«, rief Tabienne, den Dolch bereit. Meinte er das metaphorisch? Das war echt nicht witzig. C.S. war schon fast da. Gustav rief:

»Was soll ich tun?«

»Nein! Gawain!«, kreischte ich.

»Lass ihn los!« Das war Tabienne, mit süßer Zunge. Der Mörder. Und Gustav gehorchte.

Ein paar peinliche Sekunden später hing ich mit verrenkten Gliedern auf einem Drachenrücken. In einer heißen Umarmung von Yuja, die laut lachte. Und einem jubelnden Drachen.

»Adschunderer fallendkrachend sturzgefangen! Yuja will paarungsliebend sein!«

»Überraschung! Haben wir dich gut aufgefangen, was?« Yuja sprühte vor Begeisterung, ich rang noch nach Luft und krallte mich an den Drachenhals. Spürte Yujas leichten Körper an meinem Rücken und ihren Blütenduft. Ich brüllte:

»Super, echt, ich habe Tabiennes Humor schon immer gemocht. Wieso bist du hier? Was ist passiert, Yuja?«

»Lass uns später darüber reden.« Yuja drückte sich wieder an mich und schnüffelte an meinem Nacken. »Hmmmm, du riechst so gut.«

»Ja, das kommt vom wenig Duschen und -«

»Stilleschweigende Morags.« Wa stieg hoch in die Luft und kreiste über dem verloschenen Silvcantia. Tief unter uns stürzten sich silbrig blitzende Gestalten aufeinander.

»Ich werde brennenddrachenfressend die Moriin frassverschmacken!« Wa breitete seine Schwingen weit aus. Ich schrie:

»Warte! Wir müssen Yuja von hier wegbringen.«

Yuja rief:

»Wa, Arjun hat Recht. Lass uns von hier abhauen.« Yuja wirkte so vernünftig, ihr war doch nicht ernsthaft etwas zugestoßen? Ich deutete unter uns.

»Und C.S. und ihre Moriin sind schon am Abdrehen!«

»Wir verschwinden! Sie ziehen sich nach Silvcantia zurück!«, rief Tabienne in unsere Richtung.

»Verschwindendschwund!«, brüllte Wa und stieß eine blaue Flamme in die Luft.

Wa machte eine Kehrtwendung, die mich und Yuja gefährlich aus dem Gleichgewicht brachte. Ein Schatten glitt über uns hinweg und die Medusa mit ihrem Angeberross schwenkte auf unsere Seite. Dem Pferd stand der Schaum um die Nüstern, die Augen leuchteten feuerrot. Die schwarzen Federn der Flügel schimmerten in der aufgehenden Sonne. Ah, jetzt wusste ich es wieder, das war ein Pegasus. Und wohl der Porsche von Aerilea. Die Medusa hatte keine Sonnenbrillen, sondern Fliegerbrillen auf. Trug hochhackige Schnürstiefel. Die Schlangen bildeten einen seltsamen Knoten auf ihrem Haupt und wirkten wie ein silbern schimmernder Helm. Vielleicht litten sie unter Flugangst, die Armen. Mouvy hing lässig hinter ihr und winkte mir zu.

»Gute Arbeit, Evanlora«, rief ich der Medusa zu. Sie schenkte mir tatsächlich ein kurzes Lächeln. Dann gab sie dem Pegasus die Sporen. Der preschte durch die Luft und verschwand hinter dem nächsten Berg. Eben, Porschefahrerin, sagte ich doch.

»Sie kommen mit uns nach Hause«, rief mir Yuja zu. Sie hatte anscheinend ihre telepathische Verbindung zu Tabienne eingeschaltet. Misstrauisch fragte ich:

»Wer?«

»Alle!«

»Oh nein!«

»Das wird lustig, Arjun! Wir müssen ab jetzt zusammenbleiben.«

»Oh nein!«

Yuja lachte. Wa brüllte:

»Nesterfluggeflattert. Gawaingustav braucht dringenstnotwendig Schlaforientierung.«

Ein Blick hinter mich bestätigte Was Worte. Tabienne und Mouvy düsten in einer ruhigen, aber stetigen Flugbahn hinter uns her. Ein wenig zurückversetzt glitt Gustav wie ein Schmetterling mit Schlagseite durch die Luft. Sackte immer wieder ab und fing sich leicht taumelnd, seine trüben Augen auf Tabienne geheftet.

»Yuja, sag Tabienne, er soll Gustav auf den Porsche, ich meine, den Pegasus setzen.«

»Okay!«

Hähä. Nun musste die Angebermedusa umkehren und einen menschlichen Passagier mitnehmen.
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Gustav-Gawain rutschte benebelt vom Pegasus herunter. Nur die Medusa blieb oben hocken, während das geflügelte Pferd vor unserer Wohnungstür nervös auf und ab trabte. Ich hatte sie gebeten, nicht mit Pferd die Wohnung zu betreten. Die Lichtjäger versammelten sich also im Gang, nur Wa war unten auf dem Absatz der Treppe geblieben und schob dort Wache. Niemand rechnete aber derzeit ernsthaft mit einem Angriff der Moriin. Die waren in Silvcantia dabei, ihre finsteren Pläne zu schmieden.

Gustav wackelte unkoordiniert auf die Wohnungstür zu. Und das lag nicht nur an dem Ritt auf dem Pegasus. Seine Coolness, die er noch in Silvcantia zur Schau getragen hatte, war völlig verpufft. Bis jetzt hatte er den Anblick der Lichtjäger vermeiden können, indem er die Augen geschlossen hielt. Schwer atmend stand er mit dem Rücken zu den unerträglichen Gestalten von Tabienne, Evanlora, Mouvy, den drei Mots und Tym. Er hatte echt ein paar Erklärungen nötig. Meine und Yujas Erscheinung war er wohl gewohnt, daran konnten wir anknüpfen. Auch wenn er sich erst mit unserer leuchtenden Haut abfinden musste.

Die Aerileaner warteten erstaunlich geduldig ab.

Kein Wunder, sie hatten gerade erfolgreich ihren Chef, Yuja und mich gerettet. Und einen Vampir. Aber selbst das schien sie nicht aus der Ruhe zu bringen.

Tabienne lehnte am Treppengeländer und reinigte seinen Dolch mit einem Zipfel seiner Tunika. Tym kreiste wie eine müde Motte um den Kopf des Pegasus und murmelte etwas in die nervös zuckenden Ohren. Mouvy hielt erstaunlicherweise auch mal die Klappe, er hockte am Boden und war damit beschäftigt, seine schillernden Flügel zu putzen. Ich konnte Gustav verstehen, das sah echt gewöhnungsbedürftig aus. Da hatte uns nicht mal Tinkerbell darauf vorbereitet. Die Mots in ihren karierten Röcken lungerten gleich hinter Gustav mit verschränkten Pfötchen herum und starrten dem hyperventilierenden Morag Löcher in den Kopf. Die waren wohl schon wild auf ihren Tee. Dem konnte ich mich nur anschließen.

Yuja war mit schnellen Schritten bei Gustav und nahm ihn an der Hand.

»Gustav?«

Gustav zuckte heftig zusammen und flog fauchend an die Decke. Dort klebte er wie eine nervöse Fledermaus, die Augen erschreckt aufgerissen. Als Morthem die Farben und die Wesen von Aerilea zu sehen war wirklich ungewohnt. Anfangs hatte ich sogar beim Anblick meines Nachtkästchens vor Aufregung gesabbert. Inzwischen hatte ich mich so an die Farbwirbel und seltsamen Kreaturen gewöhnt, dass ich mich nur mehr undeutlich erinnern konnte, wie die Welt ohne Aerilea aussah.

Wir würden uns in Geduld mit Gustav üben, er hatte es besonders schwer: Er war als willenlose Marionette und Mörder missbraucht worden. War ohne Vorwarnung in diese Welt gestoßen worden. Und er konnte fliegen. Das musste man auch erst mal verkraften. Ich zumindest auf jeden Fall.

Die Lichtjäger warteten noch immer unverdrossen. Na ja, mehr oder weniger. Mouvy war mit seinen Flügeln fertig und faltete sie ordentlich hinter seinem Rücken zusammen. Mit einem Lachen sprang er auf, verneigte sich und sprach zu Gustav hinauf:

»Linjora, miumos tiuset. Mein Name ist Mouvy, ich bin ein sogenannter Fingel, von den Morags oft als Elfen bezeichnet. Wir hatten ja schon im Flug das Vergnügen. Auf der Straße vor dem Haus befindet sich Waffendifflich, ein Drachenwesen.«

Wa brüllte von der Haustür unten herauf:

»Linjora, Miumos tiuset! Liebendgerne frassverschmacke ich alle deine Feindesfeinde.«

Ich übernahm lieber mal, da Gustav die Augen zupresste und wimmerte.

»Danke, Wa, geh bitte zurück auf die Straße. Kümmere dich um deinen Job als Wächter. Gustav? Alles okay da oben? Ich stelle dir noch Evanlora vor, von den Menschen auch als Medusa bezeichnet und äh, die Schlangen.«

Ein vielstimmiges »Linjora, miumos tiuset« ertönte vom Haupt der Medusa, die kühl lächelte.

»Und Tabienne kennst du ja schon näher.« Ich lachte doof und verstummte, als mich ein unheilvoller Blick von Tabienne traf. »Hier unten auf der Türmatte siehst du die Mots, mäuseähnliche Kreaturen.«

»Wie bitte?«, quiekte Käsefein.

»Ja, ich weiß, Mäuse sind motsähnlich, aber das ist jetzt zu viel für Gustav, okay? Tym hier ist ein kleiner Fingel, also ein kleiner Elf, schweige bitte dazu, Tym. Und das fliegende Pferd hat sich mir noch nicht vorgestellt.«

Die Medusa schob ihre Sonnenbrille hoch und betrachtete mich herablassend aus ihren dunkel geschminkten Augen.

»Das ist Parvector. Er kann nicht sprechen.«

Ich lachte.

»Hatte wohl ein schlechtes Vorbild.«

Die Medusa grinste tatsächlich und schob die Fliegerbrille wieder vor ihre Augen.

»Wie bitte?« Irgendwie wurden wir doch langsam warm miteinander. Ich lächelte zurück.

»Och, nichts.«

Plötzlich raste Tabienne nach vor, um einen Gustav im Fall aufzufangen, der sich an der Decke des Ganges in einen Menschen verwandelt hatte.

Tabienne hatte es irgendwie kommen sehen. Filmreif lag Gustav als Mensch in den Armen von Tabienne und fixierte ihn mit blutunterlaufenen Augen. Er sah echt fertig aus.

Yuja stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite und grinste mich verzückt an. Schade, dass ich nicht mehr ihre Gedanken lesen konnte.

Gustav hingegen war weniger verzückt. Er wand sich empört aus Tabiennes Armen.

»Yuja, du solltest mal ein ernstes Wort mit deinem Bruder reden. Er hat sich nicht unter Kontrolle.«

Würdevoll stakste Gustav Richtung Wohnungstür und fügte - mit einem ignoranten Rücken zu uns - hinzu:

»Ich schlafe mir jetzt mal den Rausch aus. Danke für dieses sehr fragwürdige Cosplay. Schöne Kostüme. Die Morde waren wirkungsvoll inszeniert, aber hart an der Grenze des guten Geschmacks.«

Damit drückte er auf die Klingel und wartete mit gesenktem Kopf. Gustav war wohl in die Verleugnungsphase eingetreten.

Die Tür wurde geöffnet. Anstatt Agnes stand leider Günther da und blickte ungnädig drein.

»Wie schaut ihr denn aus? Ähm, Gustav, du auch? Ist das Blut oder Lippenstift da auf deinem Gesicht? Seid ihr alkoholisiert? Agnes hat sich solche Sorgen gemacht. Und in diesem Zustand könnt ihr sie nicht sehen. Sie schläft noch.«

Gustav schnaubte und schob Günther auf die Seite.

»Erlaube, das ist meine Wohnung. Und ich selber weiß sehr gut einzuschätzen, was ich Agnes zumuten kann oder nicht. Und ja, ich bin so besoffen, wie es nur geht.«

Er torkelte an Günther vorüber und verschwand Richtung Bad. Ich folgte ihm, wer weiß, was er vorhatte. Günther ließ mich nur widerstrebend vorbei und fragte:

»Hast du schon etwas gegen deine negativen Schwingungen unternommen?«

Ich drehte mich ihm unwillig zu, während ich die Lederjacke auszog und auf den Boden warf. Ich sagte:

»Vorsicht, sonst wirst du Opfer einer besonders negativen Schwingung. Bitte verschone mich mit irgendwelchen esoterischen Diagnosen in meiner eigenen Wohnung.«

Günther entgegnete kalt:

»Heb die Jacke auf.«

»Die ist voller Blut. Ich hänge sie nicht auf. Und was ich mit meiner Wäsche in meiner Wohnung -«

Yuja nahm mich in den Arm. Ich schwieg verwirrt und atmete Kirschenblütenduft. Yuja sagte in meine Brust hinein:

»Günther, lass dich nicht in deinem Glauben beirren, aber lass die Tür offen, damit die Elfen uns folgen können.«

Günther lachte verkrampft.

»Yuja, bitte unterlass diese Scherzchen vor Agnes. Sie glaubt felsenfest noch immer an Elfen.«

Hinter ihm liefen die Mots vorbei Richtung Küche und quatschten durcheinander.

»Darjeeling oder Assam?«

»Ich Assam.«

»Den hatten wir schon ...«

»... und es wird nicht besser, wenn ihr von nicht existenten Fabelwesen in ihrer Gegenwart ...«

»... gibt es noch ein paar von diesen leckeren Keksen.«

Tym überholte die Mots und schrie:

»Kaffeefraktion schlägt Teeweichlinge!«

»Ha, das wäre doch gelacht!«

Damit waren die lärmenden Elfen verschwunden und nur mehr der rechtschaffen erzürnte Günther laberte vor sich hin.

»... und Yuja, sei mir bitte nicht böse, aber dein Freund hat eine düstere Aura.«

Yuja lachte und sah mich mit staunendem Blick an, wie wenn sie mich gerade das erste Mal sehen würde.

»Ja, so düster wie die eines Gummibärchens.«

»Zucker ist böse«, sagte ich unheilvoll und klopfte an die Badezimmertür.

Gustavs Stimme ertönte gedämpft.

»Wenn einer diesen Raum betritt, zeige ich ihn an!«

Ich wandte mich an Tabienne und Mouvy, die sich in einem Sicherheitsabstand zum vor Wut schäumenden Günther hielten.

»Es geht ihm gut. Geht einfach in mein Zimmer. Damit meine ich nicht dich, Günther.«

Günther erwiderte:

»Ich würde auch nie das Zimmer eines Menschen betreten, der im majestätischen Plural seiner Lebenspartnerin Befehle erteilt.«

Ich lachte.

»Und das ist auch gut so. Also, bitte, folgt mir.«

Yuja lachte ebenfalls.

»Sehr wohl, wir folgen dir. Nicht wahr?«

Tabienne sagte:

»Nicht alle. Evanlora, du bleibst hier und meldest, wenn er etwas Unbedachtes tut.«

Eifrig nickte ich.

»He, gute Idee, Chef.«

Günther fauchte:

»Du kannst mich nicht so wie Agnes beeindrucken mit deinem merkwürdigen Benehmen.«

Die Medusa lehnte sich cool an die Badezimmertür, um Gustav zu überwachen. Ich schenkte Günther ein Lächeln. Ein Lächeln, das Bedauern und Überlegenheit gleichzeitig ausdrücken sollte.

Yuja zog mich am Arm mit sich fort.

»Arjun, schau nicht so belämmert, komm.«

Ich sagte möglichst würdevoll:

»Das war nicht belämmert, sondern sollte cool sein.«

Yuja pikste mich auf die Nase.

»Ach, warum etwas vortäuschen, was du nicht bist?«

Ich verdrehte die Augen.

»Darüber will ich nicht vor Zeugen reden, okay?«

Die Medusa grinste vor sich hin, als sie durch die Badezimmertür verschwand. Mieser Humor und kein Respekt vor der Privatsphäre.
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Wie bei hochoffiziellen Besprechungen üblich hatten Yuja und ich es uns auf dem Bett gemütlich gemacht. In voller Montur, nur die Stiefel hatten wir unter das Bett geworfen. Wir mussten weiterhin bereit sein, zur Flucht, zum Kampf, zum was weiß ich.

Tabienne lehnte am Fensterbrett, direkt neben der kitschigen Engelsstatue meines Großvaters. Der unruhige Geist Mouvy flatterte eine Zeitlang an der Decke herum und hängte sich anschließend kopfüber an die Lampe.

Es war ein sonniger Tag angebrochen, der Kastanienbaum im Hof streckte seine knorrigen Äste mit den letzten vertrockneten Blättern einem blassblauen Himmel entgegen. Tabiennes silbrige Konturen verschwammen vor dem hellen Hintergrund.

Ich merkte erst jetzt, wie müde ich war. Neben mir hatte sich Yuja zusammengerollt und atmete tief. Schlief sie schon? Ich strich ihr über das weiße Haar, das über ihre blasse Haut fiel.

»Yuja?« Keine Antwort. »Wie ist sie entkommen?«

Tabienne zog wortlos die Vorhänge zu. Nur einen kleinen Spalt ließ er offen, durch den er immer wieder hindurch spähte. Ich hatte ihn so noch nie gesehen. Seine ruhige Oberfläche hatte feine Risse bekommen. Was darunter hervor blitzte, konnte ich nicht deuten, aber es machte mich nervös. Er war nicht gegen mich, so viel hatte ich jetzt echt kapiert. Ich wünschte, ich könnte ihm endlich vertrauen. Aber was hatte er mit Gustav vor? Mit seiner gebremsten Raubtierenergie wandte er sich um und betrachtete Yuja im Schlaf.

»Yuja wurde von C.S. in einen sogenannten Tank gesperrt. Ich habe dieses Ding nicht gesehen, aber es war nicht bewacht und schlecht gesichert. C.S. war sich ihres Sieges zu sicher. Es ist Yuja also - wie so oft und zu meinem unermesslichen Erstaunen - nichts Ernsthaftes zugestoßen. Evanlora und Wa haben sie befreit.«

Ich stöhnte.

»Oh Mann. Manchmal wünschte ich, ich hätte eine ganz normale Freundin. Ein ganz normales Leben.«

»Du solltest deine Vorstellung von normal überprüfen.« Tabienne lächelte nun leicht. Ich grinste.

»Danke, Tabienne. Das hilft.«

Mouvy sagte von der Decke herunter:

»Was jetzt, Chef?«

Tabienne nickte ihm zu, so als wäre ihm diese Frage sehr willkommen. Sagte aber nichts. Seine pechschwarzen Augen richteten sich auf mich. Bodenloses Entsetzen traf mich völlig unvorbereitet. Der grausame Klagegesang der Silberelben durchpeitschte mein Gehirn. Dann senkte Tabienne seinen Blick und der Spuk war vorbei. War das noch ein Überbleibsel meiner telepathischen Fähigkeiten? Wenn es in Tabienne gerade so aussah, dann wunderte es mich, dass er noch mit mir in einem Raum sein wollte. Mir brach der kalte Schweiß aus und ich sagte leise:

»Ich weiß nicht, was ich dir dazu sagen soll, Tabienne, es tut mir leid.«

Tabienne sah mich wieder an und diesmal traf mich eine Welle von ... Liebe? Oh, Hilfe! Tabienne lächelte sanftmütig.

»Dich trifft keine Schuld, Arjun. Es liegt an mir. Ich habe versucht, dich dazu bringen, deine Beraterin zu töten, indem ich dich vor einer möglichen Zukunft warnte. Aber es war nur ein Verdacht. Dass der Verdacht jetzt Gewissheit wurde, dafür kannst du nichts.«

Sprachlos starrte ich Tabienne an. War das irgendein Trick? Wozu? Mouvy kicherte trotz des todernsten Gesprächs von seiner Lampe herunter.

»Wozu diese salbungsvollen Worte? Das ist ja wohl allen klar, Chef.«

Tabienne blickte tadelnd zu Mouvy hinauf.

»Du verstehst wenig davon, wie die Morags funktionieren, Mouvy. Arjun ist es nicht klar. Er denkt, wenn er C.S. getötet hätte, dass niemand von den Silviin zu Schaden gekommen wäre.«

Unbehaglich fragte ich:

»Woher willst du wissen, was ich denke? So leicht zu durchschauen sind die Morags auch wieder nicht.«

»Ach so? Euer unerschütterlicher Glaube an eine völlig unrealistische Omnipotenz ist der eigentliche Grund für die moragsche Misere. Dass jedes Geschöpf nur ein winziges Lichtpartikelchen ist, das im gesamten Weltengefüge dahingewirbelt wird, ist ein zu entsetzlicher Gedanke für euch.«

War das die Art, wie Silberelben trauerten? Brutale philosophische Belehrungen an Unschuldigen wie mir auszulassen? Unschuldig? Klar, es tat echt gut, von Tabienne als schuldfrei angesehen zu werden. Andererseits war es eine Tatsache, wenn ich C.S. getötet hätte, wäre ihr Mann am Leben. Wäre Silvcantia nicht von ihr übernommen worden, hätte es keine Toten gegeben. Und es würde jetzt nicht bald überall von Vampiren und gefährlichen Nobilis wimmeln. Und damit weitere Tote geben. Oh, verdammt!

Ich richtete mich auf und schubste dabei Yuja, die im Schlaf seufzte und sich auf die andere Seite drehte.

»Das erleichtert mich, dass du das so betrachtest. Ich muss gestehen, ich hatte bis jetzt eine echt miese Meinung von dir. Dachte, du steckst hinter dieser Sache mit dem Moriin.«

Mouvy fragte:

»Haben wir überhaupt genügend Zeit für solche romantischen Gespräche?« Er rubbelte sich durch seine herabhängenden Haare, als ob er sie gerade gewaschen hätte. Lila Fünkchen stoben aus ihnen hervor und fielen wie Schnee auf uns herunter. Er hatte wohl ein Schuppenshampoo dringend notwendig. Tabienne nickte.

»Zeit haben wir. C.S. hat sich in Silvcantia eingeschlossen. Und wir bewachen sie. Die Zahl der Opfer ist damit begrenzt.«

Mouvy sagte ungewohnt gedämpft:

»Auf genauso viele Silviin, wie es noch gibt.«

Eine traurige und ungenaue Rechnung. Ich stützte mich auf meinen Arm, bedacht darauf, Yuja nicht zu wecken.

»Moment. Die entseelten Silberelben. Können sie ihre Seele wieder zurückbekommen?«

Tabienne wandte uns seinen schmalen Silberrücken zu.

»C.S. benötigt sie für Morags, um diese zu Moriin werden zu lassen.«

Mouvy grinste und quiekte:

»Und das wird sie derzeit nicht tun. Blinde Moriin herstellen. Die sind eine zu leichte Beute für uns. Deine Ratgeberin hat das gleiche Problem wie Gyrlin. Sie besitzt nicht das Geheimnis, um weitere Morthem herzustellen.«

Der Schmerz im Handgelenk hinderte mich nicht daran, fassungslos zu Mouvy hinaufzusehen.

»Was? Du weißt auch davon?«

Mouvy zwinkerte mir zu.

»Vom Geheimnis, ja. Ich bin ein Luthem, schon vergessen? Aber nichts vom Inhalt, das wäre zu risikoreich. Ich will außerdem ein lustiges Leben und nicht von der ganzen Welt verfolgt werden. Und dabei noch am Geheimnis selbst sterben. Herzliches Beileid, wie die Morags ulkig sagen, übrigens.«

Ich lächelte.

»Danke.«

Tabienne drehte sich wieder zu mir um.

»Das hast du doch gewusst. Die Luthem wissen wirklich alle über dich Bescheid, Arjun. Damit du optimal geschützt bist. Noch dazu jetzt, wo du ein simpler Morag ohne irgendwelche Kräfte bist.«

»Danke, ich habe es kapiert. Ich habe sogar Fett angesetzt in den letzten Wochen. Das heißt also, ich bin völlig unnütz für die Luthem und eine wandelnde Gefahr, da ich ja, ihr wisst schon, das Geheimnis besitze.«

Tabienne hob die Hand.

»Trotzdem bist du einer von uns. Und wir werden dich beschützen.«

»Äh, warum?«, fragte ich.

»Du bist ein Linjur. Und zwar der besonderen Art, aber -«

»Was so viel heißt wie Todesengel mit Behinderung. Ich erkenne politisch korrekt getarnte Beleidigungen. Und wenn ich nur ein Morthem wäre ohne ... Autsch.«

Mouvys spitze Zähne blitzten im dämmrigen Dunkel des Zimmers auf, als er lachend rief:

»Dann würden wir dich zum Abendessen verspeisen.«

Ich grinste gequält, der Bann pulsierte noch schmerzhaft in meinem Körper. Tabienne verschränkte die Arme und betrachtete mich nachdenklich. Mouvy schaukelte auf der Lampe hin und her, die verhalten knarrte. Hoffentlich hielt sie das aus. Er rief:

»Und wir haben interessante Verstärkung bekommen. Nämlich Gawain. Einen Moriin auf unserer Seite zu haben, ist etwas gänzlich Neues. Das können wir klar zu unserem Vorteil einsetzen.«

Tabienne schritt vor dem Fenster auf und ab. Er hatte dazu wenig Platz, deswegen sah das Ganze aus wie der Paarungstanz der Graugänse. Apropos Paarungstanz, was hatte Tabienne da für Informationen in das Silberblut für Gustav hineingemischt? Leider konnte ich nicht danach fragen, weil ich nicht lebensmüde war. Mouvy war anwesend und ich durfte nur mit Silberblütlern darüber reden. Tabienne murmelte:

»Ja. Das ist ein großer, um nicht zu sagen, alles entscheidender Vorteil. C.S. wird einen oder alle ihrer Moriin in Moraggestalt hinausschicken, um weitere Morags zu rekrutieren. Sie weiß, dass Arjun ohne Fähigkeiten ist.«

Ich sagte:

»Unfähig. Sprich es ruhig aus.«

»Ja, exakt. So wie Yuja. Von Gawain wird sie annehmen, dass er tot ist. Also wird sie auf der Moragebene sorglos agieren. Und das ist unser Trumpf.«

Mouvy quiekte begeistert und die Lampe knackste besorgniserregend.

Nun mischte ich mich doch in die Kriegsplanung ein, unfähig hin oder her.

»Ich möchte euch nicht desillusionieren, aber ich weiß leider nicht, wie euer Gawain sich machen wird. Die Vampire sind unberechenbare Geschöpfe. Und Bankangestellte als Vampire garantiert noch mehr. Ich fürchte, dass Gustav das alles nicht so leicht verkraften wird.«

Tabienne sah mich an, wie ein Arzt, der einem eine sehr schreckliche Diagnose mitteilt und sagte:

»Wir haben ja auch nicht an Gawain gedacht, sondern an dich.«

Humor hatte er ja, dieser entthronte Silberkönig.

»Ja, klar«, sagte ich. »Was muss ich tun?«

Mouvy sagte quietschend:

»Ich habe es dir ja gesagt, Chef. Arjun ist UNSER Morthem! Bereit, für unsere Sache in den Krieg zu ziehen und dem Tod ins Auge zu -«

»- spucken?«, sagte ich. »Das war purer Sarkasmus, okay? Ich kann rein gar nichts mehr tun. Seht mich an! Ich kann weder manipulieren, mich tarnen noch sonst was. Meine Kampffähigkeiten gegen einen Vampir kann man vergessen. Ich bin außerdem völlig entmutigt, ängstlich und schlapp. Hier, ich spüre schon die Speckrollen heranrollen und mich unter sich begraben.«

Ich tastete auf meinen Bauchmuskeln herum, die sich in den letzten Wochen an ihren früheren entspannten Zustand erinnerten und in Erwägung zogen, vollkommen da hin zurückzukehren. Wäre mir auch ziemlich wurscht, wenn nicht wieder mal eine Meute von Vampiren hinter mir her wäre.

Mouvy machte auf der Lampe mehrere Klimmzüge und schrie:

»Ja, wer nicht trainiert, wird ein Schlappgurkler.«

Da dabei seine Flügel zum Einsatz kamen, war ich nicht beeindruckt. Yuja seufzte, legte ihren Arm um meinen Bauch und murmelte:

»Ich mag deine Speckrollen.«

Und schlief nach dieser herzzerreißenden Liebeserklärung ungerührt weiter.

Tabienne hörte abrupt mit seinem Graugänsetanz auf und funkelte mich an.

»Arjun, du hast, seitdem ich dich kenne, mich von deiner Unfähigkeit überzeugen wollen.«

Ich fragte:

»Und? War ich erfolgreich?«

Tabienne antwortete nicht sofort, sondern sah mich betont von oben bis unten an. Ich grinste.

»Na, he! Dein höflicher Text, bitte.«

»Sagen wir es so, du hast an den richtigen Stellen entscheidende Ideen gehabt, auf die ein Aerileaner nicht so schnell kommt. Gerade durch deine begrenzten Fähigkeiten musst du kreativ denken. Die Idee mit dem Bann.«

Ich hüstelte bescheiden.

»Na ja, Not macht eben erfinderisch.«

»Nein, Not macht Angst und blockiert das Denkvermögen. Bei dir nicht ... immer. Und das ist deine Stärke, Arjun, die du für uns einsetzen kannst.«

»Du sagst mir im Ernst, dass ich die Welt vor den Nobilis retten kann, indem ich ein bisschen nachdenke und euch dann einen kleinen Kriegstipp gebe?«

Das war ja einerseits schmeichelhaft, andererseits völliger Schwachsinn. Tabienne nickte. In diesem feierlichen Moment schaute Evanlora bei der Tür herein und sagte:

»Er ist in sein Zimmer gegangen. Und hat so getan, als sähe er mich nicht.«

Tabienne wirkte irgendwie beklommen. Das mit dem Kuss musste er wohl noch mit Gustav klären. Ich nickte ihm zu.

»Zeit für eine Aussprache.«

Tabienne hob würdevoll die schlanke silbrige Hand und winkte ab.

»Nein, du redest mit ihm. Er braucht jetzt einen Morag, nicht einen Silviin, der ihm ...«

»Ja? Der was? Ich hoffe, du erlaubst dir keinen Spaß mit ihm. Solltest du ihm in irgendeiner Weise wehtun, dann ...«

Igitt, ich klang ja wie eine altmodische Gouvernante. Aber ich meinte es ernst. Ich wusste nichts über die Paarungsgewohnheiten der Silberelben. So hippiehaft, wie die rüberkamen, waren sie vielleicht Anhänger der sogenannten freien Liebe, die in der Praxis oft das Gegenteil von frei war. Das hatte ich zur Genüge bei meiner Mutter gesehen. Und Gustav hatte eine nette Partnerin oder einen netten Partner verdient ... was für einen Quatsch dachte ich da eigentlich? Gustav war nicht mal homosexuell, so viel ich wusste. Das ganze Geknutsche war eine verwirrte Kampfmaßnahme gewesen und ich sollte besser nicht mehr hineininterpretieren. Mouvy meldete sich aus seiner Vogelperspektive.

»Worum geht´s? Warum soll sich Tabienne keinen Spaß erlauben dürfen?«

»Also, wir wollen jetzt ... Wasser ... Wasser ... plätschern lassen«, zischelte es mehrstimmig aus Richtung der Medusa. Die waren ja auch noch da. Die Schlangen hatten sich aus ihrem Helmstadium entknotet und blinzelten und züngelten vor sich hin. Evanlora sagte:

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, der ich mich anschließe.«

Damit drehte sie sich um und verschwand. Was täten sie eigentlich, wenn sie mal nicht aller einer Meinung waren? Ich brüllte hinterher:

»Duschvorhang zuziehen nicht vergessen!«

Yuja schreckte aus ihrem Schlaf hoch, schaute mich orientierungslos an und fragte:

»Sind wir in der Dusche?«

Mouvy kicherte, wiederholte jedoch hartnäckig:

»Also, warum keinen Spaß für Tabienne?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Das soll dir Tabienne erklären, ich versteh es selbst nicht.«

Mouvy fragte begierig:

»Chef?«

Ich hatte Tabienne noch nie so unangenehm berührt erlebt. Er schüttelte sein silbriges Haar durch wie ein Pferd, das vor einem Hindernis scheute und schaute zu Boden. Yuja gähnte und fragte höchst interessiert:

»Worum geht es?«

Mouvy sagte:

»Genau das will ich auch wissen. Tabienne und Arjun tun ganz geheimnisvoll. Wegen einem Spaß mit Gawain.«

Yuja lachte und drückte sich an mich. Mouvy schrie:

»Ich möchte von keinem Spaß ausgeschlossen werden, ist das klar?«

Mouvy würde jetzt nicht Ruhe mehr geben. Ich setzte mich auf.

»Also gut, Mouvy, das musst du dir mit Tabienne ausmachen. Ich gehe mal zu unserem neugeborenen Morthem. Schlafe ruhig weiter, Yuja. Und nachher möchte ich im Detail hören, was mit dir passiert ist, nachdem ich dich mit C.S. alleine gelassen habe.«

Yuja zuckte mit den Schultern und lachte.

»Ach, da gibt es nichts Spannendes zu berichten. Ich bin da in diesem Tank gehockt. Die Zeitschriften waren recht interessant und Wa und Evanlora haben mich daraus befreit, bevor mir langweilig geworden ist.«

Sie meinte es ernst. Was war nur mit dieser Frau los? Ich schüttelte fassungslos den Kopf und sagte:

»Ich weiß. Selbst wenn du dich in einen todesähnlichen Zustand versetzt hast, aus dem du beinahe nie wieder aufgewacht bist, passiert deiner Meinung nach nichts Spannendes.«

»Chef? Welcher Spaß? Ein Scherz?« Mouvy flatterte aufs Bett herunter und setzte sich ans Fußende, die Flügel sorgfältig gefaltet.

Tabienne blickte aus dem Fenster und sagte wie beiläufig:

»Das kann ich dir nicht sagen, Mouvy.«

»Aaah, das ist unfair.« Mouvy rollte die Augen. »Wann sagst du es uns? Dürfen wir dabei zuschauen?«

Ich lachte.

»Mouvy, es geht um etwas ganz anderes als um Spaß.«

Mouvy schrie:

»Was denn? Was ist es denn?«

Ich sagte:

»Um etwas, was ihr Aerileaner gar nicht so gut begreifen könnt. Die Liebe.«

»Ach so. Kann man das essen?«, sagte Mouvy und kicherte. »Hast du Morag überhaupt eine Ahnung davon, wie aerileanische Liebe geht?«

»Allerdings«, sagte Yuja und küsste meinen Fuß. Ich zog ihn weg und sagte:

»Vorsicht, mein Fuß ist wegen Kontaminierung durch zu langen Stiefelgebrauch derzeit geschlossen.«

Yuja grinste, schlang ihre Arme um meine Hüfte und legte ihren Kopf auf meine Brust. Ich spürte ihr Herz klopfen und blickte hoch. Tabienne hatte sich uns zugewandt und aus seinem Blick traf mich wieder völlig unvorbereitet tiefer Schmerz. Leise sagte ich:

»Sorry, Tabienne, wenn ich mich da in etwas eingemischt habe, was mich gar nichts angeht. Aber Gustav ist wirklich -«

»Gawain?«, quiekte Mouvy. »Chef? Das ist ein Scherz, oder?«

Yuja grinste.

»Okay, was habe ich verpasst?«

Tabienne lächelte mich an.

»Arjun. Ich weiß deine Gabe zur rechten Zeit zu viel zu reden, zu schätzen. Immerhin hast du uns auf diese Weise schon aus so manchen Problemen rausgequatscht. Aber ich wäre dir jetzt wirklich verbunden, wenn du schweigst.«

»WORÜBER?«, brüllte Mouvy und sprang auf dem Bett herum, wie irre grinsend.

Yuja schrie:

»Mouvy, hör auf damit, du trampelst auf mir rum.«

Mouvy ließ sich auf das Bett neben Yuja plumpsen, warf sich auf den Rücken und schaute sie friedlich an. Fehlte noch, dass er anfing zu schnurren. Tabienne drehte sich zum Fenster und spähte erneut durch den Spalt des Vorhangs.

Yuja setzte sich auf, ihr Haar wild zerzaust, die Augen umgeben von dunklen Schatten. Anders als bei den Aerileanern sah man ihr ihre menschliche Erschöpfung an. Ihre Kleider waren schmutzig und erst jetzt bemerkte ich, dass der Stoff ihres Oberteils zerrissen war und Blut dran klebte.

»Hast du dich verletzt?«

»Nein. Lass Tabienne lieber in Ruhe, Arjun«, sagte sie leise und so ungewöhnlich ernst, dass ich erstaunt die Augenbrauen hob. Sie legte ihren Zeigefinger auf meinen Mund und schüttelte den Kopf. Tabienne wandte sich um und stand da in ungewohnter Zerbrechlichkeit.

»Ist okay, Yuja. Ich weiß, dass es Arjun gut meint. Arjun, du wolltest zu Gawain.«

Yuja nickte.

»Und ich gehe mich duschen.«

Ich rutschte an die Bettkante. Mir fiel erst jetzt auf, wie meine Muskeln schmerzten. Ich sagte:

»Wenn die Dusche frei ist. Evanlora war gerade dran. Wer hätte das gedacht, dass sich in unserer Dusche eine Medusa befindet. Agnes wäre begeistert.«

Mouvy schnappte sich einen Polster und balancierte ihn auf dem Kopf.

»Evanlora ist längst wieder draußen bei ihrem Parvector. Und ich passe. Zuviel Wasser ist ungesund.«

Vielleicht waren Fingel selbstreinigend. Ich hatte Tym niemals das Wort Badewanne erwähnen gehört, außer als Ersatzwort für ›Dunkelportal‹.

Ich erhob mich in einer Duftwolke aus Schweiß und Leder.

»Dann gehe ich mal zu Gawain, dem edlen Ritter. Und anschließend bin ich mit Duschen dran.«

Tabienne schwieg nobel dazu. Silberelben gehörten anscheinend einer Rasse an, die von Schmutz gemieden wurde. Über Gustavs Blut, von dem noch immer leichte Spuren an seine Lippen klebten, sagte ich besser nichts.
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Als Antwort auf mein höfliches Klopfen brüllte Gustav:

»Ruhe, ich will nicht gestört werden!«

Ich zögerte. Sollte ich ihm noch Zeit geben?

Nein. Seine notdürftig zusammen gebastelten Erklärungen für Aerilea würden ihn vielleicht zu einem falschen Schluss führen. Also marschierte ich todesmutig in die Gemächer von Sir Gawain ein und fand den edlen Ritter in seinem Bett vor, die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen und die Augen fest geschlossen.

Ich hatte sein Zimmer bisher selten betreten. Hätte mich jemand nach der Einrichtung gefragt, hätte ich passen müssen. Es war eingerichtet wie ein Hotelzimmer. Ein Bett, ein Schreibtisch und ein Kasten. Farben? Keine. Bilder? Keine. Nichts, an was man sich erinnern hätte können.

Umso überraschter war ich, als ich Gustav inmitten einer höchst interessanten Wohnlandschaft vorfand. Seine gesamte Kleidung war über Schreibtisch, Sessel und Boden verteilt. Hemden, Krawatten, Anzüge und Sportteile waren ohne erkennbare Logik wild durcheinandergemischt. Dazwischen stapelten sich Bücher und Kataloge. Darauf standen diverse Kaffeehäferl und Suppenteller, die höchstwahrscheinlich benutzt waren. Nur das silberfarbene Outfit der Silberelben konnte ich nirgends entdecken. Wahrscheinlich hatte er es in den Müll geworfen.

Das war der Augenblick, als ich mir das erste Mal ernsthaft Sorgen um Gustav machte. Um Gawain. Der mich noch nicht bemerkt hatte und leise vor sich hin schnaufte. Weinte er so wie ich, als mir Aerilea zu viel geworden war? Nein, so peinlich konnte nur ich mich benehmen. Gustav hingegen atmete sorgfältig ein und aus. Um sich zu vergewissern, dass er alles unter Kontrolle hatte, vermutlich. Ja, das Stadium kannte ich, das ging auch vorüber und mündete in Hingabe ins Chaos. Nicht gerade Gustavs Spezialität. Behutsam sagte ich:

»Hi, Gawain. Wollte nur sichergehen, dass -«

Gustav schlug die Augen auf und kniff sie gleich wieder zusammen.

»Was zur Hölle machst du in meinem Zimmer?«

Mist, dabei hatte ich ihn extra Gawain genannt, um ihn friedlich zu stimmen. Vorsichtig sagte ich:

»Pssst. Wir wollen nicht Agnes und Günther wecken.«

Gustav sagte mit moralisch erhobener Stimme:

»Es ist zehn Uhr vormittags unter der Woche, da liegt kein vernünftiger Mensch im Bett!«

Gustav blieb dabei ungeniert liegen. Ich würde ihn jetzt nicht auf diesen Widerspruch hinweisen.

»Okay, na ja. Eben. Gut, dass du das so siehst. Apropos Mensch. Lass mich dazu etwas erklären.« Elegant hatte ich das Thema Vampire eröffnet. »Deswegen liegst du auch im Bett. Um diese große Veränderung zu bewältigen, die -«

»Es gibt keinerlei Veränderungen! Ich muss mich nur ausschlafen. Dieser Trip, in den du mich da hinein theaterst, hat damit ein Ende. Vampire? Wie nennt ihr sie? Moriin. Netter Name für eure Drogen.«

Gustavs Stimme war noch immer zu laut und er hielt verzweifelt die Augen geschlossen. Guter Trick, aber das würde ihm nicht gegen das Sehen helfen. Aber so konnte ich wenigstens mit ihm reden.

»Hmmm. Geh mal davon aus, dass die Realität ein wenig ungewöhnlicher ist, als sich dein Bürohirn bis jetzt vorgestellt hat. Und es sind keinerlei Drogen im Spiel, so viel kann ich dir versichern.«

Gustav sagte endlich in normaler Zimmerlautstärke:

»Klar, und ich bin der Weihnachtsmann.»

Ich entgegnete begeistert:

»Gar kein so schlechter Vergleich. Er kann auch fliegen, nur benötigt er dazu fliegende Rentiere. Du hingegen nicht.«

Das war zu viel. Gustav setzte sich auf und fixierte mich mit weit aufgerissenen Augen. Das, was er sah, gefiel ihm nicht. Und diesmal waren es nicht meine zu langen Haare. Die Decke rutschte von seinem blauen Seidenpyjama herunter. Mit panischem Gesicht brüllte er:

»Raus!«

Ich hob die Hände.

»Okay, aber -«

»Kein Wort mehr!« Gustav warf sich auf das Bett zurück und kniff die Augen zusammen.

Agnes trat ins Zimmer und blickte sich entsetzt um. Sie trug ihren blauen Herbstmantel mit Pfauenfedernaufdruck und hielt eine grasgrüne Mütze in der Hand. Sie sagte:

»Die Türe war offen und ich wollte mal nach Gustav sehen, bevor ich gehe. Oh, mein Gott, was ist hier passiert? Warst das du, Arjun?«

Empört stemmte ich die Hände in die Hüfte.

»Wie? Ich soll jetzt auch noch Gawains Zimmer verwüstet haben? Was denn noch alles?«

Gustav sagte beherrscht:

»Ich heiße Gustav. Vergesst endlich diesen abartigen Namen aus einer besoffenen Nacht. Das ist lieb von dir Agnes, dass du dich nach mir erkundigst.«

Gustav presste dabei weiterhin die Augen zusammen, um die Lichtspiele um Agnes´ bunte Erscheinung zu vermeiden. Ich hingegen wusste, dass Agnes mit den grünen und blauen Farbschleiern, sowie den rosafarbenen Kringel, die um ihr Haar wirbelten, ein ganz normaler Anblick war und der niemals durch Augenschließen geheilt werden konnte. Agnes stieg über Kleider- und Bücherhindernisse hinweg, um Gustav sorgenvoll aus der Nähe zu betrachten.

»Was ist mit deinen Augen?«

»Bindehautentzündung«, sagte ich und Gustav schwieg dazu. Agnes rief:

»Oh, da habe ich noch das Mittel von Charles. Kannst du dich an das Chamäleon erinnern, das ich mal hatte?«

Agnes eilte zur Tür und vermied es dabei gekonnt, auf eine vergammelte Bananenschale zu treten.

»Ich bin kein Chamäleon!« Gustavs Stimme war schon ein wenig heiser vom vielen Geschrei.

»Nein, natürlich nicht.« Agnes schüttelte verwundert den Kopf. »Aber es kann auch deinen Augen helfen. Oder hättest du lieber etwas gegen deine seelischen Zustände?«

»Nein, lass mich in Ruhe.«

»Wie du willst.«

Agnes war schon fast bei der Tür draußen und ihre Pfauenfedern leuchteten gekränkt. Gustav setze nachdenklich hinterher:

»Ich bin auch kein fliegender Vampir, sonst würde ich jetzt in meinem Sarg liegen und beim Anblick der Sonne verkohlen.«

Er lachte leise. War das ein gutes Zeichen? Diese aufkeimende freudige Stimmung musste ich doch gleich nutzen und sagte:

»Das dachte ich am Anfang auch, aber das sind Vorurteile über Vampire. In Wirklichkeit sind sie ganz anders.«

Agnes warf uns einen strengen Blick zu.

»Es gibt keine Vampire, das sind nur projizierte Ängste.«

Hastig sagte ich:

»Dann gibt es auch keine Elfen.«

Agnes zuckte zusammen und sah mich verwundert über diesen Verrat an.

»Warum sagst du das? Du kennst sie doch. Es sind schöne Wesen, nicht von menschlichen Fantasien verdorben. Sie heißen ...«

Gustav schrie:

»Es gibt davon überhaupt nichts und jetzt alle raus aus meinem Zimmer!«

Agnes lächelte sanft und deutete mir, nach draußen in die Küche mitzukommen.

»Ich bin ja der Meinung, dass negative Gefühle absolut unnötig sind. Aber diese Wut hat doch etwas Gutes. Gustav durchlebt gerade eine tiefe Krise und in jeder Krise steckt eine Chance für einen Neuanfang«, sagte Agnes und holte sich ein Glas aus dem Küchenschrank. Sie füllte es mit Wasser und wirbelte zu mir herum. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Augen-Make-Up schon vor Arbeitsantritt verwischt. Sie kam jetzt so richtig in Fahrt und fuhr eifrig fort:

»Ich werde in dieses Glas ein paar Tropfen Nummer Einundsiebzig hineintun. Hilft gegen Irritationen bei dem Gefühl von Kontrollverlust. Gib ihm davon zweimal täglich, ich komme heute erst spät aus der Meditationsgruppe heim.«

Ich drängelte mich an ihr vorbei zur Abwasch, füllte den Wasserkocher und sagte:

»Ja, ja. Und was die Elfen betrifft ...«

Tym, der hinter der Kaffeemaschine hervortrat, gähnte und streckte sich. Er sagte verschlafen:

»Wie oft denn noch, ich entstamme der Familie der Fingel, bin ein einzigartiger Skerri. Aber niemals ein Elf. Und was soll dieser Lärm mitten am Tag? Ich versuche hier, meine Karfiedel zu schonen. Wer weiß, vielleicht muss ich demnächst wieder am helllichten Tag hinaus. Dank dir, Arjun.«

Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte sein freches Grinsen.

»Es gibt keine Elfen.«

Agnes sah Tyms kleine grüne Gestalt mit Tränen in den Augen an.

»Ach, Arjun. Warum leugnest du ein Geschöpf, das dich beim Namen nennt?«

Ich gab es auf.

»Okay. Meine süße Zunge ist sowieso im Arsch.«

Agnes entfuhr ein kleiner entsetzter Schrei.

»Wie bitte?« Sie mochte keine Schimpfworte und diese obszöne Wortkombination war ja eigentlich nur für mich bestimmt gewesen. Ich stotterte:

»Ah, ach, ähm, ja, Agnes. Ich versuche dich nur zu beschützen vor einer Welt, die ein paar Nummern zu groß für dich ist.«

Agnes rief:

»Zu groß? Wie kann solche Schönheit zu viel für mich sein? Wozu meditiere ich seit Jahren und trainiere meine Chakren? Dafür. Für diese Herrlichkeit.«

Voller Bewunderung folgten ihre tränennassen Augen Tym, der sich gerade mit sirrenden Heuschreckflügeln in die Luft erhob und einen Eierbecher aus dem Schrank holte. Er grinste dabei in meine Richtung.

»Sie meint mich damit. Da könntest du dir von Agnes noch was abschauen. Du hast noch nie meine Schönheit bewundert.«

Ich winkte großzügig in seine Richtung und sagte:

»Ja, Tyms Attraktivität ist sicher gewaltig. Und ich finde, die menschliche Bezeichnung Elf passt hervorragend, Agnes.«

Agnes strahlte über das ganze Gesicht. Überflüssigerweise erschien Günther in der Küche und sah mich finster an. Er sagte zu Agnes:

»Gehen wir?«

Tym trank ein Schlückchen Kaffee. Seine dunklen Augen waren missbilligend auf den Morag gerichtet.

»Diesen Morag solltet ihr loswerden.«

Günther zuckte mit keiner Wimper. War er kein Zufälliger mehr? Anscheinend, denn er starrte nur Agnes an. Agnes fragte mit einem schüchternen Blick zu Tym:

»Morag ist das Wort für Mensch, nicht wahr?«

Der nickte ihr zu und Agnes strahlte vor Glück. Kleine, sprechende Elfen waren ja auch wirklich zu niedlich. Wenn man ihre Giftstachel außer Acht ließ. Günther glotzte Agnes entrüstet an.

»Agnes, ich möchte, dass du den Kontakt zu diesem Menschen einschränkst. Das tut dir gar nicht gut. Was sind das für hässliche Kunstwörter.«

Agnes nickte Tym und mir zu.

»Ich muss jetzt in die Arbeit. Aber ich glaube, ich beginne langsam zu verstehen. Nicht alle Menschen können sehen.«

»Ich bitte dich«, sagte Günther und zog sie mit sich bei der Tür hinaus. Mir fiel die wahnsinnig gewordene C.S. und ihre Bodyguardvampire ein. Ich rief:

»Hüte dich vor Therapeuten! Und ... und ... ach, vergiss es. Wenn etwas Seltsames passiert und du eventuell doch anfängst, an Vampire zu glauben, ruf mich an, okay?«

»Es wird dir nichts passieren, wenn dieser Arjun nicht in deiner Nähe ist«, hörte ich Günther im Vorzimmer sagen. Da hatte er vielleicht sogar Recht. Agnes erwiderte nachsichtig:

»Ach, Günther. Hör auf.«

Dann ging die Wohnungstür und es wurde endlich ruhig. Ich seufzte und kümmerte mich um meinen Assam. Sorgfältig übergoss ich die schwarzen Teeblätter mit kochendem Wasser. Beobachtete ihn beim Ziehen. Ein jäher Gedanke schoss mir ein und ich rief:

»Jemand muss uns alle beschützen. C.S. und ihr Gefolge werden vielleicht früher als erwartet unterwegs sein.«

»Die kommen nicht unbemerkt aus Silvcantia hinaus. Mach dir keine Sorgen um deine Maulwürfe.« Tym schlürfte seinen Kaffee mit Höchstgenuss. Ich fragte:

»Hast du eigentlich früher schon mal so viel Giftiges getrunken?«

»Niemals. Außer ein paar Tropfen Morgentau ist mir keine Nahrung über die Lippen gekommen. Aber es schmeckt so lecker giftig.«

»Und merkst du nicht, dass es dich nervös macht? Oder zittrig?« Ich holte ein wenig Milch aus dem Kühlschrank, in dem Tofuschnitzel und Gemüse die Herrschaft übernommen hatte. Tym gurgelte mit einem Schluck Kaffee.

»Warum? Sollte es das?«

Ich nickte.

»Man sagt, es ist schlecht für die Nerven, für den Magen, es erzeugt Sucht.«

Tym blickte begeistert drein.

»Und das ist das Lieblingsgetränk der Morags? Na, ich sage nix dazu. Aber mir tut es gut, wahrscheinlich, weil ich selbst giftig bin.«

Ich nickte verständig.

»Ja, das macht Sinn.«

Ich selber hingegen machte keinen Sinn mehr und so stand ich irgendwie sinnlos in der Küche herum und trank meinen Tee. Stille senkte sich herab. Tym lehnte an der Kaffeemaschine und betrachtete mich mit seinen kleinen, funkelnden Augen. Sagte nach einer Weile:

»Arjun, der Morthem. Der Geheimnisträger. Der, der die Moriin besiegen wird.«

»Klingt schmeichelhaft, danke«, sagte ich und schlurfte zum Teekocher. »Du hast vergessen zu erwähnen: Arjun, der feige Dummkopf, der nicht zur rechten Zeit getötet hat. Der Mithelfer zu Tod und Verderben. Der Erschaffer von neuen Gräueln.«

Ich würde einen Assam trinken. Einen sehr starken, um mit Tyms Koffeinpegel einigermaßen Schritt zu halten. Hoppla, ich hatte ja schon einen in der Hand. Verwirrt setzte ich mich auf Yujas weich gepolsterten Küchensessel. Tym lachte.

»Du hast soeben von der Vergangenheit gesprochen. Vergangenheit existiert bekanntlich nicht. Ich spreche von dir. Jetzt. Und in der Zukunft.«

Ich schlürfte lautstark am heißen Tee und sagte:

»Zukunft existiert doch auch nicht. Und bei der Gegenwart bin ich mir nicht so sicher. Die ist schon vorbei, sobald man sie entdeckt hat.«

Tym konterte unerschrocken:

»Zukunft wird erzählt. Und damit kann sie eintreten.«

Tym war ein wortgewandter Philosoph und ich musste ihn mit der Realität schlagen.

»Du weißt ja von meinem Kräfteverlust. Kein Manipulieren mehr, keine süße Zunge. Nix mehr mit Vampirjagd. Ich wäre in Sekundenschnelle erledigt.«

Tym rief:

»Beim donnernden Grieseplatzer! So eine gedampfte Randsuppe hab ich noch nie gehört. Arjun, du bist ja kein Morag mehr. Schau dich an!«

Ich setzte mit einem lauten Knall mein Häferl auf den Tisch und sagte:

»Ja! Schau mich an! Tabienne hat auch seltsame Hoffnungen in meine Unfähigkeit gesetzt. Seid ihr denn alle blind?«

Sie sollten mich endlich ein für alle Mal in Ruhe lassen. Ja, es war meine Schuld, dass C.S. noch lebte. Dass sie im Besitz der Geheimnisse war. Oder nein, gerade vorher hatte mir Tabienne verkündet, dass es NICHT meine Schuld war. Um mich zu beruhigen, sog ich den malzigen Duft des Tees ein. Tym flog heran und begutachtete mich wie eine Kuh am Viehmarkt. Sagte dann:

»Ja, ziemlich dreckig bist du. Und du stinkst. Solltest dich mal mit Wasser baden.«

Ich konzentrierte mich auf den nächsten Schluck Tee. Perfekter Geschmack für ein morbides Gespräch.

»Tym, jetzt mal im Ernst: Ich würde eine Konfrontation mit C.S. oder einem ihrer Vampire nicht überleben.«

Tym kippte wortlos den letzten Rest Kaffee hinunter und pfefferte den Eierbecher auf den Tisch. Stellte sich knapp vor mich auf den Tisch. Er verschränkte die Arme und lächelte vergnügt.

»Wer hat denn was von Überleben gesagt?«

Ich verschluckte mich hustend an dem perfekten Tee.

»Ach so, klar, daher weht der Wind. Die nächste Einberufung zum Selbstmordkommando. Und ich sage dir was, Tym, ich würde es sogar wieder tun. Aber niemandem wäre damit geholfen. Du hast mich nicht gesehen, wie ich völlig hirnlos vor mich hingeplappert habe, um C.S. davon zu überzeugen, dass sie sich im Unrecht befindet und gefälligst von ihren finsteren Weltherrschaftsplänen ablassen sollte.«

Tym nickte wie wild.

»Ich kann mir dein hirnloses Plappern sehr gut vorstellen. Genau das ist deine Stärke. Dir scheinen dabei die rettenden Gedanken zu kommen.«

»Dusche frei!«, schrie Yuja bei der Küchentür hinein und verschwand wieder.

Ich stellte den perfekten Tee ab. Mir war die Lust endgültig drauf vergangen.

Und dass in diesem Moment Gustav in die Küche platzte, verbesserte meine Laune nicht gerade. Er blieb mit seinem zerknautschten Seidenpyjama im Türrahmen stehen und starrte den auf dem Küchentisch sitzenden Tym entgeistert an. Der winkte ihm zu wie die Queen auf einer Teeparty.
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»Linjora, Sir Gawain. Wir hatten ja schon das Vergnügen. Aber gerne noch einmal. Mein Name ist Tym, Tym von der Wiese und ich bin kein Elf.«

Gustav stand stumm da und wedelte mit seiner Hand vor den Augen herum. Blinzelte und kniff die Augen zusammen. Gut, dass die Mots verschwunden waren. Langsam sagte er:

»Siehst du auch etwas auf dem Küchentisch, Arjun?«

Ich sagte ebenso langsam:

»Ja, er heißt Tym. Und er ist klein. Und kein Elf. Gawain ... Gustav ... erinnerst du dich an alles, was du bist?«

Gustav blinzelte hilflos vor sich hin. Oh, das war gut. Er war nicht wieder durchgedreht. Ich fügte hinzu:

»Jetzt weißt du, warum ich immer so bescheuerte Selbstgespräche geführt habe. Versuche du mal, mit solchen Wesen, die für andere unsichtbar sind, die Zeit zu verbringen, ohne dich lächerlich zu machen.«

Gustav schüttelte nur den Kopf und ging zum Kühlschrank. Ich setzte noch eins drauf.

»Vergiss nicht, du kannst fliegen, Gawain.«

Gustav drehte sich im Zeitlupentempo zu mir um.

»Nenne mich nie wieder Gawain. Das entspringt der Vorstellungskraft eines kranken Gehirns. Ich ... bin ... normal.«

Ich lächelte,

»Hmm, ja, ich verstehe dich so gut. Das geht alles vorüber. Man gewöhnt sich dran.«

Tym warf ein:

»Außer man stirbt, weil man sich weigert, daran zu glauben.«

Ich warf Tym einen warnenden Blick zu und sagte:

»Vielen Dank, das ist nicht gerade hilfreich. Lass ihm Zeit. Wie lange habe ich gebraucht, um an Aerilea zu glauben? Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, war es doch eher so, dass ich vergessen habe, NICHT daran zu glauben.«

Gustav holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Mit fester Stimme sagte er:

»Ich habe nichts gehört. Ich werde mich ausschlafen, mit dem morgigen Tag gesund melden und wieder in die Arbeit gehen. Und meine Wohnungssituation gründlich überdenken.«

Tym legte sich auf den Küchentisch und streckte sich genüsslich. Er kicherte leise und sagte:

»Ihr Morags seid doch alle gleich. Arbeiten gehen. Arjun hat denselben Käse geredet. Käse ist übrigens lecker. Habe ich auch schon gekostet.«

Ich lachte.

»Aber nur Camembert. Du hast noch viele andere Sorten vor dir. Quargel schmeckt sehr interessant.«

Tym sprang auf und surrte begeistert mit den Flügeln.

»Habt ihr einen im Kühlschrank?«

Ich schüttelte bekümmert den Kopf.

»Nein, ich komme nicht mehr zum Einkaufen, seitdem hier Vampire aus und ein gehen, und so tun, als wäre es ihr Zuhause.«

Gustav drehte sich nicht zu mir um, als er mit fester Stimme sagte:

»Wollt ihr ... willst du mich in den Wahnsinn treiben, damit du nicht so alleine bist? Nicht - mit - mir!«

Gustav setzte die Flasche an und trank sie leer, den Blick an die Decke gerichtet. Tym sah Gustav dabei fasziniert zu und sagte:

»Ist da nicht dieses blubbernde Gas drinnen, von dem man so wunderbar rülpsen kann?«

Ich lachte locker-flockig. Gustav würde es guttun, Zeuge von ein wenig Normalität im Gespräch mit einem Aerileaner zu werden. Deswegen setzte ich munter hinzu:

»Ja, allerdings. Erinnere mich nicht daran, das war das ekelhafteste Rülpskonzert, das ich jemals gehört habe. Und so was schimpft sich Elfe.«

Ich fand, dass die Sache nicht so schlecht lief. So ein paar Alltagsgespräche unter Freunden würden Gustav sicherlich helfen, sich an sein Dasein als Vampir zu gewöhnen. Gustav hielt die Mineralwasserflasche wie einen Kelch vor sich und blickte nachdenklich ins Leere. Tym fragte grinsend:

»Wann rülpst er denn endlich? Oder will er sich selbst in die Luft sprengen?«

Da ging durch Gustav ein Ruck. Er schaute mich mit stumpfen Augen an.

»Ich glaube, ich bringe mich um.«

Damit drehte er sich um und schlurfte aus dem Zimmer. Tym sagte verwundert:

»Er hat nicht gerülpst.«

Nachdenklich sagte ich:

»Ich weiß nicht, er reagiert so anders als ich. Aber ich konnte auch nicht fliegen. Und ich hatte Yuja.«

Tym nickte fachkundig.

»Dieser ganze Moragspaarungsunsinn hat sicher geholfen.«

Ein lauter Schuss ertönte aus Gustavs Zimmer.

Gustav lebte. Er lag im Bett und weinte in sein Kopfkissen hinein.

Um ihn herum waren sie bereits alle versammelt. Tabienne, Tym, Mouvy, Evanlora, Käsefein, Graupel, Quiek. Sogar Wa hatte seinen Wachposten auf der Straße verlassen und hopswedelte in einer Ecke des Zimmers. Yuja hatte sich an Gustavs Seite am Bett niedergelassen. Ich lehnte am Türrahmen der Küchentür und beobachtete Yuja, die in ihrem schwarzen Pyjama als Todesengel über Gustav wachte. Die weißen Haare bauschten sich um ihr Gesicht, die dunklen Augen brannten voller Hingabe. An irgendwas, egal was. Das, was gerade vor ihr war. Und das war in dem Fall der leise schluchzende Gustav.

In mir brannte auch etwas, aber etwas ganz anderes: Enttäuschung.

Mir war soeben aufgegangen, dass ich gehofft hatte, dass Gustav derjenige sein könnte, der gemeinsam mit Tabienne gegen C.S. und ihre Vampire antreten hätte können.

Anstatt mir.

Und der Gedanke war wirklich nicht dumm.

Gustav könnte dieselbe Kampfstrategie anwenden, mit der ich und die Lichtjäger erfolgreich gewesen waren. Auf Menschenebene gegen die Vampire kämpfen. Aber was noch viel besser war: Er konnte sich ebenfalls in einen Vampir verwandeln, wenn sie sich verwandelten. Aber ein selbstmordgefährdeter Büromensch war im Kampf gegen Vampire eindeutig eine Fehlbesetzung.

In meiner Hand lag schwer der Revolver. Woher Gustav den wohl hatte? Er hatte tatsächlich versucht, sich mit einer Pistole das Leben zu nehmen. Nur hatte er Pech oder Glück gehabt und Tabienne war aus irgendeinem Grund gerade bei der Tür hereinspaziert. Oder geschwebt. Und hatte ihm den Revolver aus der Hand gerissen, der sich entlud und die Kugel durch Tabienne hindurch jagte. Was Tabienne nur ein müdes Lächeln kostete. Schusswaffen und Aerileaner kannten einander nicht.

Der Revolver glänzte in einem kalten Schwarz und wurde von meinem schweißnassen Griff langsam erwärmt. In mir tauchte das Bild von C.S. auf. Ihr überlegenes Lächeln, als sie Gustav die Hände mit dem Messer geführt hatte, das die Kehle von Tamaris durchtrennte. Ihr verächtlicher Blick auf Tabienne, als sie ihn ebenfalls auslöschen wollte. Ihr berechnender Wille, aus der Welt ein Marionettentheater aus Nobilis zu machen. Ihre Pläne, die um so vieles ausgeklügelter waren als die von Gyrlin.

Und da war sie geboren, die Idee. Nistete sich in Lichtgeschwindigkeit in mir ein und verbreitete sich zu einem klaren Bild. Ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte.

Unauffällig steckte ich den Revolver in die Lederjacke. Betrachtete Yuja, die sich gerade nach vor lehnte, um Gustav ins Ohr zu flüstern. Sich mit einem Male aufrichtete und mich ansah. Mit ihren bodenlosen Außerirdischenaugen. Ich nickte und lächelte sie an. Sie grinste. Voller Ekstase. Wie es ihre Angewohnheit war.

Nur noch Tabienne bemerkte etwas und blickte in meine Richtung. Das waren mir dann zu viele schwarze Todesengelaugen, die sich in meine Seele brannten. Ich drehte mich um und verließ das Zimmer.

Niemand folgte mir, als ich bis auf die Zähne bewaffnet die Haizingergasse entlang rannte. Ich holte mein Handy heraus und tippte C.S.´ Nummer ein. Hoffentlich hatten sie in Silvcantia Empfang.

… kein ENDE


Wie es weitergeht ...







Schon wieder eine Kurzschlusshandlung von Arjun! Einen Revolver gegen Vampire im Alleingang, super Idee. Und was ist denn bitte mit seinen Todesengeln los? Lassen sie ihn wirklich so mutterseelenalleine ins Verderben rennen?

Also, falls du Arjun nicht allzu dämlich findest und ihm bei seinem Abenteuer weiterbegleiten möchtest, dann lies weiter im BAND VIER. Dieser trägt den Titel DIE MACHT DER VAMPIRE und wartet bei Amazon auf dich.
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Auf meiner Website www.mutigefantasy.com findest du die Mots auf einem Teehäferl und andere Nützlichkeiten. Für fantastische News aus Aerilea kannst du dich auch in meinen Newsletter eintragen.

Eine Bitte zuletzt: Wenn dir SILBERBLUT gefallen hat, freu ich mich sehr über deine Review auf Amazon!

Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen.


Glossar







Aerilea, das: Eine Schicht aus lichter Materie, die sich um die Erde (Terrum) herum befindet. Aerilea und seine Bewohner sind für das menschliche Auge unsichtbar. Aerileaner ernähren sich hauptsächlich von Licht.

Agulaner, der: Wasserwesen. Wegbereiter über das Medium Wasser.

Anachalea, die: Nymphe der Lüfte

Berwyn, der: Die einzigen Wesen von Aerilea, die auch auf Maulwürfe - für Aerilea blinde Menschen – Einfluss nehmen können. Nebelhafte Gestalt. Friedlicher Natur, nur gefährlich, wenn sie auf einen bestimmten Menschen fixiert sind. Von Menschen als Geister beschrieben.

Chrik, das: Türe, die sich nur durch Gedankenkraft zeigt und öffnen lässt.

Crieff Loe, das: schwimmende Insel in Martock

Drabbers, das: Heilmittel. Hergestellt aus Rinweer, aus einer Pilzart, die in hohem Ausmaß Licht speichert.

Fingel, die: Humanoides Wesen mit Flügeln. Auch Elfe genannt. Kann Energie aus ihren Emotionen erzeugen und tritt in den unterschiedlichsten Größen und Unterarten auf.

Flugschaf, das: Aussehen eines geflügelten Schafs, Größe eines Stiers. Grün, rosa und blaue Färbung der Wolle. Neue Spezies unbekannter Abstammung. Gilt als verschollen seit Arjuns Abtauchen in Gyrlins Wandelwelt.

Garanesse, die: Geleeartige Lebensform, die gerne Abfall frisst.

Garslinger, der: Aussehen schafartig, leben am Grunde der Meere.

Glanzsträngler, der: Kabelartiges Lebewesen, das eine eigene verworrene Sprache spricht und bei Berührung schmerzhafte Ausschläge verursacht.

Grenzgänger, der: Überwacher der Grenzen zwischen den Sphäroiden. Angehörige verschiedener Rassen.

Halbwesen, das: Auch Nobilis genannt. Menschen, die durch die Tötung ihres aerileanischen Wesens und das Einnehmen des Bluts zu einem Nobilis mutieren. Einem Menschen, der die magischen Fähigkeiten und die Gestalt des getöteten Aerileaners erhält. Das Wechseln zwischen menschlicher und aerileanischer Gestalt ist immer möglich. Zur Aufrechterhaltung der aerileanischen Gestalt und Kräfte benötigen die Nobilis Silberblut.

Inthem, der: auch Zufällige genannt. Menschen, die nur eine Spezies von Aerilea wahrnehmen können und diesen hörig sind. Ein vorübergehender Zustand, der im Nachhinein vergessen oder als Traum oder Vision erklärt wird.

Karfiedel, die: Ein Energiespeicherorgan, in dem entweder Sonnen- oder Mondlicht gespeichert werden kann, so dass Nacht- bzw. tagaktive Wesen (Nachtflügler/Tagflügler) auch am Tag/in der Nacht für begrenzte Zeit unterwegs sein können.

Linjur, das: Auch Todesengel genannt, aus einer anderen Welt (auch »Sphäroid« genannt), die nur aus Licht besteht und deswegen nicht betretbar ist. Helfen Aerileanern in lebensbedrohlichen Situationen, indem sie in diese hineinschlüpfen und sie heilen. Todesengel sind auch für Aerileaner nicht wahrnehmbar, außer sie materialisieren sich selber als aerileanischer Körper. (Was allerdings sehr selten vorkommt) Todesengel helfen nur Aerileanern, Yuja ist mit ihrer zufällig erscheinenden Wahl von Arjun und ihrem menschlichen Körper eine seltene Ausnahme.

Lowean, der: Ein »Kommunikationspunkt«, der im Körper gespeichert wird. Wird mit Silberblut hergestellt. Befähigt zur telepathischen Verständigung mit ausgewählten Kommunikationspartnern.

Luag, das: So werden die Tiere auf Terrum genannt. Luag heißt »Lichtes Auge«. Die meisten Tiere können Aerilea sehen.

Luthem, der: auch genannt Lichtjäger: Aerileaner, die zum Schutz der Todesengel, der Linjur ausgebildet sind. Können die Linjur wahrnehmen und mit ihnen in Kontakt treten. Luthem sind Angehörige verschiedenster aerileanischer Rassen.

Martock, die: Sphäroid mit schwimmenden Inseln, Crieff Loe ist eine davon.

Menheniot, der: Ein Portal - genannt auch Dunkelportal - das zwischen den verschiedenen Sphäroiden von Wegbereitern geschaffen wird. Grenzgänger überwachen den Übertritt. Weltenfinder suchen nach verschobenen oder verschollenen Welten.

Morag, der: Aerileanische Bezeichnung für Mensch. Heißt so viel wie »Totes Auge«.

Moriin, der: Eine Spielart der Nobilis, der Halbwesen. Wurden von den Menschen, die sie sehen konnten, als Vampire bezeichnet.

Morthem, der: auch Sehender: Menschen, die ganz Aerilea sehen können.

Mot, die: Eine mäuseähnliche Rasse, die mit körpereigenen Spinnfasern Stoffe weben kann - und eine menschenähnliche Kultur pflegt. (Obwohl sie sagen, dass es umgekehrt ist: Die Menschen kopieren sie unbewusst. Das Rad und das Teetrinken haben sie mehrere Jahrtausende vor der Menschheit erfunden. Aber mit Magie ist eben alles leichter.)

Nachtflügler, der: Sammelbezeichnung für Geschöpfe, die sich von Mond- und Sternenlicht ernähren und fliegen können.

Nealdog, die: Auch Wandler genannt. Eine der machtvollsten Rassen der Sphäroide. Sie können nicht nur ihre Gestalt verändern, sondern Materie so beeinflussen, dass sie damit ganze Welten (Wandelwelt) erschaffen können. Sind aber nur dazu befähigt, wenn die Wandlung allen zugutekommt.

Plagiir, das: Luftfeuerschranke, die unsichtbar ist und bei Berührung tödlich verbrennt. Wird zur Verteidigung und zum Schutz verwendet.

Silberblut, das: Magisches Blut aus dem Kreislauf eines Todesengels, das ein machtvolles Geheimnis birgt. Gelangt es in den Blutkreislauf eines Menschen, verleiht es die Fähigkeit, Aerilea zu sehen. Der Mensch wird zum Sehenden. Weiters kann über Silberblut Informationen in den Blutkreislauf und damit in den Organismus übertragen werden. Auf diese Weise können beispielsweise magische Fähigkeiten und sogar der Befehl zur Selbstzerstörung eingespeichert werden. Es hat außerdem stark heilende Wirkung und kann tödliche Wunden regenieren. Weiters benötigen die Halbwesen (Menschen mit aerilanischen Eigenschaften, siehe Moriin) Silberblut zur Aufrechterhaltung ihrer Kräfte und ihrer aerileanischen Gestalt.

Silkon, das: Kuppelartige Wohnstatt der Silberelben in den Bäumen von Silvcantia.

Silvcantia, das: Der singende Wald, die Heimat der Silberelben. Liegt im Höllental in Niederösterreich. Das Lied der Bäume verbindet die Silberelben miteinander und sie bilden auf diese Weise eine Art kollektive Lebensform.

Silviin oder Silberelb, der: Humanoide, sehr friedliche Aerileaner, zwei Meter groß, können sich wegen leichtem Gewicht schwimmend durch die Luft bewegen. Silbrige leuchtende Haut, sehr große Augen. Leben in Symbiose mit Bäumen. Nachtaktiv, Ernährung: Mondlicht.

Skerri, das: zwanzig Zentimeter großes, elfenähnliches Wesen. Grüne Haut, Giftstachel, sehr stark. Es existiert nur ein einziges davon, nämlich der Tym von der Wiese.

Sphäroid, der: Andere Welten. Anzahl: Unbekannt. Ort: Unbeständig.

Terraxiin, der: Wegbereiter über das Medium Erde. Braune, käferartige Gestalt.

Terrum, das: Die Erde.

Wandelwelt, die: Die von einem Nealdog (Wandler) erschaffene Welt. Davon gibt es unzählige in kleiner und großer Ausführung. Sie verschwinden beim Tod des Wandlers.

Wegbereiter, der: Schaffen Eingänge/Ausgänge zwischen den Sphäroiden.

Wichtige Wörter für mehr oder weniger höfliche Umgangsformen in Aerilea:

Linjora, miumos tiuset … Möge das Licht für immer in dir wohnen

Alye … Tschüss

Leios trajg nin … Sternenlicht in deinen Träumen


Dank







Zuerst gleich ein riesiges Dankeschön an meine fantastischen Leser, die Aerilea zur Realität werden lassen. Und das nicht nur in ihren klugen Köpfen, es gehen sogar Gerüchte um, dass es einige Flugschafsichtungen gegeben haben soll. (Obwohl sich diese als recht untreu bisher erweisen.)

Einen besonderen Dank an das unermüdliche und liebevolle Hybridwesen aus Mitautorin und Lektorin namens Muriel. Aerilea würde ohne sie gar nicht existieren.

Und dann gibt es noch eine fotografierende und Social Media erprobte Maja, die hysterischen Autorinnen großartige Unterstützung gewährt.

Einen Elazar, der inzwischen geübter Allrounder in der Pflege und im Umgang mit Autorinnen ist.

Eine Maria, die geduldig und mit anhaltender Freude Korrektur liest.

Eine Jo, die sich mit Begeisterung mehrere Male durch die Romane schlägt.

Unglaublich hilfreiche Autorenkollegen, die klapprige Klappentexte blitzschnell in etwas Brauchbares verwandeln können.

Viele liebe Menschen im Freundeskreis und auf Instagram …

Danke!
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